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ie  Liebesverhältnisse  berühmter  Männer  und  Frauen, 
namentlich  aus  literarischen  und  Künstler -Kreisen, 
haben  zu  allen  Zeiten  besondere  Aufmerksamkeit 
erregt.  In  den  meisten  Fällen  betrifft  die  Wahl  des 
Künstlers  oder  Dichters  eine  Persönlichkeit,  welche  unfähig  ist. 
seine  Ziele  zu  verstehen,  zuweilen  sogar  mit  seinem  Bestreben 
zu  sympathisiren.  Auf  die  Frage:  ..Warum  Dichter  so  geneigt 
sind,  die  Lebensgefährtin  zu  wählen,  nicht  mit  Rücksicht  auf 
Gleichartigkeit  der  geistigen  Begabung,  sondern  auf  Eigenschaften, 
welche  ebensogut  den  derbsten  Handwerksmann  wie  den  Ritter  vom 
Geiste  glücklich  machen  könnten"  antwortet  Nathaniel  Hawthome 
treffend  „dass  der  Dichter  in  seinem  höchsten  Aufschwünge  des 
Verkehrs  mit  einem  menschlichen  Wesen  nicht  bedarf,  dass  es 
ihn  aber  verstimmen  müsse,  sich,  nachdem  er  von  seiner  Höhe 
hinabgestiegen,  in  seiner  Umgebung  als  ein  Fremder  zu  fühlen." 
Gleichwohl  ist  jenes,  unsern  Forschungstrieb  immer  aufs  Neue 
anregende  Problem  damit  noch  keineswegs  völlig  gelöst.  Der 
Fall  Chopin  und  George  Sand  gehört  zu  der  kleinen  Minderzahl 
von  Liebesverhältnissen,  wo  beide  Parteien  hervorragende  V^ertreter 
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eines  idealen  Faches  sind.  Es  wäre  jedoch  ein  grosser  Irrthum, 
anzunehmen,  dass  die  wahlvervvandtschaftlichen  Beziehungen  bei 
Liebenden  solcher  Art  leicht  zu  entdecken  sind;  wir  stehen  hier 
vielmehr  vor  einem  neuen  Problem,  welches  bei  der  Höhe,  Fein- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Fac- 
toren  noch  schwieriger  zu  lösen  ist  als  jenes  erstere.  Ehe  wir 
uns  an  die  Lösung  des  Problems  machen  können,  muss  das- 
selbe richtig  dargelegt  werden.  Nun  ist  es  aber  nichts  weniger 
als  leicht,  über  die  Liebesangelegenheiten  von  Dichtern  und 
Künstlern  Positives  festzustellen,  und  dies  zum  Theil  deswegen, 
weil  die  Parteien  selbstverständlich  den  Aussenstehenden  keinen 
Einblick  in  alle  ihre  Geheimnisse  gestatten,  zum  Theil  auch  des- 
wegen, weil  romantische  Gemüther  und  phantasiereiche  Literaten 
stets  beflissen  sind,  simple  Thatsachen  und  unbegründete  Ge- 
rüchte in  ein  mythisches  Gewand  zu  kleiden.  Die  Lebhaftigkeit 
der  Schilderung,  die  Pikanterie  der  Anekdote  steht  meist  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zu  des  Erzählers  Kenntniss  vom  Sach- 
verhalt; kurz,  die  Wahrheit  wird  nur  zu  oft  unbewusst  dem 
Effekt  geopfert.  Berichte  z.  B. ,  wie  die  von  L.  Enault  und 
Karäsowski  über  Chopin's  erste  Begegnung  mit  George  Sand, 
können  nur  Denen  empfohlen  werden,  die  an  amüsanten  Klatsche- 
reien aus  der  Künstlerwelt  Vergnügen  finden,  und  nicht  darnach 
fragen,  ob  das,  was  sie  lesen,  wahr  oder  auch  nur  wahrschein- 
lich ist.  Nichtsdestoweniger  wollen  wir  die  genannten  Herren 
zunächst  reden  lassen  und  dann  versuchen,  ob  wir  nicht  einen 
sichereren  Standpunkt  finden  können,  als  der  von  ihnen  einge- 
nommene. 

L.  Enault  erzählt,  dass  bei  einem  der  P'este  des  Marquis 
von  C.,  wo  die  ganze  Aristokratie  Europa's  sich  zu  versammeln 
pflegte  —  die  Aristokratie  des  Geistes,  der  Geburt,  des  Geldes, 
der  Schönheit  —  Chopin  und  George  Sand  zum  ersten  Mal  zu- 
sammengetroffen seien; 

„die  letzten  Verschlingungen  der  cJiaine  anglaise  hatten  sich  be- 
reits gelöst,  die  glänzende  Menge  hatte  den  Ballsaal  verlassen,  das 
Gemurmel  intimer  Unterhaltung  erfüllte  die  Boudoirs;  das  Fest  hatte 
einen  privaten  Charakter  angenommen.  Chopin  setzte  sich  ans 
Ciavier.  Er  spielte  eine  jener  Balladen,  deren  Stoff  von  keinem 
Dichter  in  Worte  gekleidet  ist,  aber,  in  der  träumenden  Seele  der 
Völker  schlummernd,  demjenigen  Künstler  gehört,  der  ihn  ergreift. 
Ich   glaube,    es   war  das  , Lebewohl  des  Ritters'  .  .  .  plötzlich,   in- 
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mitten  der  Ballade  bemerkte  er  neben  der  Thür,  unbeweglich  und 
bleich,  das  herrliche  Antlitz  Lelia's. ')  Sie  heftete  ihr  leidenschaft- 
liches und  schwermüthiges  Auge  auf  ihn;  der  erregbare  Künstler 
fühlte  gleichzeitig  Schmerz  und  Entzücken  .  .  .  mochten  die  Uebrigen 
seinem  Spiele  lauschen;  von  jetzt  an  spielte  er  nur  für  sie. 

Sie  begegneten  sich  ein  zweites  Mal. 

Mit  diesem  Moment  waren  alle  Befürchtungen  geschwunden 
und  diese  beiden  edlen  Seelen  verstanden  einander  .  .  .  oder 
glaubten  einander  zu  verstehen." 

Karasowski  thut  sein  Möglichstes,  Enault  noch  zu  über- 
treffen, aber  die  ars  artein  celare  steht  ihm  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  diesem  zu  Gebote.  Das  Wetter,  erzählt  er  uns,  war 
trübe  und  feucht,  und  wirkte  deprimirend  auf  Chopin's  Stimmung. 
Kein  Freund  hatte  ihn  im  Verlauf  des  Tages  besucht,  kein 
Buch  ihn  unterhalten,  kein  musikalischer  Gedanke  ihn  aufge- 
heitert. Es  war  beinahe  zehn  Uhr  Abends  (die  Genauigkeit 
dieser  Angabe  könnte  Vertrauen  einflössen)  als  es  ihm  einfiel, 
zur  Gräfin  C.  zu  gehen  (der  Marquis  ist  hier  auf  Gott  weiss 
welchem  Wege  in  eine  Gräfin  verwandelt),  die  gerade  ihren  jour 
fixe  hatte,  an  welchem  sich  stets  eine  interessante  und  sympa- 
thische Gesellschaft  bei  ihr  versammelte. 

Als  er  die  mit  Teppichen  belegte  Treppe  hinaufstieg  [Schade, 
dass  wir  nicht  auch  erfahren*,  ob  der  Teppich  ein  türkischer, 
Brüsseler  oder  Kidderminster  war],  kam  es  ihm  vor,  er  würde  von 
einem  Schatten  verfolgt,  der  Veilchenduft  ausströmte  [Oh!]  —  eine 
Ahnung,  als  stünde  ihm  etwas  Eigenthümliches,  Wunderbares  bevor, 
durchzuckte  seine  Seele;  schon  war  er  im  Begriff,  umzukehren  und 
den  Heimweg  anzutreten,  aber  dann  lachte  er  sich  über  seinen 
Aberglauben  selbst  aus  und  übersprang  die  letzten  Stufen  heiter 
und  schnell. 

Ueberspringen  wir  die  schöne  Beschreibung  der  im  Salon 
versammelten  glänzenden  Gesellschaft,  die  Aufzählung  der  Gegen- 
stände der  Unterhaltung,  sowie  die  Bemerkung,  dass  Chopin, 
zum  Reden  nicht  aufgelegt,  von  einem  Winkel  des  Zimmers  aus 
das  Auf  und  Ab  der  hübschen  Damen  beobachtet  habe,  und 
schliessen  wir  uns  wieder  Karasowski  an,  da,  wo  Chopin,  nach- 
dem die  grössere  Zahl  der  Gäste  aufgebrochen,  ans  Ciavier  geht 
und  zu  improvisiren  beginnt. 

*)  Mit  diesem  Namen  der  Heldin  eines  Romans  von  George  Sand  hat  man 
sie  selbst  häufig  bezeichnet,  s.  Bd.  I,  S.  352. 
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Athemlos  lauschten  seine  Zuhörer,  die  er,  ganz  in  sich  ver- 
sunken und  nur  auf  die  Tasten  schauend,  vollkommen  vergessen 
hatte.  Als  er  seine  Improvisation  geschlossen,  erhob  er  den  Blick 
und  bemerkte  eine  einfach  gekleidete  Dame,  welche,  sich  auf  das 
Instrument  lehnend,  mit  ihren  dunkeln,  feurigen  Augen  in  seiner 
Seele  lesen  zu  wollen  schien.  [Ein  strenger  Kritiker  könnte  die 
Haltung  der  Dame,  die  sich  auf  das  Instrument  lehnt,  als  gesell- 
schaftlich und  malerisch  unschön  beanstanden,  wenn  er  auch  zu- 
geben muss,  dass  sie,  vom  literarischen  Gesichtspunkt  aus  gesehen, 
besser  wirkt,  als  Sitzen  oder  neben  der  Thür  Stehen.]  Chopin 
fühlte,  dass  er  unter  den  fascinirenden  Blicken  der  Dame  erröthete 
[Bravo!  Ein  Meisterzug];  sie  lächelte  ein  wenig  [Ausgezeichnet!] 
und  als  der  Künstler  sich  von  seinem  Sitze  erhob,  um  hinter  einer 
Kameliengruppe  sich  der  Gesellschaft  zu  entziehen,  hörte  er  das 
eigenthümliche  Knistern  eines  seidenen  Gewandes,  aus  welchem 
Veilchenduft  quoll  [Kamelien,  knisternde  Seide,  Veilchenduft!  Welche 
Fülle  von  Schönheit  und  Lieblichkeit!],  und  dieselbe  Dame,  welche 
-ihn  am  Piano  so  forschend  betrachtet  hatte,  näherte  sich  ihm,  in 
Begleitung  Liszt's.  Mit  tiefer,  wohllautender  Stimme  sprach  sie  zu 
ihm;  sie  sagte  ihm  einige  Worte  über  sein  Spiel  und  mehr  noch 
über  den  Inhalt  seiner  Improvisation.  Friedrich  hörte  ihr  ge- 
schmeichelt und  bewegt  zu,  und  indem  Worte  voll  von  sprühen- 
dem Geist  und  unbeschreiblicher  Poesie  aus  dem  beredten  Munde 
der  Dame  flössen  [Ein  durchaus  neues  Bild  ihres  Unterhaltungs- 
talents], fühlte  er  sich  verstanden,  wie  noch  nie. 

Alles  dieses  ist  unzweifelhaft  sehr  hübsch  und  unschätzbar 
für  einen  Roman,  ich  fürchte  aber,  Karasowski  würde  in  Ver- 
legenheit kommen,  wenn  wir  von  ihm  verlangten,  die  Quellen 
für  seine  Schilderung  namhaft  zu  machen. 

Ueber  diese  Begegnung  im  Hause  des  Marquis  de  C.  — 
d.  h.  des  Marquis  de  Custine  —  kenne  ich  noch  eine  dritte 
Version,  welche  ich  einem  Augenzeugen,  nämlich  dem  Schüler 
Chopin's,  Adolf  Gutmann  verdanke.  Von  diesem  erfuhr  ich, 
dass  es  sich  weder  um  einen  grossen  Ball  noch  um  einen  jour 
fixe,  sondern  um  eine  musikalische  Matinee  handelte.  Gutmann, 
Vidal  (George  Joseph)  und  Franchomme  eröffneten  die  Vorträge 
mit  einem  Trio  von  Mayseder,  ein  Componist,  von  dessen  einst 
populärer  Kammermusik  die  heutige  Generation  nicht  einmal 
mehr  die  Existenz  kennt.  Chopin  spielte  viel  und  George  Sand 
verzehrte  ihn  mit  ihren  Augen.  Dann  spazierten  der  Musiker 
und  die  Schriftstellerin  längere  Zeit  zusammen  im  Garten.  Gut- 
mann hielt  sich  überzeugt,  dass  diese  Matinee  1836  oder  1837 
stattgefunden  habe,  wahrscheinlich  aber  im  ersteren  Jahre. 
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Franchomme,  den  ich  nach  der  Matinee  beim  INIarquis  de 
Custine  fragte,  erinnerte  sich  ihrer  nicht  mehr,  so  wenig,  wie 
des  Umstandes,  dass  er  hier  oder  bei  einer  andern  Gelegenheit 
mit  Gutmann  und  Vidal  ein  Trio  von  Mayseder  gespielt  habe. 
Wenn  er  aber  den  Ort  nicht  mehr  zu  nennen  wusste.  wo  Chopin 
mit  George  Sand  zum  ersten  Mal  zusammengetroffen,  so  wusste 
er  das  Jahr  genau  anzugeben.  Wie  ich  von  ihm  erfahren,  machte 
Chopin  die  Bekanntschaft  der  Schriftstellerin  im  Jahre  1837, 
ihre  Beziehungen  endigten  1847,  und  er  starb  bekanntlich  am 
17.  October  1849.  ^^  jedem  dieser  Daten  erscheint  die  Zahl, 
welche  Chopin  abergläubisch  scheute  und  möglichst  zu  ver- 
meiden suchte  —  wie  er  z.  B.  um  keinen  Preis  in  einem  Hause 
Wohnung  genommen  hätte,  dessen  Nummer  die  Zahl  sieben 
enthielt  —  von  der  man  glauben  könnte,  dass  sie  thatsächlich 
einen  verhängnissvollen  Einfluss  auf  ihn  ausübte.  Ich  bemerke 
dazu,  dass  es  diese  verhängnissvolle  Zahl  gewesen,  welche 
Franchomme's  Gedächtniss  bezüglich  jenes  Datums  zu  Hilfe  ge- 
kommen ist. 

Angenommen  aber,  dass  Chopin  und  George  Sand  wirklich 
beim  Marquis  de  Custine  zusammengekommen  sind,  so  wäre 
doch  zu  fragen,  ob  dies  ihre  erste  Begegnung  gewesen.*)  Ich 
erwähnte  diesen  Punkt  in  einer  Unterhaltung,  die  ich  vor  einigen 
Jahren  in  Weimar  mit  Liszt  hatte.  Seine  Antwort  war  durch- 
aus bestimmt  und  lautete,  dass  die  erste  Begegnung  in  Chopin's 
eigener  Wohnung  stattgefunden  habe.  ..Ich  muss  es  am  Besten 
wissen"  fügte  er  hinzu  „da  ich  gewissermassen  das  Werkzeug 
war,  die  Beiden  zusammenzubringen.''  In  der  That  würde  man 
nicht  leicht  einen  zuverlässigeren  Zeugen  in  dieser  Sache  finden, 
als  Liszt,  der  zu  jener  Zeit  sowohl  mit  Chopin,  als  mit  George 
Sand  in  lebhaftem  Verkehr  war.  Nach  ihm  also  kam  die  Be- 
gecrnung  so  zu  Stande:  George  Sand,  deren  Neugier  theils  durch 


')  Dass  sie  bei  einem  vom  Marquis  de  Custine  gegebenen  Feste  zusammen- 
getroffen sind,  ergiebt  sich  aus  des  Freiherrn  von  Flotow  „Erinnerungen  an 
meinen  Aufenthalt  in  Paris"  (veröffentlicht  in  der  „Deutschen  Revue"  vom 
Januar  1883,  pag.  65),  nicht  aber,  dass  dies  ihre  erste  Begegnung  gewesen  ist, 
noch  zu  welcher  Zeit  sie  stattgefunden.  Was  übrigens  den  Charakter  dieser  Er- 
innerungen betrifft,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  sie  für  den  Geschmack  blasirter 
Zeitungsleser  hinlänglich  gesalzen  und  gepfeffert  sind,  einen  nahrhaften  Stoff  je- 
doch nicht  enthalten. 
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Chopin's  Compositionen,  theils  durch  Berichte  über  ihn  erregt 
war,  äusserte  gegen  Liszt  den  Wunsch,  die  Bekanntschaft  seines 
Freundes  zu  machen.  Liszt  sprach  darauf  mit  Chopin,  dieser 
aber  hatte  keine  Neigung,  mit  ihr  zu  verkehren;  er  behauptete, 
er  hebe  nicht  schriftstellernde  Frauen  und  verstehe  nicht  mit 
ihnen  umzugehen;  mit  ihm  [Liszt]  verhalte  es  sich  anders,  er 
fühle  sich  dort  in  seinem  Elemente.  George  Sand  indessen  er- 
innerte Liszt  wiederholt  an  sein  Versprechen,  sie  mit  Chopin 
bekannt  zu  machen.  Eines  Morgens  im  Anfang  des  Jahres  1837 
besuchte  Liszt  seinen  Freund,  und  fand  ihn  in  bester  Stimmung, 
da  er  gerade  einige  Compositionen  vollendet  hatte.  Da  Chopin 
begierig  war,  Liszt  dieselben  vorzuspielen,  verabredete  man 
für  den  Abend  ein  Zusammentreffen  bei  ersterem  im  kleinen 
Kreise.  Dies  schien  für  Liszt  eine  vortreftliche  Gelegenheit, 
sein  George  Sand  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  und, 
ohne  Chopin  etwas  davon  gesagt  zu  haben,  brachte  er  sie,  so- 
wie die  Gräfin  d'Agoult  am  Abend  mit.  Da  nun  sein  Plan  voll- 
ständig gelang,  so  konnten  sich  an  diese  Soiree  bald  eine  zweite 
und  noch  viele  andere  anschliessen. 

In  den  vorstehenden  Berichten  wird  der  Leser  Widersprüche 
genug  finden,  um  sein  Nachdenken  anzustrengen.  Die  unfrei- 
willigen Streiche,  welche  das  Gedächtniss  dem  Berichterstatter 
spielt,  sowie  die  freiwilligen  seiner  Einbildungskraft  richten  leider 
im  Thatbestand  solche  Verwüstungen  an.  dass  die  historische 
und  biographische  Wahrheit  trotz  allem  Suchen  und  Bemühen 
stets  mehr  oder  minder  entstellt  erscheint.  George  Sand's  eigene 
Erwähnung  des  Anfangs  der  Bekanntschaft  lässt  sich  am  besten 
mit  Liszt's  Bericht  vereinbaren.  Nachdem  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1836  einige  Monate  mit  Liszt  und  der  Gräfin 
d'Agoult  in  der  Schweiz  zugebracht,  traf  sie  im  December  des- 
selben Jahres  in  Paris  wieder  mit  ihnen  zusammen: 

Im  Hotel  de  France,  wo  ich  auf  Madame  d'AgouIl's  Veran- 
lassung, um  in  ihrer  Nähe  zu  sein,  abgestiegen  war,  fand  ich  die 
Existenzbedingungen  für  einige  Tage  sehr  angenehm.  Sie  sah  viele 
Literaten  und  Künstler  wie  auch  verschiedene  gebildete  Männer 
aus  den  Kreisen  der  Aristokratie  bei  sich.  Bei  ihr  oder  durch 
ihre  Vermittelung  lernte  ich  Eugene  Sue,  den  Baron  d'Eckstein, 
Chopin,  Mickiewicz,  Nourrit,  Victor  Schoelcher  u.  a.  kennen.  Meine 
Freunde  wurden  auch  die  ihrigen:  durch  mich  wurde  sie  mit 
Lamennais,  Pierre  Leroux,  Henri  Heine  etc.  bekannt.     Ihr  in  einem 
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Gasthause  improvisirter  salon  wurde  mithin  zum  Sammelplatz  einer 
Elite,  in  welcher  sie  mit  Geschick  und  Anmuth  das  Präsidium 
führte,  bei  der  Vielseitigkeit  ihrer  Bildung  und  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  dichterischen  und  praktischen  Anlagen  jedem  Einzelnen  des 
Kreises  ebenbürtig.  Man  machte  dort  herrliche  Musik,  und  in  den 
Pausen  konnte  man  sich  unterrichten,  indem  man  den  Unterhal- 
tungen lauschte. 

Um  Liszt's  Bericht  mit  George  Sand's  Bemerkung,  dass  sie 
Chopin's  Bekanntschaft  bei  der  Gräfin  d'Agoult  oder  durch 
Vermittlung  derselben  gemacht  habe,  in  Einklang  zu  bringen, 
brauchen  wir  uns  nur  der  intimen  Beziehungen  zwischen  Liszt 
und  dieser  Dame  zu  erinnern,  welche  später  in  der  Literatur 
unter  dem  Namen  Daniel  Stern  bekannt  geworden  ist  und  ihren 
Gatten,  den  Grafen  d'Agoult.   1835  verlassen  hatte. 

Nun  endlich  können  wir  den  trügerischen  Flugsand  der 
Erinnerungen  v^erlassen  und  die  terra  firnia  der  schriftlichen 
Aufzeichnungen  betreten.  Die  folgenden  Auszüge  aus  George 
Sand's  Correspondenz  werfen  genügendes  Licht  auf  ihre  Be- 
ziehungen zu  Chopin  im  Anfange  des  Jahres  1837: 

Nohant,   28.  März   1837. 

[An  Franz  Liszt.]  ,  .  .  Kommen  Sie  sobald  als  möglich  zu 
uns.  Liebe,  Achtung  und  Freundschaft  rufen  Sie  nach  Nohant. 
Die  Liebe  (Marie)')  ist  etwas  leidend;  die  Achtung  (Maurice 
und  Pelletan)2)  befindet  sich  wohl;  die  Freundschaft  (ich)  ist 
corpulent  und  gesund. 

Marie  sagte  mir,  man  dürfe  auf  Chopin  hoffen;  sagen  Sie  ihm, 
dass  ich  ihn  bitten  Hesse,  Sie  zu  begleiten,  dass  Marie  nicht  ohne 
ihn  leben  könne,  und  dass  ich  ihn  verehre. 

Ich  werde  an  Grzymala^)  schreiben,  um  ihn  nach  Kräften  zu 
bestimmen,    auch   zu    uns   zu    kommen.     Ich   wünschte   Marie    von 

')  Die  Gräfin  d'Agoult. 

2)  Der  Erstere  George  Sand's  Sohn,  der  Letztere  Eugene  Pelletan,  Maurice's 
Erzieher. 

^)  Albert  Grzj'mala,  einer  der  Angesehensten  unter  den  polnischen  Flücht- 
lingen, Er  war  aus  Dunajowce  in  Podolien,  hatte  verschiedene  militärische  und 
andere  Posten  inne  gehabt  —  als  maltre  des  reqtii-tes ,  Director  der  Bank  von 
Polen,  Attache  beim  Stabe  des  Fürsten  Poniatowski,  des  Generals  Sebastian!. 
Lefebvre  etc.  —  und  war  1830  von  der  polnischen  Regierung  in  einer  diploma- 
tischen Mission  nach  Berlin,  Paris  und  London  gesandt  worden.  (Vgl.  Ahnanach 
de  V Emigration  polonaise ,  erschienen  in  Paris  vor  etwa  vierzig  Jahren.)  Er  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Schriftsteller  Franz  Grzymala,   der  in  Warschau 
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allen  ihren  Freunden  umgeben  zu  sehen,  damit  auch  sie  am  Busen 
der  Liebe,  der  Achtung  und  der  Freundschaft  lebe. 

Nohant,   5.  April   1837. 

[An  die  Gräfin  d'Agoult.]  .  .  .  Sagen  Sie  Mick  .  .  .^)  (unver- 
fängliche Art,  polnische  Namen  zu  schreiben)  dass  meine  Feder 
und  mein  Haus  ihm  zu  Diensten  stehen,  und  sich  dadurch  hoch- 
beglückt fühlen.  Sagen  Sie  Grzy  .  .  .-),  den  ich  verehre,  Chopin, 
den  ich  anbete,  und  allen  Denen,  die  Sie  lieben,  dass  auch  ich  sie 
liebe,  und  dass  sie  willkommen  sein  werden,  wenn  Sie  sie  mit- 
bringen. Ganz  Berry  wartet  wie  ein  Mann  auf  die  Rückkehr  des 
Maestro 3),  um  ihn  Ciavier  spielen  zu  hören.  Ich  glaube,  es  wird 
nöthig  sein,  die  Flurschützen  und  die  Nationalgarde  von  Nohant 
zu  bewaffnen,  um  die  Dilettanti  berricJioni  von  uns  abzuhalten. 

Nohant,    10.  April   1837. 

[An  die  Gräfin  d'Agoult.]  Ich  muss  die  Fellows^)  haben;  ich 
muss  sie  so  bald  und  so  lange  als  möglich  haben.  Ich  muss  sie 
a  viort  haben.  Ich  verlange  auch  den  Chopin  und  alle  Mickiewicz 
und  Grzymala  der  Welt.  Ich  will  sogar  Sue  haben,  wenn  Sie  ihn 
haben  wollen.  Was  würde  ich  nicht  noch  alles  verlangen,  wenn 
Sie  danach  gelüstete?  Vielleicht  Herrn  de  Suzannet  oder  Victor 
Schoelcher!    Alles,  ausgenommen  einen  Liebhaber. 

Nohant,   21.  April    1837. 

[An  die  Gräfin  d'Agoult.]  Niemand  hat  sich  erlauben  dürfen, 
die  Luft  Ihres  Zimmers  zu  athmen,  seit  Sie  es  verlassen  haben. 
Wir  werden  es  einrichten,  alle  diejenigen  unterzubringen,  die  mit 
Ihnen  kommen.  Ich  rechne  auf  den  Maestro,  auf  Chopin  und  auf 
die  Ratte ^),  wenn  sie  Ihnen  nicht  zu  langweilig  ist,  sowie  auf 
alle  Andern  Ihrer  Wahl. 


als  einer  der  marechaux  de  plume  galt,  und  in  Paris  zu  der  polnischen  Zeit- 
schrift Sybilla  Beziehungen  hatte.  Der  in  diesem  Werke  erwähnte  Grzymala  ist, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (B.  I.,  S.  3),  Albert  Grzymala,  auch  Graf  Grzymala 
genannt.  Dieser  Titel  indessen  war,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  nur  ein 
Höflichkeils-Titel.  Der  polnische  Adel  als  solcher  hatte  keine  Titel,  da  diese 
fremden  Ursprungs  und  nicht  gesetzlich  anerkannt  waren.  Viele  polnische  Edel- 
leute  aber  schmückten  sich  auswärts,  um  ihren  Stand  kenntlich  zu  machen,  mit 
dem  „de"  oder  dem  „von"  oder  dem  „Grafen". 

')  Der  Dichter  Mickiewicz. 

^)  Grzymala. 

3)  Liszt. 

■')  „Fellows"  (englisch)  war  der  Beiname,   welchen  Liszt   sich   und  seinem 
Schüler  Hermann  Cohen  gegeben  hatte. 

^)  Liszt's  Schüler,  Hermann  Cohen. 


Ihr  erster  Eindruck  auf  Chopin.  9 

Chopin'.s  Liebe  zu  George  Sand  entstand  nicht  plötzlich, 
wie  die  Romeo's  zu  Julia.  Karasowski  erinnert  sich,  in  einem 
der  1863   verloren  gegangenen   Briefe  des  Componisten   gelesen 

zu  haben:    „Gestern  traf  ich  George  Sand .sie  machte 

einen  recht  unangenehmen  Eindruck  auf  mich."  Hiller  schreibt 
in  seinem  „Offenen  Brief  an  Franz  Liszt": 

„Du  hattest  eines  Abends  die  Aristokratie  der  französischen 
Schriftstellerwelt  bei  Dir  versammelt  —  George  Sand  durfte  hier 
nicht  fehlen.  Beim  Nachhausegehen  sagte  Chopin  zu  mir:  „Welch 
eine  antipathische  Frau,  diese  Sand!  Ist's  denn  wirklich  eine  Frau? 
Ich  möchte  es  bezweifeln." 

Liszt,  mit  dem  ich  über  diesen  Gegenstand  sprach,  betonte  nur 
Chopin's  .,Reserve"  George  Sand  gegenüber,  sagte  aber  nichts 
von  seiner  „Aversion"  gegen  sie;  nach  seiner  Meinung  wusste 
auch  die  Schriftstellerin  durch  ihre  ausserordentlichen  Geistes- 
gaben und  anziehende  Conversation  die  Zurückhaltung  des  Com- 
ponisten bald  zu  überwinden.  Alfred  de  Musset  hat  Aehnliches 
erfahren;  auch  ihm  gefiel  George  Sand  anfänglich  nicht  beson- 
ders, einige  wenige  Besuche  aber  bei  ihr  genügten,  ihn  zu  hef- 
tiger Leidenschaft  zu  entflammen.  Die  liaisons  des  Dichters 
und  des  Musikers  mit  der  Schriftstellerin  haben  noch  weitere 
gemeinsame  Seiten:  Sowohl  Musset  wie  Chopin  waren  jünger 
als  George  Sand,  der  Eine  sechs,  der  Andre  fünf  Jahre;  ferner 
bildeten  Beide,  trotz  der  Ungleichheit  ihrer  Charaktere,  die 
schwächere  Hälfte.  Chopin's  Fall  erinnert  mich  an  ein  Wort 
Sydney  Smith's,  der  bezüglich  seines  Freundes,  des  Historikers 
Grote  und  dessen  Gattin  bemerkt:  .,Ich  habe  sie  beide  so  gern, 
denn  er  ist  so  ladylike  und  sie  ist  ein  so  vollendeter  gentlevian:' 
In  der  That  hatte  Chopin,  wie  ihn  mir  sein  Schüler  Gutmann 
beschrieben,  in  seinem  Blick,  seiner  Haltung  und  seinem  Ge- 
schmack etwas  Weibliches;  was  aber  George  Sand  betrifft,  so 
kann  man  wohl  ihre  Eigenschaft  als  vollendeter  Gentleman,  nicht 
aber  ihre  Männlichkeit  in  Zweifel  ziehen. 

Dunkle,  olivenfarbene  Lelia!  [schreibt  Liszt]  Du  hast  einsame 
Orte  aufgesucht,  düster,  wie  Lara,  zerrissen  wie  ^lanfred,  rebellisch 
wie  Kain,  nur  wilder,  erbarmungsloser  und  untröstlicher  als  diese, 
denn  es  fand  sich  kein  Männerherz.  welches  niedrig  genug  ge- 
wesen wäre,  um  Dich  zu  lieben,  wie  sie  geliebt  worden  sind,  um 
Deinen   männlichen  Reizen   den  Tribut   einer   vertrauensvollen    und 
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blinden  Unterwerfung,  einer  stummen  und  heissen  Ergebenheit  zu 
zollen,  um  den  Gehorsam  durch  Deine  Amazonenkraft  schützen 
zu  lassen! 

Der  Enthusiasmus,  mit  welchem  die  Polen  ihrer  Bekannt- 
schaft von  den  polnischen  Frauen  gesprochen  hatten,  sowie  die 
zärtliche  Anmuth,  die  Fülle  der  Empfindung  und  der  fleckenlose 
Adel,  die  sie  in  Chopin's  Musik  gefunden,  haben  George  Sand, 
wie  es  scheint,  schon  vor  ihrer  persönlichen  Begegnung  mit 
Chopin  ahnen  lassen,  dass  sie  in  ihm  ihr  Ideal  eines  Liebenden 
finden  würde,  dessen  Liebe  sich  bis  zur  Anbetung  steigern  werde. 
Liszt  sagt:  „Sie  glaubte,  dass  so,  frei  von  aller  Abhängigkeit, 
sicher  gegen  alles  Niedrige,  ihre  Stellung  sich  zu  der  feenhaften 
Macht  eines  Wesens  erheben  werde,  welches  sich  dem  Manne 
gleichzeitig  überlegen  und  freundlich  zeigte."  Wäre  es  gestattet, 
hingeworfene  Aeusserungen,  Ausdrücke  vorübergehender  Stim- 
mungen, vielleicht  blosse  Redewendungen  als  ernst  und  überlegt 
zu  nehmen,  so  könnte  man  fragen:  hat  George  Sand  in  Chopin 
den  Mann  gefunden,  ,.kühn  oder  niedrig  genug"  um  ihre  „harten 
und  klar  ausgesprochenen  Bedingungen''  anzunehmen?^) 

Während  die  normale  Stellung  des  Mannes  zur  Frau  in 
dieser  Vereinigung  völlig  umgekehrt  war,  sind  die  für  beide 
charakteristischen  Eigenschaften  nichtsdestoweniger  diametral 
verschieden.  Chopin  war  schwach  und  unentschlossen,  George 
Sand  stark  und  energisch.  Der  Erstere  wich  vor  jeder  Unter- 
suchung und  Controverse  zurück;  die  Letztere  warf  sich  mit 
Eifer  darauf,  2)  Er  beobachtete  aufs  Strengste  die  Gesetze  des 
Schicklichen  und  verkehrte  fast  ausschliesslich  in  vornehmer  Ge- 
sellschaft; Sie  im  Gegentheil  hatte  eine  unbändige  Verachtung 
für  das  sogenannte  Schickliche  und  die  sogenannte  gute  Gesell- 
schaft. Chopin's  Manieren  verriethen  eine  gesuchte  Sorgfalt; 
keine  Frau  konnte  in  Bezug  auf  Toilette  eigner  sein,  als  er  es 
war.  Es  ist  bezeichnend,  dass  er  als  Mann  in  Angelegenheiten 
der  weiblichen  Toilette  scharf  genug  sah,  um  sofort  zu  erkennen, 


')  Vgl.  den  Auszug  aus  einem  ihrer  Briefe  im  vorigen  Capitel  Bd.  I,  S.  348. 

-)  George  Sand  spricht  viel  von  der  Trägheit  ihres  Temperaments:  Dies 
zugegeben,  dürfen  wir  doch  nicht  eine  andre  ihrer  Eigenschaften  übersehen, 
nämlich  ihren  unerschöpflichen  Vorrath  an  Energie,  von  dem  sie  stets  Gebrauch 
2U  machen  bereit  war,  so  oft  sie  durch  Rede  oder  Handlung  etwas  erreichen 
wollte. 
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ob  eine  Robe  von  einem  Schneider  ersten  oder  untergeordneten 
Ranges  herstamme.  Er  soll  einer  unbegrenzten  Bewunderung 
fähig  gewesen  sein,  wenn  er  ein  gut  angefertigtes  und  gut  ge- 
tragenes (bien  portc)  Kleid  sah.  Welch  v^öllig  anderes  Bild  aber 
stellt  sich  uns  dar,  wenn  wir  uns  zu  George  Sand  wenden,  die, 
indem  sie  von  ihrer  Kindheit  spricht,  von  sich  selbst  sagt,  dass 
sie,  wenn  auch  niemals  bäurisch  oder  unmanierlich,  doch  stets 
in  ihren  Bewegungen  brüsk,  in  ihrem  Wesen  naturwüchsig  ge- 
wesen sei,  und  einen  Abscheu  vor  Handschuhen  und  tiefen  V"er- 
beugungen  gehabt  habe.  Ihre  V^orliebe  für  Männerkleider  ist 
ebenso  charakteristisch,  wie  Chopin's  Kennerschaft  auf  dem  Ge- 
biete der  weiblichen  Toilette;  jene  Vorliebe  war  übrigens  nicht 
nur  auf  ihr  literarisches  Studentenleben  beschränkt;  auf  einer 
Schvveizerreise  im  Jahre   1836  trug   sie  wiederum   dies   Costüm. 

Chopin's  Gesammterscheinung  war  eine  durchaus  harmo- 
nische. ..Sein  Aussehen"  sagt  Moscheies,  der  ihn  1839  sah  ..ist 
identificirt  mit  seiner  Musik,  beide  sind  zart  und  schwärmerisch.'" 

Ein  schmächtiger  Körperbau  von  mittlerer  Höhe;  schwäch- 
liche aber  wunderbar  biegsame  Glieder;  zart  geformte  Hände; 
sehr  kleine  Füsse;  ein  ovaler  sanftgerundeter  Kopf;  bleicher, 
durchsichtiger  Teint;  langes,  seidenartiges,  hell-kastanienbraunes 
Haar,  auf  einer  Seite  gescheitelt;  zärtliche  braune  Augen  \-on 
mehr  intelligentem  als  träumerischem  /\usdruck;  feingebogene 
Adlernase;  ein  anmuthiges  halbverhaltenes  Lächeln;  graziöse  und 
mannigfaltige  Gesten:  das  war  die  Aussenseite  Chopin's.  Was 
die  Farbe  der  Augen  und  des  Haares  betriftt,  so  stehen  die  An- 
gaben der  Autoritäten  in  auffallendem  Widerspruch:  Liszt  nennt 
die  Augen  blau,  Karasowski  dunkelbraun  und  Mathias  ..couleur 
de  biere".^"  Das  Haar  wird  von  Liszt  als  blond  bezeichnet, 
von  Frau  Dubois  und  Andern  als  ceiidre  (aschfarben,,  von 
L.  Ramann  als  dunkelblond  und  von  einer  schottischen  Dame 
als  dunkelbraun.  2;    Glücklicherweise  ist  die  Frage  für  uns  durch 

')  Diesen  seltsamen  Ausdruck  finden  wir  wieder  va.  des  Grafen  Wodziüski 
Les  trois  rotnans  de  Frederic  Chopin^  wo  es  heisst:  „Seine  grossen,  schwimmen- 
den, ausdrucksvollen  und  sanften  Augen  waren  von  der  Farbe,  die  der  Eng- 
länder mit  auburn  bezeichnet,  der  Pole  mit  fiwne  (bierfarben),  und  die  der  Fran- 
zose braim  nennen  würde." 

-)  Graf  Wodziiiski  schreibt :  „es  "vvar  nicht  blond,  aber  von  einer  Schattirung, 
ähnlich  der  seiner  Augen :  aschfarben  (cendre)  mit  goldenen  Reflexen  im  Licht." 
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eine  allen  andern  überlegene  Autorität  gelöst,  nämlich  durch 
Chopin's  Freund  und  Landsmann,  den  Maler  T.  Kvviatkowski, 
der  ihn  wiederholt  gezeichnet  und  gemalt  hat.  Von  ihm  erfuhr 
ich,  dass  Chopin  des  yeiix  bruns  tendres  zartbraune  Augen)  und 
les  cheveux  blonds  chätains  (kastanien-blondes  Haar)  gehabt  habe. 
Liszt,  aus  dessen  Buch  einige  der  obigen  Einzelheiten  entnommen 
sind,  vervollständigt  das  von  ihm  entworfene  Portrait  Chopin's 
durch  mehrere  charakteristische  Züge.  „Seine  Stimme  klang 
ein  wenig  gedämpft,  oft  fast  erstickt.  Haltung  und  Manieren 
trugen  ein  so  vornehmes  Gepräge,  dass  man  ihn  unwillkürhch 
wie  einen  Fürsten  behandelte.  Seine  ganze  Erscheinung  erinnerte 
an  die  Winde,  deren  auf  zartem  Stiel  sich  wiegender  Kelch  von 
wunderbarer  Farbenpracht,  aber  von  so  duftigem  Gewebe  ist, 
dass  er  bei  der  leisesten  Berührung  zerreisst."^) 

Während  Liszt  das  Bild  Chopin's  mit  aller  Art  weiblicher 
Anmuth  und  Schönheit  ausstattet,  spricht  er  von  George  Sand 
als  von  einer  Amazone,  einer  feiMne-heros,  die  sich  nicht  scheute, 
ihr  männliches  Gesicht  allen  Sonnen  und  Winden  auszusetzen. 
Merimee  sagt  von  ihr.  er  habe  sie  gekannt  als  „maigre  comme 
un  clou  et  noire  comme  une  taupe'\  Musset  schrieb  nach  sei- 
ner ersten  Begegnung  mit  ihr,  die  er  später  andeutungsweise 
als  fennne  a  Foeil  sonibre  bezeichnet  hat: 

„Sie  ist  sehr  schön;  ein  Weib,  wie  ich  sie  liebe,  braun,  bleich, 
olivenfarbig  mit  Bronze-artigen  Reflexen  und  Augen  so  gross  wie 
die  einer  Indianerin.  Ich  habe  Gesichter  solcher  Art  niemals  ohne 
Erregung  betrachten  können.  Ihre  Züge  sind  ziemlich  starr;  geräth 
sie  aber  durch  die  Unterhaltung  in  Wärme,  so  nehmen  sie  einen 
merkwürdig  unabhängigen  und  stolzen  Ausdruck  an." 

Das  treueste  Portrait  von  George  Sand  indessen,  welches 
uns  mittelst  des  beschreibenden  Wortes  überliefert  ist,  danken 
wir  Heinrich  Heine.  Dieser  stellt  sie  dar,  wie  Chopin  sie  ge- 
kannt hat,  und  nicht  wie  sie  1854  aussah,  in  welchem  Jahre  er 
seine  Schilderung  veröftentlichte;  denn  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat  er  um  diese  Zeit  nicht  mehr  mit  ihr  verkehrt,  musste 
also  nach  dem  Gedächtniss  zeichnen.  Die  Treue  des  Heine'schen 
Bildes  ist  von  Vielen  bezeugt,  die  George  Sand  persönlich  ge- 
kannt haben,  und  ebenso  durch  ihr  Portrait  von  Couture: 


')  Vgl.    F.    Liszt   „Friedrich    Chopin"    frei    ins   Deutsche    übertragen   von 
La  Mara. 
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George  Sand,  die  grosse  Schriftstellerin,  ist  zugleich  eine  schöne 
Frau.  Sie  ist  sogar  eine  ausgezeichnete  Schönheit.  Wie  der  Genius, 
der  sich  in  ihren  Werken  ausspricht,  ist  ihr  Gesicht  eher  schön  als 
interessant  zu  nennen;  das  Interessante  ist  immer  eine  graciöse  oder 
geistreiche  Abweichung  vom  Typus  des  Schönen,  und  die  Züge  von 
George  Sand  tragen  eben  das  Gepräge  einer  griechischen  Regel- 
mässigkeit. Der  Schnitt  derselben  ist  jedoch  nicht  schroft"  und  wird 
gemildert  durch  die  Sentimentalität,  die  darüber  wie  ein  schmerz- 
licher Schleier  ausgegossen.  Die  Stirn  ist  nicht  hoch,  und  ge- 
scheitelt fällt  bis  zur  Schulter  das  köstliche,  kastanienbraune  Locken- 
haar. Ihre  Augen  sind  etwas  matt,  wenigstens  sind  sie  nicht  glän- 
zend, und  ihr  Feuer  mag  wohl  durch  viele  Thränen  erloschen  oder 
in  ihre  Werke  übergegangen  sein,  die  ihre  Flammenbrände  über 
die  ganze  Welt  verbreitet,  manchen  trostlosen  Kerker  erleuchtet, 
vielleicht  aber  auch  manchen  stillen  Unschuldstempel  verderblich 
entzündet  haben.  Der  Autor  von  „Lelia"  hat  stille,  sanfte  Augen, 
die  weder  an  Sodom  noch  an  Gomorrha  erinnern.  Sie  hat  weder 
eine  emancipirte  Adlernase,  noch  ein  witziges  Stumpfnäschen;  es  ist 
eben  eine  ordinäre  grade  Nase.  Ihren  Mund  umspielt  gewöhnlich 
ein  gutmüthiges  Lächeln,  es  ist  aber  nicht  sehr  anziehend;  die 
etwas  hängende  Unterlippe  verräth  ermüdete  Sinnlichkeit.  Das  Kinn 
ist  vollfleischig,  aber  doch  schön  gemessen.  Auch  ihre  Schultern 
sind  schön,  ja  prächtig.  Ebenfalls  die  Arme  und  die  Hände,  die 
sehr  klein,  wie  ihre  Füsse.  Die  Reize  des  Busens  mögen  andre 
Zeitgenossen  beschreiben;  ich  gestehe  meine  Incompetenz.  Ihr 
übriger  Körperbau  scheint  etwas  zu  dick,  wenigstens  zu  kurz  zu 
sein.  Nur  der  Kopf  trägt  den  Stempel  der  Idealität,  erinnert  an 
die  edelsten  Ueberbleibsel  der  griechischen  Kunst,  und  in  dieser 
Beziehung  konnte  immerhin  einer  unserer  Freunde  die  schöne  Frau 
mit  der  Marmorstatue  der  Venus  von  Milo  vergleichen,  die  in  den 
unteren  Sälen  des  Louvres  aufgestellt  ist.  Ja,  George  Sand  ist 
schön  wie  die  Venus  von  Milo;  sie  übertrifft  diese  sogar  durch 
manche  Eigenschaften:  sie  ist  z.  B.  sehr  viel  jünger.  Die  Physiog- 
nomen,  welche  behaupten,  dass  die  Stimme  des  Menschen  seinen 
Charakter  am  untrüglichsten  ausspreche,  würden  sehr  verlegen  sein, 
wenn  sie  die  ausserordentliche  Innigkeit  einer  George  Sand  aus 
ihrer  Stimme  herauslauschen  sollten.  Letztere  ist  matt  und  welk, 
ohne  Metall,  jedoch  sanft  und  angenehm.  Die  Natürlichkeit  ihres 
Sprechens  verleiht  ihr  einigen  Reiz.  Von  Gesangsbegabniss  ist  bei 
ihr  keine  Spur;  George  Sand  singt  höchstens  mit  der  Bravour  einer 
schönen  Grisette,  die  noch  nicht  gefrühstückt  hat  oder  sonst  nicht 
eben  bei  Stimme  ist.  Das  Organ  von  George  Sand  ist  eben  so 
wenig  glänzend  wie  das,  was  sie  sagt.  Sie  hat  durchaus  nichts  von 
dem  sprudelnden  Esprit  ihrer  Landsmänninen.  aber  auch  nichts  von 
ihrer  Geschwätzigkeit.  Dieser  Schweigsamkeit  liegt  aber  weder  Be- 
scheidenheit   noch    sympathetisches   Versenken    in    die    Rede   eines 
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Andern  zum  Grunde.  Sie  ist  einsilbig  vielmehr  aus  Hochmuth,  weil 
sie  dich  nicht  werth  hält,  ihren  Geist  an  dir  zu  vergeuden,  oder 
gar  aus  Selbstsucht,  weil  sie  das  Beste  deiner  Rede  in  sich  aufzu- 
nehmen trachtet,  um  es  später  in  ihren  Büchern  zu  verarbeiten. 
Dass  George  Sand  aus  Geiz  im  Gespräche  Nichts  zu  geben  und 
immer  Etwas  zu  nehmen  versteht,  ist  ein  Zug,  worauf  mich  Alfred 
de  Musset  einst  aufmerksam  machte.  „Sie  hat  dadurch  einen  grossen 
Vortheil  vor  uns  Andern"  sagte  Musset,  der  in  seiner  Stellung  als 
langjähriger  cavaliere  servente  jener  Dame  die  beste  Gelegenheit 
hatte,  sie  gründlich  kennen  zu  lernen. 

Nie  sagt  George  Sand  etwas  Witziges,  wie  sie  überhaupt  eine 
der  unwitzigsten  Französinnen  ist,  die  ich  kenne. 

Indem  wir  die  Anschaulichkeit  dieser  geistreichen  Schilde- 
rung bewundern,  dürfen  wir  doch  ihre  Uebertreibungen  und  Un- 
eenauiekeiten  nicht  übersehen.  Dem  Leser  wird  die  Zeichner- 
Flüchtigkeit  bei  Erwähnung  Musset's  aufgefallen  sein,  welcher 
nicht  „lange  Jahre'-  sondern  kaum  während  eines  Jahres  die 
Stellung  des  cavaliere  servente  einnahm.  Wer  aber  kann  von 
Heine,  der  sich  zu  allen  Zeiten  mehr  durch  Witz  als  durch  Ge- 
wissenhaftigkeit ausgezeichnet  hat,  ein  besonders  strenges  Fest- 
halten am  Thatsächlichen  erwarten?  Was  er  von  George  Sand's 
Schweigsamkeit  und  von  ihrem  Mangel  an  Witz  sagt,  muss 
übrigens  wahr  sein,  denn  sie  selbst  berichtet  uns  in  ihrer  Histoire 
de  ma  vie  von  diesen  negativen  Eigenschaften. 

Die  Art  der  musikalischen  Begabung  der  Geliebten  Chopin's 
muss  für  uns  natürlich  von  besonderm  Interesse  sein.  Von  Liszt, 
der  sie  so  genau  gekannt  hat,  erfuhr  ich,  dass  sie  nicht  musi- 
kalisch gewesen  sei,  wohl  aber  Geschmack  und  Urtheil  besessen 
habe.  Mit  ..nicht  musikalisch"  meinte  er  ohne  Zweifel,  dass  sie 
nicht  die  Gewohnheit  gehabt,  ihre  musikalischen  Fähigkeiten 
praktisch  vorzuführen,  oder  dass  sie  dieselben  nicht  in  nennens- 
werther  Weise  ausgebildet  habe.  Sie  selbst  macht  meines 
Erachtens  •  zu  viel  aus  ihren  musikalischen  Anlagen,  Studien 
und  Kenntnissen;  ihre  Schriften  wenigstens  beweisen,  dass,  wie 
immer  auch  das  Maass  ihrer  Begabung  gewesen  sein  mag,  ihr 
Geschmack  doch  unsicher  und  ihre  Kenntnisse  sehr  dürftig 
waren,  i) 


1)  In  George  Sand's  Werken  befinden  sich  viele  poetische  Ergüsse  über 
Musik,  auch  hier  und  da  treffende  Aussprüche  allgemein  ästhetischer  Art,  aber 
es  fehlt  gleichfalls  nicht  an  Stellen,  die  ihre  musikalische  Unwissenheit  und  Ur- 
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Wenn  wir  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  betrachten, 
so  kann  es  uns  nicht  wundern,  dass  Chopin  von  George  Sand's 
PersönHchkeit  anfangs  eher  abgestossen  als  angezogen  wurde. 
Ebenso  wenig  aber  können  wir  uns  wundern,  dass  ihre  Schön- 
heit und  Anziehungskraft  seine  Antipathie  überwinden  musste. 
Wie  gross  diese  Anziehungskraft  war,  wenn  sie  darauf  ausging, 
sie  zu  erproben,  kann  der  Leser  aus  folgendem  Vorfall  sehen, 
Musset's  Mutter  bat  ihren  Sohn,  als  dieser  sie  von  seinem  Plan 
unterrichtete,  nach  Italien  zu  reisen,  denselben  aufzugeben,  und 
der  Dichter  versprach  es  ihr  mit  den  Worten  „wenn  Jemand 
weinen  muss,  so  sollst  Du  es  nicht  sein''.  Am  selben  Abend 
fuhr  George  Sand  bei  Frau  Musset  vor;  diese  kam  ihr  an  den 
Wagen  entgegen  und  nach  einer  kurzen  Unterredung  gab  sie 
ihre  Zustimmung  zur  Abreise  ihres  Sohnes.  Chopin's  erfolglose 
Bewerbung  um  die  Hand  des  Fräulein  Wodzinska  und  deren 
Verheirathung  mit  dem  Grafen  Skarbek  in  diesem  Jahre  (1837) 
mögen  nicht  ohne  Wirkung  auf  den  Künstler  gewesen  sein.  Sein 
gebrochenes  und  leeres  Herz  war  empfänglich  gemacht  für  die 
Aufnahme  eines  neuen  Eindruckes  durch  die  Macht  der  Liebe. 
Kurz  die  Intimität  zwischen  Chopin  und  George  Sand  nahm 
stetig  zu  bis  sie  im  Herbst  1838,  wo  sie  zusammen  nach  Majorca 

theilsunfähigkeit  gar   sehr   blossstellen.     Von    diesen   letzteren  mag  das  folgende 
Citat  aus  der  Histoire  de  ma  vie  als  ein  Beispiel  dienen. 

„Le  genie  de  Chopin  est  le  plus  profond  et  le  plus  plein  de  sentiments  et 
d'emotions  qui  alt  existe.  II  a  fait  parier  ä  un  seul  Instrument  la  langue  de 
l'infini;  il  a  pu  souvent  resumer,  en  dix  lignes  qu'un  enfant  pourrait  jouer,  des 
poemes  d'une  elevation  immense ,  des  drames  d'une  energie  sans  egale.  II  n'a 
Jamals  eu  besoin  des  grands  moyens  materiels  pour  donner  le  mot  de  son  genie. 
II  ne  lui  a  fallu  ni  saxophones  ni  ophicleides  pour  remplir  l'ame  de  terreur;  ni 
orgues  d'eglise,  ni  volx  humaines  pour  la  remplü"  de  foi  et  d'enthousiasme.  II 
n'a  pas  ete  connu  et  il  ne  l'est  pas  encore  de  la  foule.  H  faut  de  grands  pro- 
gres  dans  le  goüt  et  rintelligence  de  l'art  pour  que  ses  oeuvres  deviennent  popu- 
laires.  Un  jour  viendra  oü  l'on  orchestrera  sa  musique  sans  rien  changer  ä  sa 
partition  de  piano,  et  oü  tout  le  monde  saura  que  ce  genie  aussi  vaste,  aussi 
complet,  aussi  savant  que  celui  des  plus  grands  maitres  qu'il  s'etait  assimiles,  a 
garde  une  individualite  encore  plus  exquise  que  celle  de  Sebastien  Bach,  encore 
plus  puissante  que  celle  de  Beethoven,  encore  plus  dramatique  que  celle  de  Weber. 
II  est  tous  trois  ensemble,  et  il  est  encore  lui  meme,  c'est-ä-dire  plus  delie  dans 
le  goüt,  plus  austere  dans  le  grand,  plus  dccbirant  dans  la  douleur.  Mozart 
seul  lui  est  superieur,  parce  que  Mozart  a  eu  plus  le  calme  de  la  sante,  par 
consequent  la  plenitude  de  la  vie. 
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gingen,  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Bevor  wir  aber  zu  diesem 
Wendepunkt  in  Chopin's  Leben  gelangen,  sind  noch  einige  an- 
dere Momente  zu  erwähnen;  zunächst  Einiges  über  seine  künst- 
lerische Thätigkeit  während  der  Jahre   1837  ""^i   1838. 

Zu  Chopin's  Compositionen  des  Jahres  1837  gehört  eine  der 
Variationen  über  den  Marsch  aus  den  „Puritanern",  veröftentlicht 
unter  dem  Titel  Hexamcron:  Morcemi  de  Concert.  Grmides 
variations  de  bravoiire  snr  la  marclie  des  Puritains  de  Bellini. 
composees  ponr  le  concert  de  Madame  la  Pi'incesse  Belgiojoso 
au  bencfice  des  pauvres  par  MM.  Lisst,  Tlialberg,  Pixis, 
H.  Herz.,  Czerny  et  Chopin.  Dies  gemeinschaftliche  Unternehmen 
war  von  der  Fürstin  veranlasst  und  eines  der  vielen,  welche  sie 
zu  dem  Zwecke  erdacht,  für  ihre  armen  verbannten  Landsleute 
Geld  zu  schaffen.  Liszt  spielte  diese  Variationen  oft  in  seinen 
Concerten  und  schrieb  sogar  eine  Orchesterbegleitung  dazu,  die 
jedoch  niemals  veröffentlicht  worden  ist. 

Die  im  Jahr  1837  von  Chopin  veröffentlichten  Werke  sind: 
im  October  Doiize  Etudes  Op.  25,  der  Gräfin  d'Agoult  ge- 
widmet. Im  December  Impromptu  Op.  5-9  (As-dur),  der  Gräfin 
Lobau  gewidmet;  Qiiatre  Mazurkas  Op.  30,  der  Prinzessin 
von  Würtemberg,  geb.  Fürstin  Czartoryska  gewidmet;  Deuxieme 
Scherzo  Op.  31  (B-moU),  der  Gräfin  Adele  de  Fürstenstein 
gewidmet;  Deux  Nocturnes  Op.  32  (H-dur  und  As-dur),  der 
Baronin  de  Billing  gewidmet.  Im  Jahre  1838  erschienen:  im 
October  Quatre  Mazurkas  Op.  33,  der  Gräfin  Mostowska  ge- 
widmet; im  December  Trors  Valses  brillantes  Op.  34  (As-dur. 
A-moU  und  F-dur),  der  erste  dem  Fräulein  de  Thun-Hohenstein, 
der  zweite  der  Frau  G.  d'Ivri.  der  dritte  dem  Fräulein  A.  d'Eich- 
thal  gewidmet.  Dies  letztere  Werk  erschien  in  Paris  zuerst  in 
einem  Album  des  Pianiste s,  eine  Sammlung  unveröffentlichter 
Ciavierstücke  von  Thalberg,  Chopin.  Doehler,  Osborne,  Liszt 
und  Mereaux.  Zwei  dieses  Album  betreffende  Umstände  seien 
hier  noch  erwähnt:  dass  Mereaux  eine  Phantasie  über  eine 
Chopin'sche  Mazurka  dazu  beigesteuert,  und  dass  Stephen  Heller 
es  in  der  Gazette  musicale  besprochen  hat.  Chopin  wax  keines- 
wegs zufrieden  mit  dem  Abdruck  seiner  Walzer  in  diesem  (von 
Schlesinger  herausgegebenen)  Album  des  Pianistes.  Von  dieser 
Angelegenheit  aber,  sowie  von  andern  Componisten-Mühen  und 
Verdriesslichkeiten  des  Meisters  wird  noch  im  nächsten  Capitel 
die  Rede  sein. 


Auftreten  in  Pariser  Concerten.     Concert  in  Rouen.  \J 

Auch  einige  Fälle  von  Chopin's  öffentlichem  und  halb-öffent- 
lichem Auftreten  als  Virtuose  sind  hervorzuheben.  Am  25.  Fe- 
bruar 1838  benachrichtigt  die  Gazette  musicale  ihre  Leser,  dass 
Chopin  „der  ebenso  hervorragende  wie  bescheidene  Pianist"  vor 
Kurzem  an  den  Hof  berufen  sei  und  sich  dort  en  cercle  intime 
habe  hören  lassen.  Seine  unerschöpfliche,  für  das  Programm 
des  Abends  fast  allein  hinreichende  Improvisationskraft  wurde 
von  der  Zuhörerschaft,  welche  so  gut  wie  eine  Versammlung 
von  Künstlern  die  Leistungen  des  Componisten  zu  schätzen 
wusste,  besonders  bewundert.  In  einem  von  Valentin  Alkan  am 
3.  März  1838  veranstalteten  Concert  spielte  Chopin  mit  Zimmer- 
mann. Gutmann  und  dem  Concertgeber  des  letzteren  Arrange- 
ment von  Beethoven's  A-dur-Symphonie  (oder  vielmehr  einiger 
Sätze  derselben)  für  zwei  Claviere  zu  acht  Händen.  Endlich 
findet  sich  in  der  Gazette  mjisicale  vom  25.  März  1838  ein  Be- 
richt von  Legouve  über  Chopin's  Auftreten  in  einem  Concert 
in  Rouen,  veranstaltet  von  seinem  Landsmann  Orlowski,  der 
sich  dort  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  in  Paris  niedergelassen 
hatte.  Aus  dem  yoiinial  de  Ronen  vom  i.  December  1849  ^^~ 
fahren  wir,  dass  seit  diesem  Concert,  welches  im  Rathhaus  statt- 
fand und  wo  der  Componist  sein  E-moll-Concert  in  unvergleich- 
licher Vollendung  spielte,  der  Name  Chopin  in  der  musikalischen 
Welt  Rouen's  eine  Popularität  gehabt  habe,  welche  ihm  ein 
ehrenvolles  und  herzliches  Andenken  sichere.  Den  Bericht 
Legouve's  gebe  ich  vollständig  wieder,  weil  aus  ihm  erhellt, 
einestheils,  dass  Chopin  sich  von  dem  Geräusch  und  dem  Drange 
der  Oeffentlichkeit  völlig  zurückgezogen  hatte,  anderntheils,  wie 
hoch  er  in  der  Achtung  seiner  Zeitgenossen  stand. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ereigniss  von  nicht  geringer  Be- 
deutung für  die  musikalische  Welt.  Chopin,  der  seit  Jahren  nicht 
mehr  öffentlich  auftritt;  Chopin,  der  sein  herrliches  Genie  auf  eine 
Zuhörerschaft  von  fünf  oder  sechs  Personen  beschränkt;  Chopin, 
welcher  an  jene  Zauberinseln  erinnert,  die  an  Wundern  so  reich 
sind,  dass  man  nicht  an  sie  glaubt;  Chopin,  welchen  man  nie  ver- 
gessen kann,  nachdem  man  ihn  einmal  gehört  hat  —  Chopin  hat 
in  Rouen  zum  Besten  eines  polnischen  Professors  ein  grosses  Con- 
cert gegeben,  wo  fünfhundert  Personen  anwesend  waren.  Der 
Wunsch,  eine  gute  That  zu  vollbringen,  musste  sich  mit  der  Er- 
innerung an  sein  Heimathland  vereinen,  um  seine  Abneigung  gegen 
ein  öffentliches  Auftreten  zu  überwinden.  Nun,  der  Erfolg  war 
immens!  immens!    Diese  entzückenden  Melodien,  diese  unbeschreib- 
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liehen  Zartheiten  des  Vortrags,  diese  melancholischen  und  leiden- 
schaftlichen Inspirationen,  diese,  die  Einbildungskraft  und  das  Herz 
gleichmässig  erregende  Poesie  des  Spiels  und  der  Compositionen 
durchdrangen,  bewegten,  berauschten  die  fünfhundert  Hörer  nicht 
weniger,  wie  die  acht  oder  zehn  Auserwählten,  die  ihm  andachts- 
voll stundenlang  zu  lauschen  pflegen.  Man  spürte  im  Concertsaal 
fortwährend  jenes  elektrische  Erzittern,  jenes  Murmeln  des  Ent- 
zückens und  Erstaunens,  welche  man  als  die  Beifallsrufe  der  Seele 
betrachten  kann.  Auf,  Chopin,  auf.  Möge  dieser  Triumph  für  Dich 
entscheidend  sein;  verharre  nicht  länger  in  Deinem  Egoismus,  son- 
dern lasse  Dein  Genie  für  Alle  leuchten;  gieb  Dich  endlich  als  das 
was  Du  bist,  und  löse  die  Streitfrage,  welche  die  Künstler  entzweit 
hat;  wenn  man  dann  fragen  wird,  wer  der  erste  Pianist  Europa's 
ist,  Liszt  oder  Thalberg,  so  wird  die  ganze  Welt,  wie  schon  jetzt 
diejenigen,  die  Dich  gehört  haben,  antworten  können  .  .  .  „Chopin 
ist  es." 

Uebrigens  wurden  Chopin's  künstlerische  Leistungen  nicht 
einstimmig  mit  solchem  Enthusiasmus  aufgenommen.  Ein  Mit- 
arbeiter der  ihm  weniger  freundlich  gesinnten  Zeitung  La  France 
musicale  geht  in  seiner  Beschränktheit  so  weit,  bei  Besprechung 
des  As-dur-Impromptu  des  Componisten  Stil  lächerlich  zu  machen. 
Diesem  Ignoranten,  der  zahlreichen  Klasse  von  Kritikern  ange- 
hörend, deren  Wortreichthum,  verbunden  mit  Urtheilslosigkeit, 
dem  ernsten  Musikfreund  so  wohlbekannt  und  so  gründlich  ver- 
ächtlich sind,  ist  der  geistige  Inhalt  des  erwähnten  Werkes  völlig 
verschlossen  geblieben,  und  er  verdammt  ohne  Bedenken  jedes 
Ausdrucksmittel,  welches  sich  nur  irgendwie  von  den  Geleisen 
des  Zeitgeschmacks  entfernt.  Wir  lesen  dort  über  Chopin's  Art 
zu  componiren,  er  suche  nach  einem  Gedanken,  schreibe,  schreibe, 
modulire  durch  alle  vierundzwanzig  Tonarten,  und  wenn  der  Ge- 
danke dann  nicht  erscheine,  so  komme  er  ohne  ihn  aus  und 
bringe  das  kleine  Stück  ganz  nett  (tres-bicn)  zum  Abschluss. 
Nun,  lieber  Leser,  denke  über  diese  bedeutsame  und  unermess- 
lich  traurige  Thatsache  nach:  solcher  Art  ist  die  Kritik  im 
Grossen  und  Ganzen;   so  war  sie  stets   und  wird   sie  stets  sein. 


Einundzwanzigstes  Capitel. 

Chopin's  Besuche  in  Nohant  in  den  Jahren  1837  und  1838.  —  Seine  schwache 
Gesundheit.  —  Sein  Entschluss,  mit  George  Sand  und  ihren  Kindern  nach 
JMajorca  zu  gehen.  —  George  Sand's  Bericht  darüber,  und  was  Andere  davon 
dachten.  —  Chopin  trifft  Anfangs  November  1838  in  Perpignan  mit  seinen  Reise- 
gefährten zusammen  und  geht  mif  ihnen  über  Port-Vendres  und  Barcelona  nach 
Palma.  —  Erlebnisse  in  dieser  Stadt,  in  der  Villa  Son-Vent  und  im  Kloster 
Valdemosa,  nach  Briefen  Chopin's  und  George  Sand's,  sowie  nach  den  Schriften 
der  letzteren,  Histoire  de  ma  vie  und  Un  hiver  h  Major quc.  —  Die  Präludien.  — 
Rücickehr   nach  Frankreich    über  Barcelona  und  Marseille,    Ende  Februar   1839. 


n  einem  1837  geschriebenen  und  Band  I  Seite  325 
citirten  Briefe  sagt  Chopin;  „Ich  gehe  vielleicht  für 
einige  Tage  zu  George  Sand."  Wie  herzlich  diese 
ihn  durch  ihre  gemeinsamen  FVeunde  Liszt  und  die 
Gräfin  d'Agoult  hatte  einladen  lassen,  haben  wir  im  vorigen 
Capitel  gesehen.  Wir  können,  wie  ich  meine,  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  Chopin  im  Sommer  1837  ^^^h  Nohant  gegangen 
ist,  und  überzeugt  sein,  dass  er  dies  im  Sommer  1838  gethan 
hat,  obwohl  zuverlässige  Angaben  bezüglich  dieser  beiden  Be- 
suche nicht  zu  finden  sind.  Karasowski  freilich  citirt  vier  Briefe 
von  Chopin  an  Fontana,  als  1838  v^on  Nohant  geschrieben,  nach 
dem  Inhalt  aber  zu  urtheilen,  müssen  sie  drei  Jahre  später  ge- 
schrieben worden  sein. 

W'ir  wissen  aus  Mendelssohn's  und  Moscheies'  Bemerkungen 
über  Chopin's  Besuche  in  London,  dass  er  zu  jener  Zeit  leidend 
gewesen  ist.     Er   selbst   schrieb   in   demselben   Jahre  (1837^    ^" 
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Anton  Wodzinski,  dass  er  während  des  Winters  wieder  Influenza 
gehabt  habe,  und  dass  die  Aerzte  ihn  nach  Ems  schicken  wollten; 
später  scheint  sein  Gesundheitszustand  sich  verschlechtert  zu 
haben,  und  dies  veranlasste  seine  Reise  nach  Majorca  im  Winter 
1838 — 1839.  Der  Umstand,  dass  er  diese  Reise  in  Gesellschaft 
von  George  Sand  machte,  hat  vielerlei  Erörterungen  veranlasst. 
Nach  Liszt  ist  Chopin  durch  seinen  beunruhigenden  Gesundheits- 
zustand gezwungen  gewesen,  nach  dem  Süden  zu  gehen  und 
sich  so  der  Strenge  des  Pariser  Winters  zu  entziehen;  George 
Sand  aber,  die  stets  liebevoll  über  ihre  Freunde  wachte,  hat 
ihn  nicht  allein  reisen  lassen  wollen  und  sich  entschlossen,  ihn 
zu  begleiten.  Karasowski  dagegen  behauptet,  George  Sand  habe 
nicht  Chopin  begleitet,  sondern  habe  Chopin  veranlasst,  sie  zu 
begleiten.  Keine  dieser  Angaben  stimmt  mit  George  Sand's 
eigenem  Berichte.  Sie  erzählt  uns,  dass  als  ihr  Sohn  Maurice, 
der  unter  der  Aufsicht  seines  Vaters  gewesen  war,  im  Jahre  1838 
endgültig  ihr  anvertraut  wurde,  sie  beschlossen  habe,  ihn  in  ein 
milderes  Klima  zu  bringen,  von  der  Hoffnung  geleitet,  auf  diese 
Weise  der  Rückkehr  rheumatischer  Affektionen  vorzubeugen, 
von  denen  er  das  Jahr  zuvor  so  viel  zu  leiden  gehabt.  Ueber- 
dies  wünschte  sie  einige  Zeit  an  einem  ruhigen  Platze  zu  leben, 
wo  sie,  von  gesellschaftlichen  Ansprüchen  unbehelligt,  die  Ar- 
beiten ihrer  Kinder  beaufsichtigen  und  selbst  arbeiten  könne. 
Ihre  Worte  lauten: 

Während  ich  meine  Reisepläne  und  \  orbereitungen  dazu  machte, 
äusserte  Chopin,  den  ich  alle  Tage  sah  und  für  dessen  Kunst  und 
Charakter  ich  mich  lebhaft  interessirte,  zu  wiederholten  Malen, 
dass,  wenn  er  an  Maurice's  Stelle  wäre,  er  bald  geheilt  sein  würde. 
Ich  glaubte  ihm,  aber  ich  wurde  getäuscht.  Nach  meiner  Meinung 
sollte  er  nicht  an  Stelle  Maurice's,  sondern  an  dessen  Seite  die  Reise 
unternehmen.  Seine  Freunde  drängten  ihn  bereits  seit  Langem, 
einige  Zeit  im  Süden  zuzubringen.  Man  hielt  ihn  für  schwind- 
süchtig. Gaubert  untersuchte  ihn  und  versicherte  mich,  dass  er  es 
nicht  sei.  „Sie  werden  ihn  in  der  That  retten"  sagte  er  zu  mir 
„wenn  Sie  ihm  Gelegenheit  zum  Luftgenuss,  zum  Spazierengehen 
und  zur  Ruhe  gewähren."  Andre  Freunde,  die  wohl  wussten,  dass 
Chopin  sich  niemals  entschliessen  werde,  die  Gesellschaft  und  das 
Leben  von  Paris  zu  verlassen,  wenn  nicht  eine  ihm  ergebene  Person 
ihn  dazu  triebe,  drangen  lebhaft  in  mich,  ihm  seinen  so  recht- 
zeitig und  in  so  unerwarteter  Form  kundgegebenen  Wunsch  nicht 
abzuschlagen. 


Berichte  von  G.  Sand  und  Gutmann.  21 

Wie  die  Zeit  gelehrt  hat,  hatte  ich  Unrecht,  ihren  Bitten  und 
meinen  eigenen  Hoffnungen  zu  folgen.  Es  wäre  ganz  genug  für 
mich  gewesen,  allein  in  die  Fremde  zu  gehen  mit  zwei  Kindern, 
von  denen  das  eine  schon  krank,  das  andere  in  einer  Fülle  von 
Gesundheit  und  Ungestüm  war,  ohne  noch  eine  Herzenscjual  und 
eine  ärztliche  Verantwortlichkeit  auf  mich  zu  nehmen. 

Indessen  war  Chopin  gerade  in  einem  Gesundheitszustand,  der 
alle  Welt  beruhigte.  Mit  Ausnahme  von  Grzymala,  welcher  die 
Verhältnisse  durchschaute,  waren  wir  alle  hoffnungsvoll;  nichtsdesto- 
weniger bat  ich  Chopin,  seine  moralischen  Kräfte  zu  prüfen,  denn 
seit  mehreren  Jahren  hatte  ihn  der  Gedanke,  Paris,  seinen  Arzt, 
seine  Bekannten,  sogar  seine  Zimmer  und  sein  Ciavier  zu  verlassen, 
mit  Schrecken  erfüllt.  Er  war  ein  Sklave  seiner  Gewohnheiten  und 
jeder  auch  noch  so  kleine  Wechsel  derselben  war  für  ihn  ein  ent- 
setzliches Ereigniss, 

In  Anbetracht,  dass  Liszt,  der  um  diese  Zeit  in  Italien  war, 
wie  auch  Karasovvski  nur  von  Hörensagen  sprechen,  können  wir 
nichts  Besseres  thun,  als  den  Bericht  George  Sand's,  der  nichts 
Unwahrscheinliches  enthält,  einfach  anzunehmen.  Ich  will  in- 
dessen noch  einige  auf  diese  Reise  in  den  Süden  bezügliche 
Angaben  Adolf  Gutmann's.  eines  Schülers  von  Chopin,  mit- 
theilen. Chopin  wünschte,  wie  mir  Gutmann  sagte,  sehnlichst 
nach  Majorca  zu  gehen,  konnte  aber  bei  der  Spärlichkeit  seiner 
(ieldmiltel  nicht  zum  Entschlüsse  kommen.  Dies  Hinderniss  je- 
doch wurde  dadurch  beseitigt,  dass  sein  Freund,  der  Ciavier- 
fabrikant und  Musikverleger  Camille  Pleyel  ihm  zweitausend 
Franken  für  seine  Preludes  Opus  28  zahlte.  Chopin  bemerkte 
über  diesen  Handel  gegen  Gutmann  oder  doch  in  dessen  Gegen- 
wart: „Ich  habe  die  Präludien  an  Pleyel  verkauft,  weil  er  sie 
liebte"  und  Pleyel  hat  gelegentlich  geäussert:  ,,Dies  sind  meine 
Präludien."  Gutmann  war  der  Meinung,  dass  Pleyel,  der  Chopin 
verpflichtet  gewesen,  weil  dieser  seine  Instrumente  spielte  und 
empfahl,  den  Wunsch  gehabt  habe,  seinem  Freunde  in  zarter 
Weise  etwas  Geld  zuzuwenden,  weshalb  er  vorgegeben,  er  sei 
von  diesen  Compositionen  sehr  eingenommen  und  erpicht  darauf, 
sie  zu  besitzen.  Dies  indessen  kann  nicht  ganz  richtig  sein, 
denn  aus  den  weiterhin  zu  erwähnenden  Briefen  Chopin's  er- 
hellt, dass  er  zwar  die  Präludien  Pleyel  zugesagt  hat,  vor  seiner 
Abreise  aber  nur  fünfhundert  Franken  von  ihm  erhielt,  während 
die  übrigen  eintausend  fünfhundert  erst  nach  Monaten,  bei  Ab- 
lieferung des  Manuscripts.  gezahlt  werden  sollten.     Diese  Briefe 
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zeigen  ferner,  dass  Chopin,  während  er  in  Majorca  war.  tausend 
Franken  an  Leo')  schuldete,  welche  er  wahrscheinlich  von  ihm 
entliehen  hatte,  um  einen  Theil  der  Kosten  seiner  Reise  in  den 
Süden  zu  decken. 

Chopin  verheimlichte  seine  Absicht,  mit  George  Sand  nach 
Majorca  zu  gehen,  vor  Allen,  mit  Ausnahme  einiger  Bevorzugter. 
Nach  Franchomme  sprach  er  selbst  mit  seinen  Freunden  nicht 
davon.  Er  scheint  nur  drei  Ausnahmen  gemacht  zu  haben, 
Fontana,  Matuszyiiski  und  Grzymala,  und  in  seinen  Briefen  an 
den  ersteren  bittet  er  den  Freund  wiederholt,  nicht  von  ihm  zu 
sprechen.  Auch  nach  seiner  Rückkehr  scheint  er  nicht  mittheil- 
samer gewesen  zu  sein,  denn  keiner  von  Chopin's  Bekannten, 
die  ich  danach  gefragt  habe,  konnte  mir  sagen,  ob  er  mit  Be- 
friedigung oder  mit  Bedauern  auf  diese  Reise  zurückgeblickt 
habe,  und  noch  weniger  vermochten  sie  sich  irgend  einer  Be- 
merkung aus  seinem  Munde  zu  erinnern,  welche  diesen  Abschnitt 
seines  Lebens  hätte  beleuchten  können. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  waren  George  Sand's  Un  hiver  a 
Major que  und  Histoire  de  via  vie  die  einzigen  Quellen,  um  sich 
über  Chopin's  Aufenthalt  in  Majorca  zu  unterrichten.  Jetzt  aber 
haben  wir  auch  Chopin's  Briefe  an  Fontana  (in  der  polnischen 
Ausgabe  von  Karasowski's  ..Chopin''  und  George  Sand's  „Corre- 
spondance'\  welche  jene  beiden  Bücher  der  Schriftstellerin  er- 
gänzen und  berichtigen.  In  Erinnerung  an  die  Tendenz  der 
letzteren,  alles  zu  idealisiren,  sowie  an  ihre  Abneigung  gegen 
die  prosaische  Seite  ihres  Stoffes,  werde  ich  die  erwähnten 
Briefe  zum  Fundament  meiner  Schilderung  machen,  weiteres 
Material  aber  mit  Vorsicht  benutzen. 

George  Sand  verabredete  mit  Chopin,  sie  werde  einige  Tage 
in  Perpignan  bleiben,  wenn  er  bei  ihrer  Ankunft  nicht  dort  sei. 
jedoch  ohne  ihn  Weiterreisen,  wenn  er  innerhalb  eines  gewissen 
Zeitraumes  nicht  erscheine;  dann  brach  sie  mit  ihren  zwei  Kin- 
dern und  einer  Dienerin  im  November  1838  nach  dem  südlichen 


*)  August  Leo,  ein  Paiiser  Bankier  „der  Freund  und  Beschützer  vieler 
Künstler"  wie  ihn  Moscheies  nennt,  der  durch  seine  Gattin,  Charlotte  Embden 
aus  Hamburg,  mit  ihm  verwandt  war.  Der  Name  Leo  erscheint  öfters  in  den 
Briefen  und  sonstigen  Mitlheilungen  von  Musikern,  besonders  deutschen,  welche 
im  zweiten  Viertel  unsres  Jahrhunderts  Paris  besucht  oder  dort  gelebt  haben. 
Leo  wohnte  zusammen  mit  seinem  Schwager  Valentin.     (Vgl.  Band  I,    S.  262.) 
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Frankreich  auf  und  besuchte,  da  sie  um  des  Reisens  willen 
reiste,  Lyon,  Avignon,  Vaucluse,  Nimes  und  andere  Städte.  Der 
angesehene  financier  und  wohlbekannte  spanische  Staatsmann 
Mendizabal,  ihr  Freund,  der  nach  Madrid  ging,  hatte  es  über- 
nommen, Chopin  bis  zur  spanischen  Grenze  zu  begleiten.  George 
Sand  wurde  übrigens  nicht  lange  in  Zweifel  gelassen,  ob  Chopin 
seinen  rcve  de  voyagc  verwirklichen  werde  oder  nicht,  denn 
er  erschien  in  Perpignan  schon  am  nächsten  Tage  nach  ihrer 
Ankunft. 

(jeorge  Sand  an  Frau  Marlianii).  November   1838. 

Chopin  ist  gestern  Abend  in  Perpignan  angekommen,  frisch 
wie  eine  Rose  und  rosig  wie  eine  Rübe,  übrigens  wohl,  nachdem 
er  heldenmüthig  seine  vier  Nächte  im  Postwagen  ertragen  hat. 
Was  uns  anlangt,  so  reisten  wir  langsam,  behaglich  und  auf  allen 
Stationen  von  Freunden  umgeben,  die  uns  mit  Liebenswürdigkeiten 
überhäuften. 

Da  das  Wetter  schön  und  die  See  ruhig  war,  so  hatte 
Chopin  auf  der  Ueberfahrt  von  Port-Vendres  nach  Barcelona 
wenig  zu  leiden.  In  der  letzteren  Stadt  rastete  die  Gesellschaft 
eine  Zeit  lang  —  die  Tage  mit  Wanderungen  durch  die  Strassen 
und  einem  Ausflug  in  die  Umgegend  ausfüllend  —  und  schiffte 
sich  dann  nach  Palma  ein,  der  Hauptstadt  von  Majorca,  sowie 
der  Balearischen  Inseln  überhaupt.  Auch  auf  dieser  Fahrt  waren 
die  Reisenden  von  den  Elementen  begünstigt. 

Die  Nacht  war  lau;  es  herrschte  tiefstes  Dunkel,  einzig  er- 
leuchtet durch  ein  ungewöhnlich  starkes  Phosphoresciren  im  Kiel- 
wasser des  Schiffes.  Alles  an  Bord  schlief,  der  Steuermann  ausge- 
nommen, der,  wohl  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  ebenfalls  einzu- 
schlafen, die  ganze  Nacht  hindurch  sang,  aber  mit  einer  so  sanften 
und  gedämpften  Stimme,  dass  es  schien,  als  fürchte  er  die  Leute 
auf  dem  Quarterdeck  zu  wecken,  oder  als  sei  er  selbst  schon  halb 
im  Schlafe.  Wir  wurden  nicht  müde,  seinem  fremdartigen  Gesänge 
zu  lauschen;  sein  Rhythmus  und  seine  Modulationen  wichen  von 
den  unserem  Ohr  vertrauten  völlig  ab,  und  seine  Stimme  schien 
dem  Zufall  überlassen,  wie  der  von  unserm  Schiff  ausgehende,  vom 
Wind  getragene  und  hin  und  her  bewegte  Rauch.  Es  war  mehr 
eine  Träumerei  als  ein  Gesang,  gleichsam  ein  ungezwungenes  Um- 
herschweifen der  Stimme,  bei  welchem  der  Gedanke  wenig  Antheil 


')  Die  GaUin  des  spanischen  Politikers  und  Schriftstellers  Manuel  Marliani. 
Es  wird  von  ihr  weiterhin  noch  die  Rede  sein. 
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hatte,  welches  aber  den  Bewegungen  des  Schiffes,  dem  leisen  Ge- 
räusch der  Wellen  folgte,  und  einer  unbestimmten,  gleichwohl  aber 
in  sanfte  und  einfache  Formen  gekleideten  Improvisation  glich. 

Als  der  Tag  angebrochen  war.  kamen  die  steilen  Ufer  von 
Majorca,  deute lees  au  solcil  du  matvi  par  les  aloes  et  les  palmiers, 
in  Sicht,  und  bald  darauf  schiffte  der  El  Mallorquin  seine  Passa- 
giere in  Palma  aus.  George  Sand  hatte  Paris  vierzehn  Tage 
zuvor  bei  sehr  kaltem  Wetter  verlassen,  und  fand  hier  in  der 
ersten  Hälfte  des  November  sommerliche  Hitze.  Die  Ankömm- 
linge unterhielten  sich  damit,  die  Stadt  zu  durchstreifen  und 
erfreuten  sich  der  stark  ausgesprochenen  Eigenart  derselben 
sowie  ihres  Reichthums  an  schönen  und  interessanten  Bauten, 
unter  denen  die  prächtige  Kathedrale,  das  elegante  Börsenge- 
bäude (la  lonja),  das  stattliche  Rathhaus  und  der  imposante 
Königspalast  (palacio  real)  hervorragten.  Alles  in  Majorca  er- 
schien ihnen  malerisch: 

Von  der  Bauernhütte,  die  in  allen  Einzelheiten  die  Tradition 
des  arabischen  Stils  bewahrt  hat,  bis  zu  dem  in  seinen  Lumpen 
drapirten  Strassenjungen,  der  in  seiner  ,,malproprete  grandiose"  trium- 
phirt,  wie  Heine  von  den  Marktfrauen  in  Verona  sagt.  Der  Cha- 
rakter der  Landschaft,  deren  Vegetation  reicher  ist  als  die  afrika- 
nische im  Allgemeinen,  zeigt  sich  gross,  ruhig  und  einfach.  Es  ist 
die  grüne  Schweiz  unter  dem  Himmel  Calabriens,  verbunden  mit 
der  Feierlichkeit  und  der  Ruhe  des  Orients. 

Indessen  kann  das  ?^Ialerische  allein  den  Menschen  nicht 
befriedigen,  und  Palma  scheint  ausserdem  wenig  geboten  zu 
haben.  Wenn  wir  George  Sand  glauben  dürfen,  so  gab  es  in 
der  Stadt  kein  einziges  Gasthaus,  und  bestand  das  ganze  Unter- 
kommen der  Reisegesellschaft  in  zwei  kleinen  Zimmern,  eher 
unmöblirt  als  möblirt,  in  einem  jämmerlichen  Hause,  wo  die 
Reisenden  zufrieden  sind  ..ein  P'eldbett,  einen  Stuhl  von  Stroh- 
geflecht und,  was  die  Nahrung  anlangt,  Pfeffer  und  Knoblauch 
a  discretion"  zu  finden.  Wie  gross  aber  auch  ihre  Ungemüth- 
lichkeit  und  ihr  Ekel  sein  mochte,  so  mussten  sie  doch  das 
Aeusserste  thun,  um  ihre  Empfindungen  nicht  merken  zu  lassen; 
denn  wenn  sie  Grimassen  gemacht  hätten,  bei  der  Entdeckung 
von  Ungeziefer  in  ihren  Betten  und  Scorpionen  in  ihrer  Suppe, 
so  würden  sie  sicherlich  die  Eingeborenen  verletzt,  und  sich 
selbst  unliebsame  Folgen  zugezogen    haben.     Wenn  aber  in  der 
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Stadt  keine  bewohnbaren  Zimmer  /.u  haben  waren,  so  fand  sich 
dafür  in  der  Umgebung  eine  zufällig  freistehende  Villa,  und  diese 
wurde  alsbald  gcmiethet. 

George  Sand  an  l^Vau  Marliani;  Palma.    14.  November  1838: 

Ich  verlasse  die  Stadt  und  installire  mich  auf  dem  Lande:  ich 
habe  ein  hübsch  möblirtes  Haus  mit  Garten  in  herrlicher  Lage  für 
fünfzig  Franken  monatlich.  Ausserdem  habe  ich  zwei  Meilen  davon 
eine  Klosterzelle  gefunden,  d.  h.  drei  Zimmer  und  einen  Garten 
voller  Orangen  und  Citronen  für  fünfunddreissig  Franken  jährlich, 
im  grossen   Karthäuserkloster  Valdemosa. 

Die  Einrichtung  der  Villa  war  freilich  wieder  von  primi- 
tivster Art,  und  die  Wände  der  Zimmer  waren  nur  weiss  ge- 
tüncht; im  Allgemeinen  aber  war  das  Haus  zweckentsprechend, 
gut  —  vielleicht  zu  gut  —  ventilirt,  vor  Allem  herrlich  gelegen, 
am  Fusse  sanft  gerundeter  fruchtbarer  Berge,  in  einem  üppigen 
Thal,  welches  mit  den  gelben  Mauern  von  Palma,  seiner  Kathe- 
drale  und   dem  glänzenden  See-Horizont  seinen  Abschluss  fand, 

Chopin  an  Fontana;')  Palma,   15.  November   1838: 


')  Julius  Fontana,  geb.  in  Warschau  18 10,  studirte  Musik  (am  Warschauer 
Conservatorium  unter  Eisner)  als  Liebhaber,  und  die  Rechte  als  Beruf,  schloss 
sich  1830  der  polnischen  Insurrections-Armee  an,  verliess  sein  Vaterland  nach 
dem  Misserfolg  der  Insurrection,  wirkte  in  London  als  Clavierlehrer ,  trat  1835 
mehrere  Male  in  Paris  mit  Erfolg  als  Virtuose  auf,  wohnte  dort  einige  Jahre, 
ging  1841  nach  Havana,  vertauschte  diese  Stadt  des  Klimas  wegen  mit  Neu- York, 
gab  dort  Concerte  mit  Sivori  und  kehrte  1850  nach  Paris  zurück.  Soviel  er- 
fahren wir  aus  Sowiriski's  Les  Mtisidens  polonais  et  slaves.  A.  J.  Hipkins,  der 
mit  Fontana  während  eines  Aufenthaltes  desselben  in  London  1856  (Mai  und 
Anfang  Juni)  bekannt  wurde,  beschrieb  ihn  mir  als  „einen  ehrenwerthen  und 
fein  gebildeten  Mann".  Von  demselben  Gewährsmann  erfuhr  ich,  dass  Fontana 
eine  Dame  heirathete,  welche  ein  Einkommen  für  Lebenszeit  hatte,  und  dass  diese 
Heirath  ihn  in  den  Stand  setzte,  seine  Berufsthätigkeit  aufzugeben.  Später  wurde 
er  sehr  taub  und  nach  diesem  Unglück  traf  ihn  ein  noch  grösseres,  der  Tod 
seiner  Gattin.  So,  taub  und  verarmt  zurückgeblieben,  wurde  er  von  Verzweiflung 
erfasst  und  jagte  sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf.  Nach  Karasowski  starb  er 
in  Paris  1870.  Die  von  ihm  veröffentlichten  Compositionen  (Tänze,  Phantasien, 
Etüden  etc.)  sind  von  keiner  Bedeutung.  Er  soll  auch  zwei  Bucher  veröffentlicht 
haben,  eins  über  polnische  Orthographie  (1866)  und  eins  über  populäre  Astro- 
nomie (1869).  Der  obige  sowie  die  folgenden  Briefe  von  Chopin  an  Fontana 
sind  im  Besitz  der  Frau  Johanna  Lilpop  in  Warschau  und  hier  nach  der  pol- 
nischen Ausgabe  von  Karasowski's  Chopin-Biographie  übersetzt.  Viele  der  Briefe 
sind  ohne  Datum  und  die  von  Karasowski  angenommenen  Daten  sind  meist  un- 
richtig.    Es  sind  auch  zwei  Briefe  darunter,  welche  von  Chopin  datirt  sein  sollen, 
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Mein  lieber  Freund,  —  ich  befinde  mich  in  Pahna,  unter  Pal- 
men, Cedern,  Cactus,  Aloe  und  Oliven-,  Orangen-,  Citronen-,  Feigen- 
und  Granatbäumen  etc.,  welche  der  Jardin  des  plantes  nur  Dank 
seinen  Oefen  besitzt.  Der  Himmel  ist  wie  ein  Türkis,  die  See  wie 
Lapis  Lazuli  und  die  Berge  wie  Smaragden.  Die  Luft?  die  Luft 
ist  genau  wie  im  Himmel.  Am  Tage  scheint  die  Sonne,  und  folg- 
lich ist  es  warm  —  Alles  trägt  Sommerkleider.  Während  der  Nacht 
hört  man  überall  und  zu  jeder  Stunde  Guitarrenspiel  und  Gesang. 
Enorme  Balkone  init  überhängendem  Weinlaub,  Mauern  aus  der 
Araberzeit  .  .  .  Die  Stadt,  wie  alles  hier,  weist  nach  Afrika  ... 
Mit  einem  Wort,  ein  reizendes  Leben! 

Lieber  Julius,  gehe  zu  Pleyel  —  das  Ciavier  ist  noch  nicht 
angekommen  —  und  frage  ihn,  auf  welchem  Wege  er  es  ge- 
schickt hat. 

Die  Präludien  sollst  Du  bald  haben. 

Ich  werde  wahrscheinlich  in  einem  entzückenden  Kloster  Woh- 
nung nehmen,  in  einer  der  schönsten  Gegenden  der  Welt;  See, 
Berge,  Palmen,  Friedhof,  Kirche  der  Kreuzritter,  Ruinen  von  Mo- 
scheen, tausendjährige  Olivenbäume!  .  .  .  Jetzt,  lieber  Freund,  ge- 
niesse  ich  mein  Leben  etwas  mehr;  ich  bin  dem  Schönsten  auf 
dieser  Welt  nahe  —  ich  bin  ein  besserer  Mensch. 

Briefe  von  den  Meinigen  und  was  Du  mir  sonst  zu  senden 
hast,  übergieb  an  Grzymala;  er  weiss  die  sicherste  Adresse. 

Umarme  Hänschen');  wie  bald  würde  er  sich  hier  erholen! 

Sage  Schlesinger,  dass  er  in  Kurzem  Manuscript  erhalten  wird. 
Mit  den  Bekannten  sprich  wenig  von  mir.  Sollte  Jemand  danach 
fragen,  so  sage,  dass  ich  im  Frühling  zurückkommen  würde.  Die 
Post  geht  einmal  wöchentlich;  ich  expedire  durch  Vermittelung  des 
hiesigen  französischen  Consulats. 

Schicke  den  einliegenden  Brief  wie  er  ist  an  meine  Eltern; 
trage  ihn  selbst  auf  die  Post. 

Dein 

Chopin. 

George  Sand  berichtet  in  Un  hiver  a  Major que,  dass  die 
ersten  Tage,  welche  die  Reisegesellschaft  im  Son-Vent  (Haus 
des  Windesj   —    der  Name   der  von  ihnen  gemietheten  Villa  — 

da  jedoch  der  Inhalt  eher  auf  Nohant  und  das  Jahr  1841  als  auf  Majorca  und 
die  Jahre  1838 — 1839  weist,  so  habe  ich  sie  in  das  vierun4zwanzigste  Capitel 
aufgenommen,  wo  auch  meine  Gründe  dafür  ausführlich  angegeben  sind.  Ein 
dritter  Brief,  von  dem  Karasowski  glaubt,  er  sei  im  Februar  in  Valdemosa  ge- 
schrieben, scheint  mir  im  April  in  Marseille  geschrieben  zu  sein.  Man  wird  ihn 
im  folgenden  Capitel  finden. 

')  Das  in  den  Briefen  an  Fontana  so  häufig  erwähnte  ,, Hänschen"  ist 
Johannes  Matuszyüski. 
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verbrachte,  auf  angenehme  Weise  mit  Spaziergängen  und  genuss- 
reichem Faullenzen,  wozu  das  köstliche  Klima  und  die  Neuheit 
der  Landschaft  einlud,  hingegangen  seien.  Diese  paradiesischen 
Verhältnisse  aber  veränderten  sich  plötzlich  wie  mit  einem  Zau- 
berschlage, als  nach  Ablauf  von  zwei  oder  drei  Wochen  die 
nasse  Jahreszeit  begann  und  der  Son-Vent  unbewohnbar  wurde. 

Die  Mauern  der  Villa  waren  so  dünne,  dass  der  Kalkbewurf 
unserer  Zimmer  wie  ein  Schwamm  aufging.  Ich  für  mein  Theil 
habe  niemals  so  sehr  von  Kälte  gelitten,  obwohl  es  thatsächlich 
nicht  sehr  kalt  war;  für  uns  aber,  gewöhnt  im  Winter  zu  heizen, 
war  dies  Haus  ohne  Kamine  wie  ein  um  die  Schultern  geschlagener 
Mantel  von  Eis,  unter  dem  wir  erstarrten,  Chopin,  zart  wie  er 
war  und  von  grosser  Reizbarkeit  der  Athmungsorgane,  mxusste  bald 
die  nachtheilige  Wirkung  der  Feuchtigkeit  erfahren. 

Wir  konnten  uns  nicht  an  den  erstickenden  Geruch  der  Koh- 
lenbecken gewöhnen,  und  unser  Patient  begann  sich  beängstigt  zu 
fühlen  und  zu  husten. 

Von  diesem  Augenblicke  an  wurden  wir  ein  Gegenstand  des 
Entsetzens  für  die  Bevölkerung.  Wir  wurden  der  Lungenschwind- 
sucht angeklagt  und  überführt,  welche  nach  der  Ansteckungstheorie 
der  spanischen  Heilkunde  der  Pest  gleichkommt.  Ein  reicher  Arzt, 
der  sich  gegen  die  bescheidene  Entschädigung  von  fünfundvierzig 
Franken  herabliess,  uns  zu  besuchen,  erklärte  gleichwohl,  dass  es 
nichts  sei  und  verordnete  auch  nichts. 

Ein  andrer  Arzt  kam  bereitwillig  zu  uns;  aber  die  Apotheke 
in  Palma  war  derart  mangelhaft  versorgt,  dass  wir  dort  nur  ab- 
scheuliche Mixturen  haben  konnten.  Ueberdies  verschlimmerte  sich 
die  Krankheit  in  Folge  von  Ursachen,  welche  keine  Wissenschaft 
und  keine  Pflege  wirksam  zu  bekämpfen  im  Stande  sind. 

Eines  Morgens,  als  wir  uns  im  Hinblick  auf  die  Dauer  der 
Regenzeit  und  der  mit  ihr  verbundenen  Leiden  ernsten  Befürch- 
tungen hingaben,  erhielten  wir  einen  Brief  vom  grimmigen  Gomez, 
in  welchem  er  uns  in  seinem  spanischen  Stil  erklärte,  dass  wir  eine 
Person  hielten,  welche  eine  Krankheit  hielte,  deren  ansteckende 
Kraft  sein  Haus  und  voraussichtlich  das  Leben  seiner  Familie  be- 
drohte, weshalb  er  uns  bitte,  sein  Palais  in  möglichst  kurzer  Zeit 
zu  räumen. 

Dies  war  für  uns  kein  grosser  Kummer,  denn  wir  konnten 
nicht  länger  in  dem  Hause  bleiben,  aus  Furcht,  in  unserm  Zimmer 
zu  ertrinken;  aber  unser  Kranker  war  nicht  in  dem  Zustand,  ohne 
Gefahr  transportirt  zu  werden,  namentlich  mit  den  in  Majorca  vor- 
handenen Transportmitteln  und  bei  dem  obwaltenden  Wetter,  Eine 
weitere  Schwierigkeit  war,  zu  wissen,  wohin  wir  gehen  sollten,  denn 
das  Gerücht  von  unsrer  Schwindsucht  hatte  sich  wie  ein  Lauffeuer 
verbreitet,    und    wir    durften  nicht    mehr   hoffen,    irgendwo,    sei    es 
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auch  um  den  höchsten  Preis  und  -nur  für  eine  Nacht  ein  Obdach 
zu  finden.  Wir  wussten  wohl,  dass  die  gefäUigen  Personen,  welche 
uns  eine  Zuflucht  anbieten  würden,  selbst  nicht  frei  von  diesem 
Vorurtheil  waren,  und  dass  wir  überdies,  indem  wir  uns  ihnen 
näherten,  den  auf  uns  lastenden  Bann  auch  auf  ihre  Häupter  be- 
schwören würden.  Ohne  die  Gastfreiheit  des  französischen  Con- 
suls,  der  das  Wunder  vollbrachte,  uns  alle  unter  sein  Dach  aufzu- 
nehmen, wären  wir  genöthigt  gewesen,  wie  echte  Zigeuner  in  irgend 
einer  Höhle  zu  campiren. 

Inzwischen  begab  sich  ein  anderes  Wunder,  indem  wir  ein 
Asyl  für  den  Winter  fanden.  Im  Karthäuserkloster  Valdemosa  be- 
fand sich  ein  spanischer  Flüchtling,  der  sich  dort  aus  irgend 
einer  politischen  Ursache  verborgen  hatte.  Bei  einem  Besuche  des 
Klosters  waren  wir  von  der  Vornehmheit  seiner  Manieren,  von  der 
ernsten  Schönheit  seiner  Gattin  und  von  der  ländlichen  aber  be- 
haglichen Einrichtung  ihrer  Zelle  überrascht  gewesen.  Die  Poesie 
dieses  Karthäuserklosters  hatte  mir  den  Kopf  verdreht.  Nun  traf 
es  sich,  dass  das  geheimnissvolle  Paar  plötzlich  die  Gegend  ver- 
lassen wollte  und  ebenso  bereit  war,  uns  seine  Wohnung  nebst 
Einrichtung  zu  überlassen,  wie  uns  daran  lag.  sie  zu  erwerben. 
So  kamen  wir  für  die  massige  Summe  von  tausend  Franken  in  den 
Besitz  einer  vollständigen  Häuslichkeit,  freilich  einer  solchen,  wie 
wir  sie  in  Frankreich  für  dreihundert  Franken  hätten  haben  können, 
so  selten,  kostbar  und  schwierig  zu  beschaffen  sind  in  iMajorca  auch 
die  nothwendigsten  Gegenstände. 

Die  Verbannten  verliessen  schleunigst  die  Villa  Son-\'ent; 
bevor  aber  Senor  Gomez  seine  Miether  entliess.  mussten  sie  für 
die  Reinigung  und  Uebertünchung  des  ganzen  Hauses  bezahlen, 
indem  er  behauptete,  dasselbe  sei  durch  Chopin  inficirt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  aber  wieder  einmal  von  den  dichte- 
rischen Schilderungen,  Entstellungen  und  Uebertreibungen  George 
Sands  zu  den  verhältnissmässig  nüchternen  und  zuverlässigen 
Briefen  Chopins. 

Chopin  an  Fontana;  Palma,  '3.  December  1838: 

Ich  kann  Dir  die  Manuscripte  nicht  schicken,  da  sie  noch 
nicht  fertig  sind.  Während  der  letzten  zwei  Wochen  war  ich  krank 
wie  ein  Hund,  trotz  einer  Wärme  von  achtzehn  Graden'),  Rosen 
und  Orangen,  Palmen-  und  Feigenbäumen  in  Blüthe.  Ich  hatte 
mich  heftig  erkältet.  Drei  Aerzte,  die  berühmtesten  der  Insel, 
kamen  zur  Consultation,  der  eine  beroch  was  ich  auswarf,  der 
zw  eite  klopfte  da,  von  wo  ich  ausgeworfen  hatte,  der  dritte  horchte, 


^)  Das  heisst  achtzehn  Centigrade,  ungefähr  vierzehn  Grad  Reaumur. 
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wenn  ich  auswarf.  Der  erste  sagte,  ich  würde  sterben,  der  zweite, 
ich  sei  sterbend,  der  dritte,  ich  sei  schon  gestorben;  und  dabei 
lebe  ich,  wie  ich  vorher  gelebt  habe.  Ich  kann  es  Hänschen  nicht 
verzeihen,  dass  er  mir  in  dem  Zustand  von  brmichite  aigtie^  den 
er  stets  bei  mir  beobachten  konnte,  keinen  Rath  gegeben.  Ich 
entging  mit  genauer  Noth  ihren  Aderlässen,  Blasenpflastern  und 
ähnlichen  Operationen.  Nun  bin  ich.  Dank  der  Vorsehung,  wieder 
ich  selbst.  Indessen  hat  meine  Krankheit  nachtheilig  auf  die  Prä- 
ludien gewirkt,  welche  Du,  Gott  weiss  wann,  erhalten  wirst. 

In  einigen  Tagen  werde  ich  in  einem  der  schönsten  Theile 
der  Welt  wohnen:  See,  Berge  .  .  .  was  Du  Dir  nur  immer  wün- 
schen kannst.  Wir  werden  in  ein  altes,  weitläufiges,  verlassenes 
und  verfallenes  Kloster  der  Karthäuser  ziehen,  welche  Mend^)  aus- 
getrieben hat,  als  sei  es  extra  für  mich  gewesen.  Nahe  bei  Palma 
—  nichts  kann  wunderbarer  sein:  Klosterzellen,  höchst  poetische 
Friedhöfe.  Mit  einem  Wort,  ich  fühle,  dass  mir  dort  wohl  sein 
wird.  Nur  mein  Ciavier  bleibt  noch  immer  aus!  Ich  schrieb  an 
Pleyel.  Frage  dort  und  sage  ihm,  dass  ich  den  Tag  nach  meiner 
Ankunft  hier  ernstlich  krank  geworden  bin,  dass  es  mir  aber  wie- 
der besser  geht.  Sprich  im  ganzen  wenig  von  mir  und  meinen 
Manuscripten.  Schreibe  mir.  Bis  jetzt  habe  ich  noch  keinen  Brief 
von  Dir  erhalten. 

Sage  Leo,  dass  ich  die  Präludien  noch  nicht  an  Albrechts ^) 
geschickt  habe,  aber  dass  ich  sie  noch  herzlich  liebe  und  ihnen 
in  Kurzem  schreiben  werde. 

Trage  den  einliegenden  Brief  an  meine  Eltern  selbst  auf  die 
Post  und  schreibe  so  bald  als  möglich. 

Meine  Grüsse  an  Hänschen.  Sage  Niemandem,  dass  ich  krank 
gewesen  bin,  man  würde  nur  darüber  klatschen. 

Chopin  an  Fontana;  Palma,   14.  December   1838: 

Noch  kein  Wort  von  Dir,  und  dies  ist  schon  mein  dritter 
oder  vierter  Brief.  Hast  Du  frankirt?  Vielleicht  haben  meine 
Eltern  nicht  geschrieben.  Sollte  ihnen  Missgeschick  begegnet  sein? 
Oder  bist  Du  so  faul?  Aber  nein,  Du  bist  nicht  faul,  Du  bist  so 
gefällig.     Gewiss  hast  Du  meine  zwei  Briefe   (beide  aus  Palma)   an 


')  Mendizabal. 

■•^)  Der  Frau  Dubois  danke  ich  die  Mittheilung,  dass  Aibrecht,  ein  Attache 
der  sächsischen  Gesandschaft  (eine  Stellung,  welche  ihm  Ansehen  in  der  Gesell- 
schaft sicherte)  und  zu  gleicher  Zeit  Weinhändler  (er  hatte  sein  Geschäft  am 
Place  Vendöme  und  als  Specialität  „vins  de  Bordeaux"),  einer  von  Chopin's 
„fanatischen  Freunden"  war.  In  den  Briefen  ist  von  zwei  Albrechts  die  Rede, 
dem  Vater  und  dem  Sohne;  die  vorstehende  Mittheilung  bezieht  sich  auf  den 
Sohn,  wie  ich  meine,  der  T.  Albrecht,  dem  Chopin's  Pret/iier  Scherzo,  Opus  20 
gewidmet  itt. 
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die  Meinigen  gesandt.  Und  Du  musst  mir  geschrieben  haben,  nur, 
dass  die  hiesige  Post,  die  unzuverlässigste  der  Welt,  mir  Deine 
Briefe  noch  nicht  abgeliefert  hat. 

Erst  heute  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  mein  Ciavier  am 
I.  December  in  Marseille  mit  einem  Kauffahrteischiff  abgegangen 
ist.  Der  Brief  brauchte  vierzehn  Tage  von  Marseille  hierher.  So 
ist  einige  Hoffnung,  dass  das  Ciavier  den  Winter  über  im  Hafen 
bleibt,  da  sich  hier  während  der  Regenzeit  niemand  rührt.  Der 
Gedanke,  es  gerade  im  Moment  meiner  Abreise  zu  erhalten,  ist 
recht  amüsant;  denn  ausser  den  fünfhundert  Franken,  die  ich  für 
Fracht  und  Zoll  bezahlen  muss,  würde  ich  das  Vergnügen  haben, 
es  wieder  einzupacken  und  zurückzusenden.  Inzwischen  schlafen 
meine  Manuscripte,  während  ich  nicht  schlafen  kann,  sondern,  hus- 
tend und  mit  Pflastern  bedeckt,  ungeduldig  auf  den  Frühling  oder 
irgend  etwas  Anderes  warte. 

Morgen  breche  ich  nach  dem  entzückenden  Kloster  Valdemosa 
auf.  Ich  werde  wohnen,  nachdenken  und  schreiben  in  der  Zelle 
irgend  eines  alten  Mönchs,  der  vielleicht  mehr  Feuer  in  seinem 
Herzen  hatte  als  ich,  und  da  er  nicht  in  der  Lage  war,  davon 
Gebrauch  zu  machen,  sich  genöthigt  gesehen  hat,  es  zu  verbergen 
und  zu  ersticken. 

Ich  hoffe.  Dir  bald  meine  Präludien  und  meine  Ballade  senden 
zu  können.  Gehe  zu  Leo;  sage  aber  nicht,  dass  ich  krank  bin, 
es  könnte  ihm  um  seine  tausend  Franken  bange  werden. 

Sage  Hänschen  und  Pleyel  herzliche  Grüsse  von  mir. 

George  Sand  an  Frau  Marliani;  Palma,   14.  December  1838: 

Was  hier  wirklich  schön  ist,  das  ist  die  Gegend,  der  Himmel, 
die  Berge,  das  Wohlbefinden  Maurice's  und  das  radoucissement 
Solange's.  Das  Befinden  des  guten  Chopin  ist  weniger  befriedigend; 
er  vermisst  sehr  sein  Ciavier.  Von  diesem  haben  wir  endlich 
heute  Nachrichten  erhalten:  es  ist  von  Marseille  abgegangen  und 
kann  in  vierzehn  Tagen  hier  sein.  Guter  Gott,  wie  ist  das  mate- 
rielle Leben  hier  rauh,  schwierig  und  dürftig!  Es  übersteigt  jede 
Vorstellung. 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  habe  ich  ein  sauberes,  zu  Ver- 
kauf stehendes  Mobiliar  gefunden,  für  hiesige  Verhältnisse  allerliebst, 
während  bei  uns  kein  Bauer  es  haben  möchte.  Es  kostete  uner- 
hörte Mühe,  einen  Ofen  aufzutreiben,  Holz,  Wäsche  und  was  noch 
alles.  Schon  vor  einem  Monat  glaubte  ich  mit  der  Einrichtung 
fertig  zu  sein,  und  noch  immer  komme  ich  nicht  zum  Schlüsse. 
Ein  Karren  braucht  hier  fünf  Stunden  um  drei  Meilen  \lienes\  zu 
machen;  daraus  können  Sie  auf  das  Uebrige  schliessen!  Das  An- 
fertigen einer  Feuerzange  dauert  zwei  Monate  Nichts  von  dem 
was  ich  sage  ist  übertrieben.  Sie  mögen  danach  alles  das  errathen, 
was  ich  Ihnen  von  diesem  Aufenthalt  nicht  sage.     Was  mich  betrifft. 
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so  lache  ich  dazu,  doch  habe  ich  etwas  geHtten  in  der  Besorgniss, 
dass  meine  Kinder  viel  zu  leiden  hätten. 

Mit  meinem  Lazareth  geht  es  glücklicherweise  gut.  Morgen 
gehen  wir  nach  dem  Karthäuserkloster  Valdemosa,  dem  poetischsten 
.Aufenthalt  der  Welt.  Dort  werden  wir  den  Winter  zubringen,  der 
kaum  begonnen  hat  und  bald  endigen  wird.  Darin  besteht  das 
einzige  Glück  dieser  Gegend.  Ich  habe  in  meinem  Leben  keine  so 
entzückende  Natur  gesehen,  wie  die  von  Majorca. 

.  .  .  Die  Leute  hier  sind  im  Allgemeinen  sehr  liebenswürdig, 
sehr  gefällig;  aber  dies  alles  nur  mit  Worten  .  .  . 

Ich  werde  an  Leroux  vom  Kloster  aus  schreiben,  sobald  ich 
etwas  zur  Ruhe  gekommen  bin.  Wenn  Ihr  wüsstet,  was  ich  alles 
zu  thun  habe!  Beinahe  bin  ich  auch  Köchin.  Eine  andere  An- 
nehmlichkeit: es  giebt  hier  keine  Bedienung.  Unser  Diener  ist  ein 
halbes  Vieh:  bigott,  faul  und  gefrässig;  ein  echter  Sohn  eines 
Mönchs  (dies  sind  sie,  glaube  ich,  Alle).  Man  hätte  ihrer  zehn  zu 
der  Arbeit  nöthig,  die  Ihre  brave  Marie  allein  thut.  Glücklicher- 
weise ist  das  Kammermädchen,  welches  ich  von  Paris  mitgebracht, 
mir  sehr  ergeben  und  bequemt  sich,  auch  grobe  Arbeit  zu  thun; 
aber  sie  ist  nicht  kräftig  und  ich  muss  ihr  helfen.  Ueberdies  ist 
alles  sehr  theuer  und  die  Kost  ist  schwer  zu  beschaffen,  wenn  der 
Magen  weder  ranziges  Oel  noch  Schweineschmalz  verträgt.  Ich  fange 
an,  mich  daran  zu  gewöhnen;  aber  Chopin  ist  jedesmal  krank, 
wenn  wir  ihm  nicht  selbst  seine  Speisen  bereiten.  Kurz,  unsere 
Reise  ist.  in  mehr  als  einer  Beziehung,  ein  entsetzliches  -Fiasco. 

Am  15.  December  1838  also  nahm  die  Gesellschaft  Besitz 
von  ihren  Quartieren  im  Kloster  Valdemosa.  und  von  dort  her 
sind  die  nächsten  Briefe  datirt. 

Chopin  an  Fontana;  ..Palma,  28.  December  1838.  oder  rich- 
tiger Valdemosa,  einige  Meilen  von  Palma  entfernt": 

Zwischen  Felsen  und  See.  in  einem  grossen,  verlassenen  Kart- 
häuserkloster, in  einer  der  Zellen,  mit  Thüren  grösser  als  die  Thore 
von  Paris,  stelle  Dir  mich  vor,  unfrisirt,  ohne  weisse  Handschuhe, 
bleich  wie  gewöhnlich.  Die  Zelle  hat  die  Gestalt  eines  Sarges,  ist 
hoch  und  an  der  Decke  voll  Staub.  Die  Fenster  klein,  vor  den 
Fenstern  Orangenbäume,  Palmen  und  Cypressen;  dem  Fenster  gegen- 
über, unter  einer  maurischen  Filigran- Rosette,  steht  mein  Bett.  An 
seiner  Seite  ein  altes  viereckiges  Ding,  einem  Schreibtisch  ähnlich, 
kaum  benutzbar;  darauf  ein  schwerfälliger  Leuchter  (ein  grosser 
Luxusj  mit  einem  kleinen  Talglicht.  Werke  von  Bach,  meine  No- 
tizen und  alte  Schreibereien,  die  nicht  von  mir  herrühren,  das  ist 
alles,  was  ich  besitze.  Völlige  Stille  .  .  .  man  könnte  laut  schreien 
und  Niemand  würde  Einen  hören  .  .  .  kurz,  es  ist  ein  sonderbarer 
Ort,  von  dem  aus  ich  Dir  schreibe. 
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Deinen  Brief  vom  9,  December  erhielt  ich  vorgestern;  da  der 
Feiertage  wegen  die  Post  erst  in  der  nächsten  Woche  abgeht,  so 
eile  ich  mich  nicht  zu  sehr  mit  meiner  Antwort.  Es  wird  einen 
russischen  Monat  dauern,  bis  Du  den  Wechsel  erhältst,  den  ich 
Dir  sende. 

Eine  erhabene  Natur  ist  gewiss  etwas  Schönes;  nur  sollte  man 
nichts  mit  Menschen  —  noch  mit  Wegen  und  Posten  zu  thun 
haben.  Schon  so  oft  bin  ich  von  Palma  hierher  gefahren,  jedesmal 
mit  demselben  Kutscher,  aber  jedesmal  auf  einem  andern  Weg. 
Das  herabströmende  Wasser  macht  einen  Weg,  ein  heftiger  Regen- 
guss  zerstört  ihn  wieder;  heute  ist's  unmöglich  zu  passiren,  denn 
was  sonst  ein  Weg  war,  ist  jetzt  gepflügtes  Land;  wo  man  gestern 
gefahren  ist,  kann  man  heute  nur  mit  Mauleseln  fortkommen.  Und 
was  für  W'agen  giebt  es  hier!  dies  der  Grund,  lieber  Julius,  wes- 
halb man  nicht  einen  einzigen  Engländer,  nicht  einmal  einen  eng- 
hschen  Consul  hier  findet. 

Leo  ist  ein  Jude,  ein  Schelm!  Ich  war  am  Tage  vor  meiner 
Abreise  bei  ihm,  und  sagte  ihm,  er  solle  mir  nichts  hierhersenden. 
Ich  kann  Dir  die  Präludien  noch  nicht  schicken,  sie  sind  noch 
nicht  fertig.  Jetzt  befinde  ich  mich  besser  und  werde  die  Arbeit 
vorwärts  bringen.  Ich  werde  ihm  schreiben  und  danken,  in  einer 
Weise,  dass  er  sich  krümmen  wird. 

Schlesinger  aber  ist  ein  noch  schlimmerer  Hund,  dass  er  meine 
Walzer')  in  das  Album  aufgenommen  und  sie  an  Probst 2)  verkauft 
hat,  nachdem  ich  sie  ihm  gegeben,  weil  er  sie  für  seinen  Vater  in 
Berlin  3)  wünschte.  Alles  dieses  ärgert  mich.  Nur  Du  thust  mir 
leid;  doch  wirst  Du  spätestens  in  einem  Monat  mit  Leo  und  meinem 
Hauswirth  in  Ordnung  sein.  Mit  dem  Gelde,  welches  Du  für  den 
Wechsel  erhältst,  bezahle  das  Nöthige.  Und  mein  Diener,  was 
treibt  er?  Gieb  dem  Portier  zwanzig  Franken  als  Neujahrsgeschenk. 

Ich  erinnere  mich  nicht,  grössere  Schulden  hinterlassen  zu 
haben.  Auf  alle  Fälle  werden  wir,  wie  ich  Dir  versprochen  habe, 
spätestens  in  einem  Monat  in  Ordnung  sein. 

Heute  ist  der  Mond  wundervoll,  ich  habe  ihn  nie  schöner 
gesehen. 

Beiläufig  gesagt,  Du  schreibst  mir,  dass  Du  mir  einen  Brief 
von   den   Meinigen   gesandt   hast.     Ich    habe  nichts  davon  gesehen 


')  Trois  Valses  brillantes  Op.  34. 

'-^)  Heinrich  Albert  Probst  gründete  1823  in  Leipzig  eine  Musikalienhand- 
lung und  ein  Verlagsgeschäft.  Im  Jahre  1831  trat  Fr.  Kistner  in  das  Geschäft 
ein  (Probst-Kistner),  welches  unter  seinem  Namen  von  1836  bis  heute  bestanden 
hat.  In  Chopin's  Briefen  finden  wir  Probst  als  Agenten  des  Hauses  Breit- 
kopf <!<:  Härtel  erwähnt. 

^)  Adolph  Martin  Schlesinger,  Musikalien  Verleger,  wie  sein,  so  häufig  in 
diesen  Briefen  erwähnter  Sohn,  Moritz  Adolph  in  Paris. 
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noch  gehört,  und  sehne  mich  doch  so  sehr  nach  einem  Brief! 
Hast  Du  frankirt,  als  Du  ihnen  den  Brief  sandtest? 

Dein  Brief,  der  einzige,  den  ich  bis  jetzt  erhalten  habe,  war 
sehr  mangelhaft  addressirt.  Hier  ist  die  Natur  wohlthätig,  die  Leute 
aber  sind  diebisch.  Sie  sehen  niemals  Fremde  und  wissen  deshalb 
nicht,  was  sie  von  ihnen  fordern  sollen.  So  werden  sie  Dir  z.  B. 
eine  Orange  umsonst  geben,  für  einen  Rockknopf  aber  eine  fabel- 
hafte Summe  verlangen. 

Unter  diesem  Himmel  ist  man  von  einer  Art  poetischen  Ge- 
fühls durchdrungen,  welches  von  allen  Gegenständen  auszuströmen 
scheint.  Adler  schweben,  von  Niemandem  beunruhigt,  täglich  in 
inajestätischem  Fluge  über  unseren  Häuptern. 

Schreibe  um  Gotteswillen,  frankire  stets  und  setze  bei  „Palma'' 
immer  „Valdemosa"  hinzu. 

Ich  liebe  Hänschen  und  meine,  es  ist  schade,  dass  er  sich 
nicht  völlig  zum  Director  einer  wohlthätigen  Anstalt  für  Kinder  in 
irgend  einem  Nürnberg  oder  Bamberg  ausgebildet  hat.  Veranlasse 
ihn,  mir  zu  schreiben,  wenn  auch  nur  einige  Worte.  Ich  lege 
einen  Brief  an  die  Meinigen  ein  .  .  .  Ich  glaube,  es  ist  schon  der 
dritte  oder  vierte,  den  ich  Dir  für  meine  Eltern  geschickt  habe. 

Grüsse  Albrecht,  aber  sprich  sehr  wenig  von  mir. 

Chopin  an  Fontana;  Valdemosa,    12.  Januar  1839: 

Ich  schicke  Dir  die  Präludien,  nehmt  eine  Abschrift  von  ihnen. 
Du  und  Wolfi),  ich  denke,  es  sind  keine  Fehler  darin.  Die  Copie 
wirst  Du  an  Probst,  mein  Manuscript  an  Pleyel  geben.  Wenn  Du 
von  Probst  das  Geld  erhältst,  wofür  ich  eine  Quittung  einlege,  wirst 
Du  es  gleich  an  Leo  bringen.  Ich  kann  ihm  gerade  jetzt  nicht 
schreiben  und  danken,  denn  ich  habe  keine  Zeit.  Von  dem  Gelde, 
welches  Pleyel  Dir  geben  wird,  eintausend  fünfhundert  Franken, 
wirst  Du  meine  Zimmermiethe  bis  zum  neuen  Jahr  bezahlen,  vier- 
hundertfünfzig Franken,  und  zugleich  für  mich  kündigen,  wenn  Du 
Aussicht  hast,  bis  zum  April  eine  andere  Wohnung  zu  finden.  Wenn 
nicht,  so  werde  ich  die  alte  für  ein  Vierteljahr  länger  behalten 
müssen.  Den  Rest  des  Betrages,  eintausend  Franken,  wirst  Du  für 
meine  Rechnung  an  Nougi  zurückbezahlen.  Wo  er  wohnt,  kannst 
Du  von  Hänschen  erfahren,  aber  sage  diesem  nichts  von  dem  Gelde, 
denn  er  könnte  Nougi  angreifen,  und  ich  wünschte  nicht,  dass 
irgend  Jemand  ausser  Dir  und  mir  von  der  Sache  wüsste.  Sollte 
es  Dir  gelingen,  eine  Wohnung  zu  finden,  so  könntest  Du  einen 
Theil  meiner  Möbeln  bei  Hänschen  und  die  andern  bei  Grzymala 
unterbringen.  Sage  Pleyel,  er  möge  seine  Briefe  durch  Dich 
schicken. 


')  Eduard  Wolff. 
Fr.  Niecks,  Chopin.      11. 
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Ich  schickte  Dir  v- or  Neujahr  einen  Wechsel  auf  Wessel  i),  sage 
Pleyel,  dass  ich  mit  Wessel  fertig  bin. 

In  einigen  Wochen  erhältst  Du  eine  Ballade,  eine  Polonaise 
und  ein  Scherzo. 

Bis  jetzt  habe  ich  noch  keinen  einzigen  Brief  von  meinen 
Eltern  bekommen. 

Ich  umarme  Dich. 

Manchmal  haben  wir  hier  arabische  Bälle,  afrikanische  Sonne 
und  stets  das  Mittelmeer  vor  Augen. 

Ich  weiss  nicht,  wann  ich  zurück  sein  werde,  vielleicht  erst  im 
Mai,  vielleicht  noch  später. 

George  Sand  an  Frau  Marliani;  Valdemosa,  15.  Januar  1839: 

.  .  .  Wir  wohnen  im  Karthäuserkloster  Valdemosa,  in  einer 
wahrhaft  erhabenen  Gegend,  die  ich  noch  nicht  einmal  Zeit  gehabt 
habe,  zu  bewundern,  so  sehr  beschäftigen  mich  meine  Kinder,  ihr 
Unterricht  und  meine  Arbeit. 

Es  fallen  hier  Regenmassen,  von  denen  man  anderswo  keinen 
Begriff  hat :  eine  wahre  Sündfluth !  Die  Luft  wird  dann  so  weichlich, 
so  erschlaffend,  dass  man  sich  kaum  hinschleppt  und  sich  wirklich 
krank  fühlt.  Glücklicherweise  befindet  sich  Maurice  vortreftlich;  für 
seine  Natur  ist  nur  der  Frost  zu  fürchten,  der  hier  eine  unbekannte 
Sache  ist.  Der  kleine  Chopin-)  dagegen  ist  recht  angegriffen  und 
hustet  immer  sehr  viel.  Für  ihn  erwarte  ich  mit  Ungeduld  die  Rück- 
kehr des  schönen  Wetters,  welche  nicht  lange  ausbleiben  kann.  Sein 
Ciavier  ist  endlich  in  Palma  angelangt,  aber  noch  in  den  Klauen 
der  Zollbehörde,  welche  fünf  bis  sechshundert  Franken  Eingangszoll 
verlangt  und  nicht  geneigt  scheint,  davon  etwas  herabzulassen. 

.  .  .  Ich  habe  mich  mit  Maurice  in  Thucydides  und  Genossen 
vertieft;  mit  Solange  in  das  regime  indirect  und  die  Behandlung 
des  Participiums ,  Chopin  spielt  auf  einem  armseligen  Majorcaer 
Ciavier,  welches  mich  an  das  des  Boufte  im  Panvre  Jaqncs  er- 
innert. Ich  bringe  meine  Nächte,  wie  immer,  mit  Gekritzel  zu. 
Wenn   ich   die   Nase   erhebe,    so   ist   es,    um   aus   dem  Guckfenster 


*)  Der  Musikverleger  Christian  Rudolph  Wessel  aus  Bremen,  welcher  sich 
1825  in  London  niederliess.  Bis  1838  hatte  er  Stodart  und  von  1839  bis  1845 
Stapleton  zu  Compagnons.  Er  zog  sich  1860  vom  Geschäft  zurück;  seine  Nach- 
folger waren  Edwin  Ashdown  und  Henry  Parry.  Seitdem  sich  1882  auch  Barry 
zurückgezogen,  ist  Ashdown  der  einzige  Eigenthümer  des  Geschäfts.  Ihm  danke 
ich  die  letzteren  Angaben  wie  auch  die  Mittheilung,  dass  Wessel  1885  gestor- 
ben ist. 

^)  Frau  Marliani  scheint  die  Gewohnheit  gehabt  zu  haben,  Chopin  Ic  peilt 
zu  nennen.  In  einem  andern  Briefe  an  sie  (vom  28.  April  1839)  schreibt  George 
Sand  von  Chopin  als  %wtre  petit.  Dies  erinnert  uns  an  Mendelssohn's  „Chopi- 
netto". 
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meiner  Zelle  den  Mond  durch  den  Regen  hindurch  auf  die  Orangen- 
bäume glänzen  zu  sehen,  und  ich  denke  darüber  nicht  länger  nach, 
als   er. 

George  Sand  an  A.  M.  Duteil;  Valdemosa,  20.  Januar  1839: 

.  .  .  Dies  [die  Langsamkeit  und  Unzuverlässigkeit  der  Post] 
ist  nicht  die  einzige  Unannehmlichkeit  dieses  Landes;  deren  giebt 
es  noch  unzählige,  und  doch  ist  es  der  denkbar  schönste  Aufent- 
halt. Das  Klima  ist  entzückend.  Während  ich  Dir  schreibe,  macht 
Maurice  in  Hemdärmeln  seine  Gartenarbeit  und  Solange  studirt  mit 
ernster  Miene  unter  einem  mit  Früchten  bedeckten  Orangenbaum 
ihre  Lection.  Wir  haben  Rosen  in  Büscheln  und  der  Frühling  be- 
ginnt. Unser  Winter  dauerte  sechs  Wochen;  Kälte  gab  es  während- 
dem nicht,  aber  Regen  zum  Entsetzen  —  eine  wirkliche  Sündfluth! 
Der  Regen  entwurzelt  die  Berge;  alles  Wasser  der  Berge  stürzt  zur 
Ebene  herab;  die  Wege  werden  zu  Strömen.  Wir  sind  einmal  da 
hinein  gerathen,  Maurice  und  ich.  Wir  waren  bei  herrlichem  W^etter 
in  Palma  gewesen;  als  wir  Abends  nach  Hause  zurückkehrten,  gab 
es  keine  Felder,  keine  Wege  mehr,  nur  noch  Bäume,  um  ungefähr 
die  Richtung  anzudeuten,  der  wir  zu  folgen  hatten.  Ich  war  wirk- 
lich sehr  ängstlich,  umsomehr,  als  unser  Pferd  den  Gehorsam  ver- 
weigerte und  wir  genöthigt  waren,  den  Berg  zu  Fusse,  im  Dunkeln 
mit  den  Beinen  in  Wildbächen  zu  passiren. 

George  Sand  an  Frau  Marliani;  Valdemosa,  22. Februar  1839: 

.  .  .  Sie  sehen  mich  in  meinem  Kloster  Valdemosa,  stets  sess- 
haft,  am  Tage  mit  meinen  Kindern  und  Nachts  mit  meiner  Arbeit 
beschäftigt;  im  Mittelpunkt  des  Ganzen  die  Lerchentriller  Chopin's, 
der  hübsch  vorwärts  kommt,  und  den  zu  hören  die  Mauern  seiner 
Zelle  sehr  überrascht  sind. 

Das  einzige  bemerkenswerthe  Ereigniss  seit  meinem  letzten 
Brief  war  die  Ankunft  des  so  lange  erwarteten  Claviers.  Nach 
vierzehntägigem  Hin-  und  Herlaufen  und  Warten  konnten  wir  es 
gegen  Zahlung  von  dreihundert  Franken  Eingangszoll  von  der 
Douane  abholen  lassen.  Schönes  Land  das!  Schliesslich  wurde  es 
ohne  Unfall  ausgeschifft  und  die  Gewölbe  des  Karthäuserklosters 
freuen  sich  dessen.  Und  alles  dieses  wird  durch  keine  Bewunde- 
rung der  Narren  profanirt:  es  kommt  hier  keine  Katze  zu  uns. 

Unser  Zurückziehen  in  die  Berge,  drei  Lieues  von  der  Stadt, 
hat  uns  von  den  Höflichkeits-Bezeugungen  der  Faullenzer  erlöst. 

Einen  Besuch  haben  wir  freilich  gehabt  —  einen  Besuch  aus 
Paris!  Herr  Dembowski,  ein  italienischer  Pole,  der  behauptet,  ein, 
ich  weiss  nicht  wie  weit  entfernter  Vetter  Marliani's  zu  sein. 

.  .  .  Thatsächlich  sind  wir  mit  der  Unabhängigkeit,  die  uns 
unser  Aufenthalt  gewährt,  sehr  zufrieden,  weil  wir  zu  arbeiten  haben. 
Aber  wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  derartige  poetische  Intermezzi 
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des  gewöhnlichen  Lebens  nur  eine  kurze  Ruhepause  bilden,  die 
sich  der  Geist  gestattet,  bevor  er  sich  den  aufregenden  Kämpfen 
wieder  hingiebt.  Ich  meine  dies  im  Hinblick  auf  das  intellectuelle 
Leben,  denn  das  des  Herzens  kann  nicht  für  einen  Augenblick 
unterbrochen  werden  .  .  . 

Hiermit  sind  wir  mit  den  bekannt  gewordenen  Briefen  von 
Chopin  und  George  Sand  aus  Majorca  zu  Ende.  Sehen  wir 
nun  zu,  was  sich  in  George  Sand's  Schriften  findet,  um  das 
Bild  ihres  Lebens  und  das  ihrer  Genossen  in  Valdemosa.  von 
welchem  die  Briefe  nur  vereinzelte  Nachrichten  enthalten,  zu 
vervollständigen.  Ich  werde  das  zu  meiner  Verfügung  stehende 
Material  frei  benutzen,  indem  ich  einige  Stellen  vollständig  gebe, 
andere  aber  meinem  Zwecke  entsprechend  gruppire  und  dabei 
immer  im  Auge  behalte  —  was  der  Leser  ebenfalls  thun  sollte  — 
dass  die  Verfasserin  geneigt  ist,  der  künstlerischen  und  mora- 
lischen Wirkung  zu  Liebe  den  Ausdruck  zu  steigern,  ihren  Stoff 
zu  färben  und  zu  verschönern. 

Um  dies  Capitel  nicht  zu  weit  auszudehnen,  verweise  ich 
den  Leser  auf  George  Sand's  Un  hiver  a  Majorque,  mit  der 
Beschreibung  der  ..bewunderungswürdigen,  grandiosen  und  wilden 
Natur",  inmitten  derer  das  „poetische  Heim"  der  Reisegesellschaft 
gelegen  war  —  des  bald  grossartig  bald  lieblich  gestalteten 
Terrains,  der  üppigen  Vegetation  und  der  wunderbaren  Phäno- 
mene des  Lichts  und  der  Luft;  der  auf  zwei  Seiten  sich  er- 
streckenden und  durch  den  Horizont  begrenzten  See,  der  um- 
liegenden gewaltigen  Bergspitzen  und  der  in  weiterer  Ferne 
sichtbaren  sanft  gerundeten  Hügel;  der  in  der  Verfolgung  ihrer 
Beute  bis  auf  die  Orangenbäume  des  Klostergartens  hinab- 
schiessenden  Adler;  der  von  der  Spitze  des  Berges  bis  zum 
Grunde  der  Schlucht  sich  schlängelnden  Cypressen- Allee;  der 
mit  Myrthenbäumen  besäumten  Bergströme  —  kurz  des  uner- 
messlich  reichen  Ensemble,  der  unzähligen  Einzelheiten,  welche 
die  Einbildungskraft  überwältigen  und  die  Träume  des  Dichters 
und  des  Malers  hinter  sich  zurücklassen.  Für  uns  ist  es  rath- 
sam,  unsere  Untersuchung  auf  einen  kleineren  Kreis  zu  be- 
schränken, unsere  Aufmerksamkeit  mehr  den  inneren  als  den 
äusseren  Verhältnissen  zuzuwenden. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Briefen  erhellt,  bestand  keine 
klösterliche    Gemeinschaft    mehr    in    Valdemosa.      Die    Mönche 
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waren  kurz  zuvor  vertrieben,  und  das  Kloster  war  Staatseigen- 
thum  geworden.  Während  der  heissen  Jahreszeit  wurde  es  zum 
grössten  Theil  von  Leuten  mittleren  Standes  aus  Palma  be- 
wohnt, welche  dort  die  reinere  Luft  genossen.  Die  einzigen 
permanenten  Bewohner  des  Klosters  waren  zwei  Männer  und 
eine  Frau,  denen  George  Sand  die  Namen  „der  Apotheker-, 
„der  Sacristan''  und  „Maria  Antonia"  gegeben  hat.  Der  erstere, 
ein  Ueberbleibsel  der  zerstreuten  Mönchsgemeinschaft,  verkaufte 
Malwen  und  Queckengras,  die  einzigen  Arzneimittel,  welche  er 
hielt;  der  zweite  hatte  die  Schlüssel  des  Klosters  unter  seiner 
Aufsicht,  die  dritte  aber  war  eine  Art  Haushälterin,  welche  für 
Gotteslohn  und  aus  nachbarlicher  Freundschaft  den  Neuankömm- 
lingen ihre  Hülfe  anbot  und,  wenn  dieselbe  angenommen  wurde, 
nicht  verfehlte,  starke  Contribution  dafür  zu  erheben. 

Das  Kloster  war  ein  Complex  von  massiven  Bauten  ohne 
irgend  welche  architectonische  Schönheit,  eine  Steinmasse  von 
solchem  Umfang,  dass  es  leicht  gewesen  wäre,  ein  Armeecorps 
darin  unterzubringen.  Ausser  der  Wohnung  des  Superiors,  den 
Zellen  für  die  Laienbrüder,  den  Fremdenzimmern,  den  Ställen 
und  andern  Baulichkeiten,  gehörten  dazu  drei  Klöster,  jedes  mit 
zwölf  Zellen  und  zwölf  Capellen.  Das  älteste  und  zugleich 
das  kleinste  dieser  Klöster  stammte  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert. 

Es  bietet  einen  reizenden  x^nblick  dar.  Der  Hof,  den  die 
verfallenen  Mauern  umschliessen ,  ist  der  ehemalige  Friedhof  der 
Mönche.  Keiner  der  Grabsteine  ist  durch  eine  Inschrift  bezeich- 
net .  .  .  meist  ist  die  Grabstätte  nur  durch  eine  Anschwellung  des 
Rasens  angedeutet. 

In  den  Zellen  waren  die  Ueberbleibsel  schöner  alter  Mobi- 
lien  und  Sculpturen  aller  Art  aufgespeichert;  diese  aber  konnte 
man  nur  durch  die  Thürspalten  sehen,  denn  der  Sacristan  hielt 
die  Zellen  sorgfältig  verschlossen  und  öffnete  sie  für  Niemanden. 
Das  zweite  Kloster  war,  obwohl  aus  späterer  Zeit  stammend, 
in  einem  ebenso  zerfallenen  Zustande,  was  ihm  übrigens  ein 
malerisches  Ansehen  gab.  Bei  stürmischem  Wetter  war  es  nicht 
sicher,  sich  hineinzuwagen,  wegen  des  häufigen  Herabstürzens 
von  Mauer-  und  Gewölbetheilen. 

Niemals  habe  ich  den  Wind  solche  Klagelaute,  ein  so  ver- 
zweifeltes Geheul  ausstossen  hören,  wie  in  diesen  leeren  und  wieder- 
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hallenden  Gängen.  Das  Rauschen  der  Bergströme,  das  Vorbeijagen 
der  Wolken,  der  grossartig  eintönige  Wellenschlag  des  Meeres,  ver- 
mischt mit  dem  Pfeifen  des  Sturmes;  der  Angstschrei  der  Seevögel^ 
welche,  erschrocken  und  verwirrt,  sich  von  den  Windstössen  vor- 
übertreiben Hessen;  dann  der  dichte  Nebel,  welcher  sich  plötzlich 
wie  ein  Leichentuch  herabsenkte  und,  durch  die  verfallenen  Bogen- 
gänge des  Klosters  eindringend,  uns  unsichtbar  machte,  wobei  die 
kleine  Lampe,  mit  der  wir  unsern  Weg  suchten,  wie  ein  Irrlicht  in 
den  Gewölben  hin  und  her  zu  flattern  schien:  diese  und  tausend 
andre  Einzelheiten  unsres  Einsiedlerlebens,  welche  sich  in  meiner 
Erinnerung  drängen,  machten  unsern  Aufenthalt  in  diesem  Kart- 
häuserkloster zu  dem  romantischsten  der  Welt. 

Es  freute  mich,  einmal  voll  und  ganz,  einmal  in  Wirklichkeit 
zu  erfahren,  was  ich  bis  dahin  nur  im  Traume  gesehen,  oder  in 
irgend  einer  Ballade  gelesen,  oder  in  der  Nonnen-Scene  aus  „Robert 
der  Teufel"  erlebt.  Sogar  an  phantastischen  Erscheinungen  fehlte 
es  uns  nicht.*) 

In  demselben  Buche,  dem  Obiges  entnommen  ist,  findet 
sich  auch  eine  genaue  Beschreibung  des  neuen  Klosters;  der 
mannigfaltig  verzierten  Kapellen  mit  reicher  Vergoldung,  rohen 
Malereien  und  fürchterlichen  Heiligenbildern  von  bemaltem  Holz, 
der  Fussboden  in  maurischem  Stil  von  Porzellan-Mosaik  mit  einer 
Fontäne  oder  marmornen  ^Muschel  versehen;  der  niedlichen 
Kirche,  welcher  leider  eine  Orgel  fehlte,  die  dagegen  Holzge- 
täfel, Beichtstühle,  Thüren  von  vorzüglicher  Arbeit,  einen  Fuss- 
boden mit  feiner  Porzellanmalerei  und  eine  künstlerisch  werth- 
voUe  Holz  -  Bildsäule  des  heiligen  Bruno  besass;  des  kleinen 
symmetrisch  mit  Buxbaum  bepflanzten  Rasenplatzes  in  der  Mitte 
des  Klosters  etc. 

George  Sand's  Gesellschaft  bewohnte  eine  der  geräumigen, 
gut  ventilirten  und  erleuchteten  Zellen  in  diesem  Theile  des 
Klosters.    Sie  möge  dieselbe  selbst  beschreiben. 

Die  drei  Räume,  aus  denen  sie  bestand,  waren  gross,  anmuthig 
gewölbt  und  von  hinten  durch  offene  Rosetten  ventilirt,  welche 
sämmtlich  verschieden  und  von  sehr  geschmackvoller  Zeichnung 
waren.  Diese  drei  Zimmer  waren  durch  einen  dunklen,  an  seinem 
Ende  mit  einer  starken  Eichenholzthür  geschlossenen  Gang  vom 
Kloster  getrennt.  Die  Mauern  hatten  eine  Dicke  von  drei  Fuss. 
Der  mittlere  Raum  war  zum  Lesen,  zum  Gebet  und  zur  Medi- 
tation bestimmt  gewesen;   sein   ganzes  Mobiliar   bestand  aus  einem 


')   Uli  hiver  a  Major que,  S.    Il6  und    il?- 
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grossen  Stuhl  mit  Gebetpult  und  einer  sechs  bis  acht  Fuss  hohen,  in 
die  Mauer  eingelassenen  Lehne.  Das  Zimmer  zur  Rechten  war  das  ehe- 
malige Schlafzimmer  des  Mönchs;  in  seinem  Hintergrunde  befand  sich 
ein  sehr  niedriger  und  oben  wie  eine  Grabstätte  mit  Quadersteinen 
belegter  Alkoven.  Das  Zimmer  zur  Linken  war  die  Arbeitswerk- 
statt, das  Refectoriuro  und  die  Vorrathskammer  des  Einsiedlers. 
Ein  im  Hintergrunde  befindlicher  Schrank  hatte  eine  Abtheilung 
von  Holz,  welche  sich  wie  ein  Fenster  öffnen  Hess,  und  durch  die 
man  ihm  vom  Kloster  aus  seine  Nahrung  reichte.  Seine  Küche 
bestand  in  zwei  kleinen  aussen  befindlichen  Backöfen,  die  aber  der 
strengen  Ordnung  gemäss  nicht  im  Freien  lagen:  ein  nach  dem 
Garten  zu  angebrachtes  Schutzdach  erlaubte  dem  Mönch,  sich  seiner 
culinarischen  Arbeit  im  Trocknen,  und  vielleicht  etwas  mehr  als 
der  Gründer  des  Klosters  beabsichtigt,  zu  widmen.  Uebrigens  deu- 
tete ein  in  diesem  Zimmer  angebrachter  Kamin  auf  noch  weitere 
Dispensationen  von  der  Ordensregel,  wenn  auch  die  Kunst  des 
Architecten  es  nicht  so  weit  gebracht  hatte,  diesen  Kamin  practi- 
cabel  zu  machen. 

Im  Rücken  der  ganzen  Wohnung,  in  der  Höhe  der  Rosetten, 
lief  ein  langer,  enger  und  dunkler  Canal  entlang,  zur  Lüftung  der 
Zelle  bestimmt,  und  darüber  befand  sich  ein  Speicher  für  Mais, 
Zwiebeln,  Bohnen  und  andere  frugale  Wintervorräthe.  Nach  dem 
Süden  zu  gingen  die  drei  Zimmer  auf  einen  Blumengarten,  dessen 
Umfang  genau  dem  der  Zelle  entsprach;  er  war  von  den  Nachbar- 
gärten durch  eine  Mauer  von  zehn  Fuss  Höhe  getrennt  und  lag 
auf  einer  solid  gemauerten  Terrasse,  unter  welcher  sich  ein  kleines 
Orangengehölz  hinab  erstreckte.  Weiter  hinunter  war  der  Bergab- 
hang mit  schönen  Weinreben  bewachsen,  und  noch  weiter  hinunter 
mit  Mandel-  und  Palmenbäumen,  bis  zum  Grunde  des  Thaies,  wel- 
ches, wie  ich  schon  erwähnte,  einem  immensen  Garten  glich. 

Der  Blumengarten  jeder  Zelle  hatte  rechts  in  seiner  ganzen 
Länge  einen  W'asserbehälter  von  Haustein,  drei  bis  vier  Fuss  breit 
und  ebenso  tief,  der  mittelst  eines  am  Geländer  der  Terrasse  befind- 
lichen Canals  die  Bergwässer  aufnahm  und  sie  durch  ein  den  Blumen- 
garten in  vier  gleiche  Theile  theilendes  Steinkreuz  diesem  zuführte. 

Im  Uebrigen  glich  der  Blumengarten  mit  seinen  Granat-, 
Citronen-  und  Orangenbäumen,  umgeben  von  Spaziergängen,  welche 
wie  das  Reservoir  von  duftenden  Bäumen  beschattet  waren,  einem 
anmuthigen  Salon  voller  Blumen  und  Grün,  wo  der  Mönch  an 
nassen  Tagen  trocknen  Fusses  promeniren  konnte. 

Selbstverständlich  waren  die  Künstler,  welche  jetzt  das 
Kloster  bewohnten,  entzückt  von  dem  was  sie  um  sich  sahen,  i) 


')  Der  „Argosy"  vom  Jahre  1888  enthält  eine  Reihe  von  „Briefen  aus 
Majorca" .  von  Charles  W.  Wood,  mit  Ansichten  von  Palma,  Valdemosa  und 
anderen  Punkten   der  Insel.     Die  Illustrationen  der  April -Nummern  bestehen  in 
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Ueberdies  that  George  Sand  das  Aeusserste,  um  das  Leben  in 
den  vier  Wänden  behaglich  zu  gestalten.  Nachdem  das  von 
den  spanischen  Flüchtlingen  gekaufte  Mobiliar  durch  weitere 
Einkäufe  vervollständigt  war,  befand  man  sich  den  Umständen 
nach,  was  die  Einrichtung  anlangte,  leidlich  gut.  Freilich  waren 
die  Tische  und  Stühle  mit  Sitzen  von  Strohgeflecht  nicht  besser, 
als  man  sie  in  französischen  Bauernhütten  findet;  das  Sopha  von 
weissem  Holze  mit  Kissen  von  Matratzenzeug  und  Woll- Stopfung 
war  nichts  weniger  als  üppig,  und  die  grossen,  gelben  Ledertruhen 
konnten  allenfalls  als  ornamentale  Curiosa  gelten,  boten  jedoch 
nur  einen  schwachen  Ersatz  für  die  mangelnden  Kleiderschränke. 
Die  Feldbetten  dagegen  bewährten  sich  ausgezeichnet;  die  Ma- 
tratzen waren,  wenn  auch  nicht  sehr  reich,  doch  neu  und  rein 
und  die  wattirten  Kattun-Steppdecken  Hessen  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Dazu  kam  noch  manches  Andere,  um  das  Leben  be- 
haglich zu  machen:  Bettfedern,  ein  in  Majorca  seltener  Luxus- 
gegenstand, hatte  man  sich  von  einer  französischen  Dame 
verschafft,  um  sie  zu  Kopfkissen  für  Chopin  zu  verwenden; 
Matten  aus  Valenciennes  und  dickwollige  Schaffelle  bedeckten 
den  staubigen  Boden;  ein  grosser  Plaid  war  zum  Alkoven -Vor- 
hang benutzt;  ein  Ofen  von  absonderlicher  Form,  bestehend 
in  einem  blossen  eisernen  Cylinder  mit  einem  durch  das  Fenster 
geleiteten  Rohr,  war  in  Palma  für  sie  fabricirt;  seine  Spitze  krönte 
eine  reizende  Thonvase  mit  einer  Epheu-Guirlande;  ein  schöner 
grosser  gothischer  Stuhl  von  geschnitztem  Eichenholz,  dessen  un- 
terer Theil  aus  einem  zu  einem  Bücherschrank  geeigneten  Kasten 
bestand,  war  mit  Zustimmung  des  Sacristans  aus  dem  Betzimmer 
des  Mönches  herbeigeschaftt ;  schliesslich,  als  das  Beste,  gab  es  auch 
ein  Ciavier,  freilich,  wie  wir  schon  gelesen  haben,  in  den  ersten 
Wochen  nur  ein  miserables  Instrument  aus  Majorca,  welches  in- 
dessen in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar,  nach  langem  Warten, 
durch    ein    vortreflliches    Pleyel'sches    Pianino    ersetzt  wurde,  i) 

einer  Gesammtansicht  des  Klosters  Valdemosa,  der  Ansicht  eines  der  Höfe  und 
des  Klosters  mit  der  im  Winter  1838 — 39  von  Chopin  und  George  Sand  be- 
wohnten Zelle.  Das  Kloster  hat  ein  Spitzbogen- Gewölbe,  auf  der  einen  Seite 
die  Thür  zur  Halle,  und  auf  der  andern,  nach  dem  Hofe  zu,  Thüren  und  vier- 
eckige Fenster,  über  denen  noch  besondere  runde  Fenster. 

')  Beiläufig  erwähnt  gehört  zu  den  vielen  zweifelhaften  Punkten  von  grösserer 
oder  geringerer  Bedeutung,  welche  durch  die  Briefe  Chopin's  und  George  Sand's 
erledigt   sind,   auch  der    den  Eingangszoll  für  das  Ciavier  betreflende.     Die  von 
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Diese  verschiedenen  Gegenstände  bildeten  in  ihrer  Gruppirung 
und  mit  den  Räumlichkeiten  ein  zugleich  malerisches  und  be- 
hagliches Ensemble.  Weit  weniger  glänzend  war  die  Lage  un- 
serer Karthäuser  in  Bezug  auf  die  Verproviantirung.  Das  Wasser 
und  die  saftigen  Trauben.  Kartoffeln  aus  Malaga,  gebratene 
Kürbisse  aus  Valencia  etc..  die  sie  zum  Dessert  hatten,  waren 
die  einzigen  Speisen,  von  denen  sie  völlig  befriedigt  waren.  Zu 
ihrem  grossen  Missbehagen  aber  machten  sie  die  Entdeckung, 
dass  der  Hauptbestandtheil  der  Majorcaner  Küche,  der  in  allen 
möglichen  und  unmöglichen  Formen  zur  Erscheinung  kam, 
Schweinefleisch  war.  Das  Geflügel  bestand  aus  Haut  und  Kno- 
chen, die  Fische  waren  trocken  und  nüchtern,  der  Zucker  von 
so  schlechter  Qualität,  dass  sie  davon  krank  wurden,  und  Butter 
war  überhaupt  nicht  zu  haben.  Im  Grunde  war  Alles  schwierig 
zu  beschaffen.  Da  sie  nicht  die  Kirche  besuchten,  waren  sie 
bei  den  Dorfbewohnern  von  Valdemosa  missbeliebig  geworden, 
und  diese  verkauften  den  Ketzern  nichts  unter  dem  Doppelten 
oder  Dreifachen  des  gewöhnlichen  Preises.  Gleichwohl  wäre, 
Dank  den  guten  Diensten  des  Kochs  beim  französischen  Consul. 
Alles  leidlich  gut  gegangen,  hätte  sich  nicht  das  Wetter  gegen 
sie  verschworen:  Nur  zu  oft  kamen  die  ungeduldig  erwarteten 
Nahrungsmittel  in  von  Regen  durchweichtem  Zustande  an,  noch 
häufiger  aber  blieben  sie  ganz  aus.  Nicht  selten  gab  es  Brot, 
so  hart  wie  Schiffszwieback,  und  man  musste  sich  mit  einem 
echten  Karthäuser  Mittagsmahl  begnügen.  Der  Wein  war  gut 
und  billig,  hatte  aber  die  bedenkliche  Eigenschaft,  zu  Kopfe 
zu  steigen. 

Diese  Unbehaglichkeiten  und  Entbehrungen  wurden  von 
George  Sand  und  ihren  Kindern  kaum  empfunden,  ja,  sie  gaben 
ihrem  Leben,  zeitweilig  wenigstens,  eine  x\rt  Würze.  Anders 
mit  Chopin.  ,,Bei  seinem  Bedürfniss  nach  allen  Kleinigkeiten 
eines  behaglichen  Wohllebens  wurde  ihm  Majorca  nach  einigen 
Tagen  Unwohlseins  gründlich  zuwider."     Wir  haben  schon  ge- 


der  Zollbehörde  in  Palma  anfänglich  geforderte  Summe  scheint  fünfhundert  bis 
sechshundert  Franken  betragen  zu  haben,  diese  Forderung  aber  wurde  nach  vier- 
zehntägigem Handeln  auf  dreihundert  Franken  reducirt.  Dass  die  phantasievolle 
Schriftstellerin  die  Einzelheiten  dieses  Geschäfts  bald  vergessen  hat,  kann  uns 
nicht  Wunder  nehmen.  In  Un  hiver  a  Majorque  nennt  sie  als  zuerst  geforderte 
Summe  siebenhundert  Franken  und  als  schliesslich  gezahlte  vierhundert  Franken. 
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sehen,  welch  nachtheilige  Wirkung  das  nasse  Wetter  und  die 
Feuchtigkeit  der  Villa  Son-Vent  auf  seine  Gesundheit  ausübte; 
nach  George  Sand  aber*)  ist  seine  Krankheit  zwar  schon  im 
Anfang  ihres  Aufenthaltes  in  Majorca  zum  Ausbruch  gekommen, 
hat  aber  doch  erst  später  einen  beunruhigenden  Charakter 
angenommen.  Die  Ursache  dieser  Verschlimmerung  war  die 
Uebermüdung  in  Folge  eines  Ausfluges,  den  er  mit  den  Freun- 
den nach  einer  drei  Meilen  2)  von  Valdemosa  entfernten  Ein- 
siedelei unternommen  hatte;  die  Länge  und  die  schlechte  Be- 
schaffenheit des  Weges  hätten  allein  genügt,  seinen  Kräftevorrath 
zu  erschöpfen;  zu  den  Beschwerden  der  Wanderung  aber  kam 
noch  bei  der  Rückkehr  ein  heftiger  Wind,  welcher  ihnen  das 
Gehen  aufs  Aeusserste  erschwerte.  Aus  der  Bronchitis,  an  der 
er  zuvor  gelitten  hatte,  entwickelte  sich  nun  ein  Zustand  ner- 
vöser Erregung  mit  verschiedenen  Symptomen  der  Luftröhren- 
schwindsucht, 3)  Der  Arzt,  welcher  die  Krankheit  nach  den 
früher  beobachteten  Symptomen  beurtheilte,  verkannte  ihren 
wahren  Charakter  und  schrieb  Aderlässe,  Milchdiät  etc.  vor. 
Chopin  fühlte  instinctiv,  dass  alles  dieses  ihm  schaden,  ein  Ader- 
lass  sogar  verhängnissvoll  für  ihn  sein  würde.  George  Sand, 
die  in  der  Krankenpflege  Erfahrung  hatte  und  genauer  als  der 
Arzt  zu  beobachten  in  der  Lage  war,  theilte  diese  Ansicht.  Nach 
langem  und  angstvollem  Kampfe  entschied  sie  sich,  gegen  den 
dringenden  Rath  des  Arztes,  ihrer  inneren  Stimme  zu  folgen, 
von  der  sie  sogar  im  Schlaf  die  Worte  gehört  hatte:  „Ein 
Aderlass  wird  ihn  tödten,  bewahrst  Du  ihn  aber  davor,  so  wird 
er  nicht  sterben."  Sie  hielt  sich  überzeugt,  dies  sei  die  Stimme 
der  Vorsehung  und  sie  werde,  indem  sie  ihr  folgte,  des  Freun- 
des Leben  retten.  Was  Chopin  bei  seiner  Schwäche  und  Ab- 
spannung am  meisten  bedurfte,  war  eine  kräftigende  Kost,  diese 
aber  war  unelücklicherweise  nicht  zu  beschaffen: 


^)  Un  hiver  a  Major  que  S.  i6i — 168.  Ich  habe  George  Sand  im  Verdacht,  dass 
sie  die  Dinge  in  höchst  unhistorischer  Weise  duixheinander  mischt,  doch  bin  ich 
nicht  in  der  Lage,  ihre  Angaben  zu  controliren,  da  ihre  und  ihres  Gefährten 
Briefe  hierfür  nicht  ausreichen.  Chopin  war  sicherlich  nicht  geneigt,  dem  Freunde 
das  Schlimmste  über  seine  Gesundheit  mitzutheilen. 

^)  George  Sand  erwähnt  nicht,  welcher  Art  die  ^Meilen  waren. 

3)  In  der  histoire  de  ma  vie  sagt  George  Sand:  „Mit  dem  Beginn  des 
Winters,  welcher  plötzlich  mit  Sündfluth-artigem  Regen  einsetzte,  zeigten  sich 
bei  Chopin  ebenso  plötzlich  alle  Anzeichen  eines  Lungenkatarrhs." 
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Was  hätte  ich  nicht  gegeben,  um  unserem  Kranken  täglich 
eine  Fleischbrühe  und  ein  Glas  Bordeaux  bieten  zu  können !  Die 
Majorcaner  Nahrung  und  namentlich  die  Art  der  Bereitung,  sobald 
wir  nicht  mit  Auge  und  Hand  betheiligt  gewesen  waren,  erregte 
ihm  unüberwindlichen  Ekel.  Soll  ich  sagen,  wie  sehr  dieser  Ekel 
begründet  war?  Eines  Tages,  als  man  uns  ein  mageres  Huhn  ser- 
virte,  sahen  wir  auf  seinem  rauchenden  Rücken  enorme  Mahres  Floh 
umherspringen,  in  denen  E.  T.  A.  Hoffmann  ebensoviele  Kobolde 
gesehen  haben  würde,  die  er  aber  sicherlich  nicht  hätte  in  der 
Sauce  essen  mögen.  Meine  Kinder  lachten  so  herzlich  darüber, 
dass  sie  fast  unter  den  Tisch  gefallen  wären. 

Chopin's  sehnlichster  Wunsch  war,  von  Majorca  fort  und 
nach  Frankreich  zLirückzukommen.  Für  längere  Zeit  aber  war 
er  zu  schwach  zum  Reisen,  und  als  er  ein  wenig  zu  Kräften  ge- 
kommen war,  hinderten  widrige  Winde  das  Dampfboot,  den 
Hafen  zu  verlassen.  Im  Folgenden  schildert  George  Sand  mit 
lebhaften  Farben  die  traurige  Lage   unsers  armen  Karthäusers. 

Je  länger  der  Winter  dauerte,  desto  vergeblicher  waren  meine 
Anstrengungen,  fröhlich  und  heiter  zu  sein.  Der  Zustand  unseres 
Patienten  wurde  immer  schlimmer;  der  Wind  klagte  und  ächzte  in 
der  Schlucht,  der  Regen  prasselte  auf  unsere  Fensterscheiben,  das 
Rollen  des  Donners  drang  durch  unsere  dicken  Mauern,  eine  düstere 
Mahnung,  dem  Lachen  und  Spielen  der  Kinder  beigemischt.  Die 
Adler  und  Geier  verfolgten,  durch  den  Nebel  begünstigt,  unsere 
armen  Sperlinge  bis  in  den  Granatbaum  vor  meinem  Fenster.  Das 
tobende  Meer  hielt  die  Schiffe  im  Hafen  fest,  und  wir  fühlten  uns 
als  Gefangene,  fern  von  jeder  verständigen  Hülfe  und  thatkräftigen 
Sympathie.  Der  Tod  schien  über  unsern  Häuptern  zu  schweben,  um 
sich  Eines  der  unsrigen  zu  bemächtigen,  und  wir  waren  einzig  auf 
uns  angewiesen,  ihm  seine  Beute  streitig  zu  machen. 

Wenn  George  Sand  unter  solchen  Verhältnissen  den  Muth 
verlor,  so  können  wir  uns  vorstellen,  wie  viel  mehr  noch  Chopin 
unter  ihnen  zu  leiden  hatte,  von  dem  sie  uns  erzählt: 

Das  klagende  Geschrei  der  beutegierigen  Adler  und  das  trost- 
lose Düster  der  schneebedeckten  Eichenbäume  verursachten  ihm 
weit  mehr  Traurigkeit,  als  er  beim  Dufte  der  Orangenbäume,  bei 
der  Anmuth  der  Weinberge,  bei  dem  maurischen  Gesänge  der  Feld- 
arbeiter Freude  empfunden  hatte. 

Von  der  Lebensweise  der  Gefangenen  in  Valdemosa  wissen 
wir  bereits  Einiges  aus  den  obencitirten  Briefen,  Morgens  waren 
zunächst  die  Vorräthe  für  den  Tagf  zu  besorgen  und  die  Zimmer 
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ZU  reinigen,  welch  letzteres  Geschäft  man  der  Maria  Antonia 
nicht  überlassen  durfte,  wollte  man  nicht  riskiren,  die  Ruhe  der 
nächsten  Nacht  einzubüssen.  *)  Dann  pflegte  George  Sand  einige 
Stunden  hindurch  ihre  Kinder  zu  unterrichten.  Nach  diesen 
Lectionen  lief  das  junge  Volk  umher  und  amüsirte  sich  den 
Rest  des  Tages,  während  die  Mutter  sich  ihren  literarischen 
Beschäftigungen  widmete.  Abends  promenirten  sie  entweder 
durch  das  vom  Mondlicht  erleuchtete  Kloster  oder  lasen  in  ihrer 
Zelle,  worauf  die  Mutter  noch  die  halbe  Nacht  mit  Schreiben 
zuzubringen  pflegte.  In  ihrer  Histoire  de  ma  vie  sagt  George 
Sand,  dass  sie  in  Valdemosa  mancherlei  geschrieben,  auch  herr- 
liche philosophische  und  historische  Schriften  gelesen  habe,  nach- 
dem sie  ihre  Pflegerinnen -Pflichten  gegen  den  Freund  erfüllt 
hatte.  Freilich  nahm  der  Letztere  ihre  Zeit  stark  in  Anspruch 
und  hinderte  sie  häufig  auszugehen,  da  er  es  nicht  liebte,  allein 
zu  sein,  und  auch  nicht  gut  allein  gelassen  werden  konnte. 
Manchmal  unternahm  sie  mit  ihren  Kindern  eine  Entdeckungs- 
Expedition  und  brachte  eine  oder  zwei  Stunden  in  ange- 
nehmer und  interessanter  Weise  mit  der  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Theile  der  umfangreichen  Baulichkeiten  des  Klosters 
zu;  oder  die  ganze  Gesellschaft  sass  um  den  Ofen  herum  und 
erinnerte  sich  unter  Gelächter  der  am  Morgen  stattgehabten 
Verhandlungen  mit  den  Dorfbewohnern.  Einmal  waren  sie  so- 
gar Zeugen  eines  Balles  in  diesem  Heiligthume.  Es  war  am 
Fastnachtsdienstag,  bald  nach  Dunkelwerden,  dass  ihre  Auf- 
merksamkeit durch  ein  sonderbares,  klapperndes  Geräusch  er- 
regt wurde.  Von  der  Thür  ihrer  Zelle  aus  konnten  sie  nichts 
erkennen,  aber  sie  hörten  das  Geräusch  näher  kommen.  Nach 
Kurzem  erschien  am  entgegengesetzten  Ende  des  Klosters  ein 
schwacher  Schimmer  weissen  Lichtes,  dann  der  rothe  Schein 
von  Fackeln  und  zuletzt  eine  Bande,  bei  deren  Anblick  sie  die 
Gänsehaut  überlief  und  ihr  Haar  sich  sträubte  —  Teufel  mit 
Vogelköpfen,  Pferdeschwänzen  und  Flitterstaat  von  allen  Farben; 
weibliche    Teufelinnen    oder    entführte    Schäferinnen    in  weissen 


^)  George  Sand's  Antheil  an  der  Hausarbeit  war  nicht  so  bedeutend,  wie 
sie  den  Leser  des  Hiver  a  Major que  glauben  machen  möchte,  denn  er  bestand, 
wie  wir  ihren  Briefen  entnehmen,  nur  darin,  dass  sie  ihrer  Dienerin,  welche  das 
Kochen  und  Reinmachen  übernommen,  dazu  aber  nicht  kräftig  genug  war,  hier 
und  da  helfend  zur  Hand  war. 
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und  rosarothen  Gewändern;  Allen  voran  Lucifer  selbst,  gehörnt 
und,  das  blutrothe  Gesicht  ausgenommen,  ganz  schwarz.  Das 
sonderbare  Geräusch  aber  bewies  sich  als  das  Klappern  von 
Castagnetten,  und  die  fürchterlichen  Gestalten  als  eine  fröhliche 
Gesellschaft  reicher  Pächter  und  wohlhabender  Dorfbewohner, 
welche  in  Maria  Antonia's  Zelle  ein  Tänzchen  machen  wollten. 
Das  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen  Guitarre,  einer 
kreischenden  Violine  und  drei  bis  vier  Paar  Castagnetten  be- 
stehende Orchester  begann  die  heimischen  jotas  und  fandangos 
zu  spielen,  welche,  wie  George  Sand  uns  erzählt,  den  Spanischen 
ähneln,  jedoch  noch  kühner  in  der  Form  und  origineller  im 
Rhythmus  sind.  Die  kritischen  Zuschauer  waren  der  Meinung, 
dass  der  Tanz  der  Majorcaner  nicht  heiterer  sei  als  ihr  Gesang, 
welcher  durchaus  nichts  Heiteres  an  sich  hatte,  und  dass  ihre 
boleros  et\vas  von  der  ..gravite  des  ancetres  et  point  de  ces 
gräces  profanes  qu'on  admire  en  Andalousie"  an  sich  haben. 
Meist  war  die  Musik  dieser  Insulaner  für  die  Fremden  mehr 
interessant  als  reizend.  Das  Klappern  der  Castagnetten,  mit 
dem  sie  ihre  festlichen  Umgänge  begleiten,  besteht,  unähnlich 
dem  scharf  rhythmisirten  der  Spanier,  in  einem  ununterbrochenen 
Wirbel  wie  der  einer  Trommel  „battant  aux  champs"  und  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich  unterbrochen  durch  eine  unisono  ge- 
sungene coplita  mit  einer  Melodiephrase,  welche  immer  wieder 
anfängt  und  nie  endet.  George  Sand  ist  der  Meinung  Tastu's, 
dass  die  beliebtesten  Rhythmen  und  Fiorituren  der  Majorcaner 
arabischen  Charakters  und  Ursprungs  sind. 

Ganz  anderer  Art  war  die  Musik,  welche  während  dieser 
VVintermonate  in  einer  der  Zellen  des  Klosters  Valdemosa  er- 
tönte. „Mit  welcher  Poesie  erfüllte  seine  Musik  diesen  heiligen 
Ort,  selbst  während  seiner  schwersten  Tage!"  ruft  George  Sand 
aus.  Wer  stellte  sich  nicht  gern  diese  gewölbte  Zelle  vor,  in 
welcher  das  Pleyel'sche  Pianino  so  herrlich  klang;  das  freundliche 
Lampenlicht,  die  reiche  Zeichnung  des  sich  von  der  Wand  des 
Zimmers  abhebenden  gothischen  Lehnstuhls ,  George  Sand  in 
ihre  Arbeit  vertieft,  ihre  Kinder  spielend  und  Chopin  seinem 
Herzen  in  Tönen  Luft  machend. 

Es  wäre  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  die  in  Majorca  zu- 
gebrachten Monate  für  die  Freunde  eine  Zeit  ununterbrochenen 
oder  auch  nur  vorwiegenden  Unbehagens  gewesen  seien.     George 
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Sand  selbst  giebt  zu,  dass  trotz  der  Uncultur  des  Landes  und 
den  Diebesgewohnheiten  des  Volkes  ihre  Existenz  in  dieser 
romantischen  Einsamkeit  eine  angenehme  hätte  sein  können,  ohne 
den  traurigen  Anblick  der  Leiden  ihres  Genossen  und  mehrere 
Tage  ernster  Besorgniss  um  sein  Leben.  Eine  hierauf  bezüg- 
liche, besonders  wichtige  Stelle  der  „Histoire  de  ma  vie"  ist 
die  folgende: 

Der  bedauerriswerthe  Künstler  war  ein  unausstehlicher  Patient; 
was  ich  leider  nicht  genug  vorher  bedacht  hatte,  trat  ein:  er  wurde 
völlig  demoralisirt;  während  er  seine  Leiden  ziemlich  muthig  er- 
trug, war  er  unfähig,  die  Macht  seiner  Einbildungskraft  zu  bän- 
digen. Das  Kloster  war  für  ihn  voll  von  Schrecknissen  und  Ge- 
spenstern, selbst  wenn  er  sich  verhältnissmässig  wohl  befand.  Er 
sagte  es  nicht  und  ich  musste  es  errathen.  Als  ich  eines  Tages 
mit  meinen  Kindern  von  einer  unserer  abendlichen  Forschungs- 
Expeditionen  in  den  Ruinen  zurückkehrte,  fand  ich  ihn  um  zehn 
Uhr  Abends  an  seinem  Ciavier  sitzend,  bleich,  mit  starren  Augen 
und  gesträubtem  Haar.  Er  bedurfte  einiger  Zeit,  bis  er  uns  er- 
kannte. 

Dann  machte  er  eine  Anstrengung  zum  Lachen  und  spielte 
uns  herrliche  Sachen  vor,  die  er  componirt  hatte,  oder,  richtiger 
gesagt,  fürchterliche  und  herzzerreissende  Gedanken,  die  sich  in 
dieser  Stunde  der  Einsamkeit,  der  Traurigkeit  und  der  Angst  seines 
wehrlosen  Gemüthes  bemächtigt  hatten. 

Dort  war  es,  wo  er  die  schönsten  dieser  kurzen  Stücke  ge- 
schrieben, welche  er  bescheidener  Weise  „Präludien"  betitelt  hat. 
Diese  sind  sämmtlich  Meisterwerke.  Einige  stellen  die  Ersclieinung 
verstorbener  Mönche  dar  und  sind  ein  Nachklang  der  Grabgesänge, 
die  ihn  verfolgten;  andere  sind  sanft  und  melancholisch,  sie  wur- 
den ihm  in  den  Stunden  der  Sonne  und  der  Gesundheit  eingegeben, 
beim  lustigen  Gelächter  der  Kinder  unter  seinem  Fenster,  beim 
Klange  ferner  Guitarren,  beim  Gesänge  der  Vögel  unter  dem 
feuchten  Laube,  beim  Anblick  der  kleinen  bleichen,  aus  dem  Schnee 
hervorblühenden  Rosen. 

Wieder  andere  sind  voll  dumpfer  Traurigkeit,  und  während  sie 
das  Ohr  entzücken,  zerreissen  sie  das  Herz.  Eine  ist  darunter,  die 
er  während  eines  trostlosen  Regenabends  ersann,  und  welche  die 
Seele  aufs  Tiefste  herabstimmt.  Maurice  und  ich  hatten  ihn  an 
diesem  Tage  in  leidlichem  Wohlbefinden  verlassen,  um  in 
Palma  einige  zu  unsrer  Einrichtung  nöthige  Gegenstände  einzu- 
kaufen. Inzwischen  war  ein  heftiger  Regen  gefallen,  die  Ströme 
waren  aus  ihren  Ufern  getreten;  wir  hatten  in  sechs  Stunden  drei 
Lieues  zurückgelegt,  um  mitten  in  die  Ueberschwemmung  hinein- 
zugerathen,   und  wir   kamen  spät   in  der  Nacht  ohne  Schuhe,   von 
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unserm  Kutscher  verlassen,  nach  Ueberwindung  ernster  Gefahren, 
in  Valdemosa  an.  Wir  beeilten  uns  bei  dem  Gedanken  an  die 
Unruhe  unsres  Patienten.  Diese  war  in  der  That  gross  gewesen, 
aber  sie  hatte  sich  gewissermaassen  condensirt,  in  eine  Art  ruhiger 
Verzweiflung,  und  er  spielte  weinend  sein  bewunderungswürdiges 
Präludium.  Bei  unserm  Anblick  erhob  er  sich  mit  einem  lauten 
Schrei,  dann  sagte  er  mit  wilder  Miene  und  in  sonderbarem  Tone: 
„Ach!  ich  wusste  es  wohl,  dass  Ihr  todt  seid!" 

Nachdem  er  wieder  zu  Sinnen  gekommen  war  und  unsern  Zu 
stand  gesehen,  wurde  er  von  dem  Rückblick  auf  die  von  uns  über- 
standenen  Gefahren  krank;  später  aber  gestand  er  mir,  dass  er 
alles  dieses  im  Traum  gesehen  habe,  während  er  auf  uns  gewartet. 
und  dass  er,  unfähig,  diesen  Traum  von  der  Wirklichkeit  zu  unter- 
scheiden, sich  durch  Ciavierspielen  beruhigt  und  gleichsam  einge- 
schläfert habe,  sich  überzeugt  haltend,  dass  er  selbst  gestorben  sei. 
Er  glaubte  sich  in  einem  See  ertrunken;  schwere  und  eisige  Wasser- 
tropfen seien  taktmässig  auf  seine  Brust  gefallen;  als  ich  ihn  aber 
auf  das  Geräusch  der  Wassertropfen  aufmerksam  machte,  welche 
in  der  That  taktmässig  vom  Dache  fielen,  leugnete  er,  sie  gehört 
zu  haben.  Er  wurde  sogar  verdriesslich,  als  ich  von  nachahmender 
Musik  sprach,  denn  er  protestirte  mit  Recht  gegen  die  Kinderei 
derartiger  musikalischer  Nachahmungen.  Sein  Genie  war  erfüllt  von 
geheimnissvollen  Naturharmonien,  die  er  durch  ebenso  erhabene 
Ton  -  Gedanken ,  nicht  aber  durch  sklavische  Wiederholung  von 
Naturlauten  zur  Erscheinung  brachte.  Seine  Composition  dieses 
Abends  war  wohl  voll  der  Regentropfen,  welche  auf  den  Ziegeln 
des  Karthäuserklosters  wiederhallten,  in  seiner  Einbildungskraft  und 
in  seiner  Musik  aber  hatten  sich  diese  Tropfen  in  Thränen  ver- 
wandelt, welche  vom  Himmel  herab  auf  sein  Herz  fielen. 

Obwohl  George  Sand  von  dem  Vorwurf  nicht  frei  gesprochen 
werden  kann,  die  schwachen  Seiten  des  Charakters  ihres  Ge- 
liebten übertrieben  zu  haben,  so  scheint  doch,  was  sie  von  dem 
,. unausstehlichen  Patienten"  sagt,  nicht  unbegründet  zu  sein. 
Gutmann,  der  ihn  häufig  gepflegt  hat,  sagte  mir,  dass  sein  Leh- 
rer im  Krankheitszustande  äusserst  reizbar  und  schwer  zu  be- 
handeln gewesen  sei.  Andererseits  widerspricht  Gutmann  dem, 
was  George  Sand  über  die  Präludien  sagt,  indem  er  behauptet, 
dass  Chopin  dieselben  vor  der  Reise  geschrieben  habe.  Als  ich 
bemerkte,  dass  Fontana's  Angabe  von  der  seinigen  abweiche, 
und  die  Vermuthung  aussprach,  dass  Chopin  einige  der  Prälu- 
dien in  Majorca  geschrieben  habe,  beharrte  Gutmann  entschieden 
darauf,  dass  alle  vorher  componirt  seien  und  dass  er  selbst  sie 
copirt   habe.     Nachdem   nun   Chopin's  Briefe   an    Fontana    be- 
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kannt  geworden  sind,  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  Gutmann  sich  geirrt,  hat  oder  eine  unbedachte  Aeusse- 
rung  nicht  zurückziehen  mochte,  es  sei  denn  dass  wir  annehmen 
wollen,  Chopin's  Beschäftigung  mit  den  Präludien  in  Majorca 
sei  auf  ein  Auswählen,  Feilen  und  Vollenden  beschränkt  ge- 
wesen.*) Meine  Meinung  —  die  nicht  nur  wahrscheinlich  ist, 
sondern  auch  durch  die  niedrige  Opuszahl  (28)  sowie  endlich 
durch  die  Briefe  gestützt  wird  —  ist  die,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Präludien,  wenn  nicht  alle,  vor  Chopin's  Abreise  in 
den  Süden  beendet  oder  skizzirt  waren,  und  dass  in  Palma  und 
V^aldemosa  das  ganze  revidirt,  vielleicht  auch  noch  einiges  Neues 
hinzugekommen  ist.  Viele  der  Präludien  können  nicht  in  Majorca 
entstanden  sein,  in  Anbetracht  dass  Chopin  schon  einige  Tage 
nach  seiner  Ankunft  von  Palma  aus  an  Fontana  schreibt  1 15.  No- 
vember 1839),  er  werde  die  Präludien  bald  absenden,  und  nur 
seine  Krankheit  verhindere  ihn,  es  schon  jetzt  zu  thun. 

Noch  ein  Punkt  in  George  Sand's  oben  erwähntem  Be- 
richte ist  hervorzuheben,  wo  sie  von  anderen  -Mittheilungen  im 
Hiver  a  Majorqiie  sowie  in  ihren  wie  Chopin's  Briefen  abweicht. 
In  dem  erwähnten  Buche  (Seite  177)  sagt  sie,  dass  jener  Aus- 
flug den  Zweck  gehabt  habe,  das  Ciavier  aus  den  Händen  der 
Zollbeamten  freizumachen,  in  einem  Briefe  vom  15.  Januar  1839 
an  Frau  Marliani  (S.  34),  der  keine  Silbe  über  die  Abenteuer 
einer  Gewitternacht  enthält-),  schreibt  sie  dagegen,  dass  sich  das 
Ciavier  noch  immer  in  den  Klauen  der  Zollbeamten  befinde, 
woraus  wir  wohl  schliessen  dürfen,  dass  der  Ausflug  nach  dem 
15.  Januar  stattgefunden  hat.  Wie  aber  konnte  Chopin  in  die- 
sem Falle  ein  Präludium  componiren,  zu  einem  Werke  gehörig, 
dessen  Manuscript  er  bereits  am  12.  abgesandt  hatte?  Auch  da- 
mit ist  die  Frage  noch  nicht  gelöst.  Wäre  es  nicht  möglich, 
dass  Chopin  später  eines  der  schon  nach  Frankreich  abge- 
sandten Präludien  durch  ein  neues  ersetzt  hat?  Diese  Hypo- 
these ist  zwar  nicht  zu  gewagt,  doch  findet  sich  in  den  Briefen 


')  Innere  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Präludien  (wenigstens  grössteii- 
thells)  aus  flüchtigen  Gedanken  und  Skizzen  entstanden  sind,  welche  Chopin  zu 
verschiedenen  Zeiten  notirt  und  bis  zu  einem  geeigneten  Zeitpunkte  in  seiner 
Mappe  bewahrt  hatte. 

-)  Diese  sind  zum  ersten  Mal  in  dem  S.  35  citirten  Brief  vom  20.  Januar 
1839  erwähnt. 
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nichts,  was  sie  bestätigen  könnte.  Ein  anderer  und  gewichtigerer 
Einwand  ist  unsere  Ungewissheit  bezügUch  der  richtigen  Dati- 
rung  des  Briefes.  Da  so  viele  Briefe  Chopin's  unter  unrichtigem 
Datum  veröffentlicht  sind,  warum  sollte  dies  nicht  auch  bei  dem 
vom  12.  Januar  der  Fall  sein?  Leider  sprechen  keinerlei  innere 
Gründe  dafür  oder  dagegen;  doch  ist  ein  Factor  in  unserer  Be- 
rechnung nicht  zu  übersehen,  nämlich  George  Sand's  gewohn- 
heitsmässige  gewissenlose  Ungenauigkeit;  übrigens  wird  schon 
der  Ton  ihrer  Erzählung  den  Leser  zur  Vorsicht  mahnen,  denn 
man  merkt  ihm  sofort  an,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen 
schlichten  Bericht  von  Thatsachen  handelt. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  welche  von  Chopin's  Com- 
positionen  in  Valdemosa  entstanden  sind.  Als  dasjenige  Prä- 
ludium, auf  welches  sich  George  Sand  im  Besonderen  bezieht,  gilt 
allgemein  und  mit  Recht  das  in  H-moU  Nr.  6. ')  Die  einzigen 
Compositionen,  welche  Chopin  in  seinen  Briefen  aus  Majorca 
erwähnt,  sind  die  Ballade  Opus  38,  das  Scherzo  Opus  39  und 
die  beiden  Polonaisen  Opus  40.  Der  gereizte,  grollende  und 
grimmig  höhnische  Ton  des  Scherzo  stimmt  ebenso  wie  der  ver- 
zweiflungsvoll-melancholische der  zweiten  Polonaise  C-moll~;  zu 
der  Gemüthsverfassung,  die  wir  zur  betreffenden  Zeit  beim  Com- 
ponisten  vermuthen  dürfen.  Dasselbe  gilt  von  der  Ballade.  Sollte 
aber  der  verstimmte  und  körperlich  leidende  Componist  die  von 
Gesundheit  strotzende,  martialisch  kraftvolle,  ritterlich  glänzende 
A-dur-Polonaise  wirklich  in  Majorca  geschaffen,  nicht  nur  aus- 
gearbeitet und  vollendet  haben,  so  wäre  dies  ein  bemerkens- 
werther  Beweis  für  die  Herrschaft  des  Geistes  über  den  Kör- 
per. Indessen  mag  dies  Stück  unter  freundlicheren  äusseren 
Umständen  concipirt  worden  sein,  wie  andererseits  die  düstere 
Sonate  Opus  35  die  in  B-moU  mit  dem  Trauermarsch)  sowie 
die  zwei  Nocturnen  Opus  37  —  das  eine  (G-moll  klagend,  sehn- 
süchtig und  gebetartig,  das  andere  :  G-dur)  sonnig  und  duftend  — 
wahrscheinlich  während  Chopin's  Aufenthalt  in  Majorca  entstan- 
den sind.  Ein  im  Sommer  1839  ^^  Nohant  geschriebener  Brief 
Chopin's  lässt  eine  solche  Conjectur  in  Betreff  der  Nocturnen 
kaum  zu.     Andererseits  erfahren  wir  aus  demselben  Brief,  dass 


')  Liszt,    welcher   den  Vorfall    anders  darstellt,   nennt  das  Fis-moll-Prälu- 
dium.     (Vgl.  Liszt's  Chopin,  neue  Ausgabe,  S.  273  und  274.) 

Fr.  Niecks,  Chopin.    \\.  4 
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er  die  traurige,  sehnsüchtige  Mazurka  in  E-moll  (Opus  41  Nr.  2) 
in  Palma  geschrieben  hat. 

Sobald  das  Wetter  wieder  schön  geworden  war  und  das 
Dampfboot  seine  wöchentlichen  Fahrten  nach  Barcelona  wieder 
aufgenommen  hatte,  beeilten  sich  George  Sand  und  ihre  Reise- 
gesellschaft, die  hisel  zu  verlassen.  Die  Reize  des  beginnenden 
Frühlings  vermochten  nicht,  sie  zurückzuhalten.  Hierüber  lesen 
wir  im  Hiver  a  Majorque: 

Unser  Patient  schien  nicht  in  der  \'erfassung,  die  Ueberfahrt 
zu  ertragen,  aber  er  schien  ebensowenig  fähig,  noch  eine  Woche 
länger  in  Majorca  auszuhalten.  Die  Lage  war  entsetzlich,  und  es 
gab  Stunden,  wo  ich  völlig  die  Hoffnung  und  den  Muth  verlor. 
Um  uns  zu  trösten,  wiederholten  uns  Maria  Antonia  und  ihre  Dorf- 
Sippschaft  im  Chorus  die  erbaulichsten  Reden  über  das  Jenseits. 
„Dieser  Schwindsüchtige"  behaupteten  sie  „wird  zur  Hölle  fahren, 
einmal,  weil  er  schwindsüchtig  ist,  sodann  weil  er  nicht  zur  Beichte 
geht;  wenn  er  letzteres  nicht  vor  seinem  Tode  thut,  werden  wir 
ihn  nicht  in  geweihter  Erde  begraben,  und  da  ihm  Jedermann  das 
Begräbniss  verweigern  wird,  so  mögen  seine  Freunde  sich  einrichten, 
wie  sie  können.  Wir  wollen  sehen,  wie  sie  sich  herausziehen  wer- 
den; was  mich  betrifft,  so  mische  ich  mich  nicht  hinein.  —  Ich 
auch  nicht.  —  Ich  auch  nicht:  und  Amen!" 

Kurzum  Valdemosa ,  welches  sie  Anfangs  so  entzückt 
hatte,  verlor  später  in  ihren  Augen  viel  von  seinem  poetischen 
Reiz.  George  Sand  bezeichnete,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
dortigen  Aufenthalt  in  vielen  Beziehungen  als  entsetzliches 
Fiasco;  und  so  war  es  auch,  wenigstens  bezüglich  Chopin's, 
denn  dieser  kam  mit  Husten  an  und  reiste  mit  Blutspucken  ab. 

Die  Ueberfahrt  von  Palma  nach  Barcelona  war  nicht  so 
erfreulich,  wie  die  von  Barcelona  nach  Palma  gewesen  war. 
Chopin  litt  viel  an  Schlaflosigkeit,  eine  Folge  des  Lärms  und 
Gestankes  der  meist  begünstigten  Passagiere  an  Bord  des  Mallor- 
qtiin  —  nämlich  der  Schweine,  ..Der  Capitän  erwies  uns  keine 
andere  Aufmerksamkeit,  als  die,  uns  zu  ersuchen,  dem  Kranken 
nicht  das  beste  Bett  der  Kabine  zu  geben,  denn  nach  spanischer 
Meinung  ist  jede  Krankheit  ansteckend;  und  da  der  Mann  schon 
daran  dachte,  das  Lager,  auf  dem  der  Patient  geruht,  zu  ver- 
brennen, so  wünschte  er,  dass  dies  das  schlechteste  sei."*) 


•)   Un  hiver  a  Majorque,  S.  24. 
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In  Barcelona  angelangt,  schickte  George  Sand  vom  Mallor- 
quin  aus  per  Boot  ein  Briefchen  an  Herrn  Belves,  den  Comman- 
danten  der  französischen  Marinestation,  der  sofort  in  seinem 
Kutter  herbeieilte,  um  sie  und  ihre  Reisegenossen  auf  den 
Meleagre  zu  bringen,  wo  sie  von  den  Officieren,  dem  Arzt  und 
der  ganzen  Mannschaft  freundlich  aufgenommen  wurden.  Es 
war  ihnen  zu  Muthe.  als  kämen  sie  von  den  Wilden  der  Süd- 
seeinseln wieder  einmal  unter  Civilisirte.  Als  sie  den  franzö- 
sischen Consul  zum  ersten  Mal  begrüssten,  konnten  sie  sich 
nicht  enthalten,  vor  Freuden  zu  springen  und  Vlvc  la  France 
zu  rufen. 

Vierzehn  Tage  nach  ihrer  Abreise  von  Palma  brachte  der 
Phenicien  sie  nach  Marseille.  Das  Verhalten  des  französischen 
Capitäns  dieses  Dampfbootes  gegen  Chopin  war  von  dem  des 
Capitäns  des  Mallorquin  grundverschieden;  in  der  Befürchtung, 
der  Kranke  möge  sich  in  einem  gewöhnlichen  Kajütenbett  nicht 
behaglich  fühlen,  überliess  er  ihm  sein  eigenes  Bett,  ^j 

Ein  Auszug  aus  einem  von  George  Sand  am  8.  März  1839 
an  ihren  Freund  Fran^ois  RoUinat  gerichteten  Briefe,  welcher 
interessante  Einzelheiten  aus  den  letzten  Erlebnissen  der  Majorca- 
Fahrt  enthält,  möge  dies  Capitel  beschliessen. 

Mit  Chopin  ging  es  schlechter  und  schlechter,  und  obwohl 
man  sich  uns.  in  spanischer  Weise,  zu  Diensten  aller  Art  anbot, 
hatten  wir  doch  nicht  ein  einziges  gastliches  Haus  auf  der  ganzen 
Insel  gefunden.  Endlich  beschlossen  wir,  um  jeden  Preis  abzu- 
reisen, wenn  auch  Chopin  kaum  mehr  die  Kjaft  hatte,  sich  ein 
Paar  Schritte  weit  zu  schleppen.  Wir  beanspruchten  einen  ein- 
zigen, einen  ersten,  einen  letzten  Dienst:  einen  Wagen,  um  den 
Patienten  nach  Palma  zu  bringen,  wo  wir  uns  einschiffen  wollten. 
Dieser  Dienst  wurde  uns  verweigert,  obwohl  unsere  „Freunde" 
sämmtlich  eigene  Wagen  besassen  und  dem  entsprechend  vermö- 
gend waren.  Wir  sahen  uns  endlich  genöthigt,  drei  Lieues  auf 
schlechten  Wegen  in  einem  Birlocho-)  zurückzulegen,  das  heisst 
in  einem  Karren ! 

Bei  der  Ankunft  in  Palma  hatte  Chopin  einen  furchtbaren 
Blutsturz;    wir   schifften   uns   am   folgenden   Tage  auf  dem  einzigen 


^)   6«  hiver  a  Majorqiu.,  S.  183. 

-)  Ein  Cabriolet.  In  einem  spanischen  Wörterbuch  finde  ich  Birlocho  de- 
finirt  als  ein  zweisitziges,  vorn  offenes  Fuhrwerk  mit  zwei  oder  vier  Rädern. 
Eine  genauere  Beschreibung  giebt  George  Sand  in  ihrem  ,, Hiver  ä  Majorque" 
S.  101. 
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Dampfboot  der  Insel  ein,  welches  dazu  dient,  Schweine  nach  Bar- 
celona zu  transportiren.  Es  gab  kein  anderes  Mittel,  diese  fluch- 
würdige Gegend  zu  verlassen.  Wir  befanden  uns  in  der  Gesell- 
schaft von  hundert  Ferkeln,  deren  unaufhörliches  Geschrei  und 
widerlicher  Geruch  dem  Kranken  keine  Ruhe  und  zum  Athmen 
geeignete  Luft  Hessen.  Er  kam  in  Barcelona  an,  Waschbecken  voll 
Blut  spuckend  und  sich  wie  ein  Gespenst  hinschleppend;  dort  aber 
linderte  sich  glücklicherweise  unser  Missgeschick.  Der  französische 
Consul  und  der  Commandant  der  französischen  Marinestation  nah- 
men uns  mit  einer  Gastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit  auf,  die 
man  in  Spanien  nicht  kennt.  Wir  wurden  an  Bord  einer  schönen 
Kriegs-Brigg  gebracht,  deren  Arzt,  ein  braver  und  würdiger  Mann, 
sich  des  Patienten  sofort  annahm  und  die  Lungenblutung  nach  vier- 
undzwanzig Stunden  stillte. 

Von  dem  Moment  an  ging  es  ihm  immer  besser.  Der  Consul 
liess  uns  mit  seinem  Wagen  ins  Gasthaus  bringen.  Chopin  ruhte 
sich  dort  acht  Tage  aus,  und  dann  brachte  uns  dasselbe  Dampf- 
boot, mit  dem  wir  nach  Spanien  gekommen  waren,  nach  Frankreich 
zurück.  Im  Augenblick,  wo  wir  in  Barcelona  das  Gasthaus  ver- 
liessen,  verlangte  der  Wirth  von  uns,  wir  sollten  das  Bett  bezahlen, 
in  welchem  Chopin  geschlafen,  indem  er  vorgab,  es  sei  verpestet, 
und  die  Polizei  verlange,  dass  er  es  verbrenne! 


Zweiundzwanzigstes  Capitel. 

Aufenthalt   in   Marseille   (von  März    bis  Mai   1^39),    nacli   Briefen  Chopin's   und 
George  Sand's.   —   Sein  Gesundheitszustand.   —    Compositionen  und  deren  Ver- 
öffentlichung.  —   Ürgelspiel   bei   der  Todtenfeier   für  Nourrit.  —  Ausflug   nach 
Genua.  —  Abreise  nach  Nohant. 


a  George  Sand  und  ihre  Genossen  in  Marseille  die 
Reise  unterbrechen  mussten,  so  Hess  sich  Chopin 
dort  vom  Dr.  Cauvicre  untersuchen.  Dieser  be- 
rühmte Arzt  hielt  seinen  Zustand  für  sehr  bedenk- 
lich, meinte  jedoch,  da  er  sich  unter  seinen  Augen  schnell  er- 
holte, dass  der  Patient  bei  geeigneter  Pflege  noch  lange  leben 
könne.  Der  Aufenthalt  in  Marseille  zog  sich  mehr  in  die  Länge, 
als  sie  beabsichtigt  hatten  und  wünschten:  erst  am  22.  Mai 
brachen  sie  nach  Nohant  auf.  Dr.  Cauvicre  wollte  Chopin  nicht 
erlauben,  Marseille  vor  Beginn  des  Sommers  zu  verlassen;  ob 
noch  andere  Gründe  für  die  Verlängerung  des  Aufenthaltes  vor- 
lagen, habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können.  Erfreulicher- 
weise haben  wir  Mittheilungen  aus  erster  Hand  —  nämlich  Briefe 
von  Chopin  und  George  Sand  —  um  etwas  Licht  auf  diesen 
Abschnitt  von  Chopin's  Leben  zu  werfen.  Was  seine  Briefe 
anlangt,  so  enthalten  sie  meist  Geschäftliches  —  Streitigkeiten 
wegen  Verlags-Bedingungen,  Schelten  auf  die  Verleger  etc.  Hier 
und  da  indessen  findet  sich  auch  Einiges  über  seine  Gesundheit, 
treffende  Bemerkungen  über  Freunde  und  Bekannte,  Betrach- 
tungen über  häusliche  Einrichtung  und  Aehnliches;   die  Erwäh- 
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nung  (im  Briefe  vom  2.  März  1839)  eines  früher  von  ihm  ge- 
machten Testamentes,  welches  er  bittet  zu  verbrennen,  ist  nicht 
ohne  Interesse. 

Einige  Stellen  aus  einem  Briefe  von  George  Sand  an  Fran^ois 
Rollinat  vom  8.  März   1839  führen  uns  sofort  medias  in  res: 

Endlich  sind  wir  in  Marseille.  Chopin  hat  die  Ueberfahrt 
vortrefflich  überstanden.  Er  ist  auch  hier  noch  sehr  schwach,  aber 
in  jeder  Beziehung  unendlich  viel  besser  und  in  den  Händen  des 
Doctor  Cauviere,  eines  vortrefflichen  Menschen  und  ebenso  vor- 
trefflichen Arztes,  welcher  väterlich  für  ihn  sorgt  und  für  seine 
Heilung  einsteht.  Wir  athmen  endlich  auf,  aber  nach  wie  vieler 
Mühe  und  Angst! 

.  .  .  Schreibe  mir  hierher  unter  der  Adresse  des  Doctor  Cauvi^re^ 
Rue  de  Rome,   71. 

Chopin  beauftragt  mich,  Dir  in  seinem  Namen  herzUch  die 
Hand  zu  drücken.  Maurice  und  Solange  umarmen  Dich.  Sie  be- 
finden sich  wunderbar  wohl.     Maurice  ist  völlig  geheilt. 

Chopin  an  F'ontana;  Marseille.  2.  März   1839: 

Du  hast  gewiss  durch  Grzymala  von  dem  Zustande  meiner 
Gesundheit  und  meiner  Manuscripte  gehört.  Vor  zwei  Monaten 
schickte  ich  Dir  aus  Palma  meine  Präludien.  Nachdem  Du  sie  für 
Probst  copirt  und  von  ihm  die  Zahlung  dafür  erhalten  hättest,  soll- 
test Du  an  Leo  eintausend  Franken  geben;  von  den  eintausend 
fünfhundert  Franken  aber,  welche  Du  von  Pleyel  für  die  Präludien 
erhalten  würdest,  bat  ich  Dich,  Nougi  zu  bezahlen,  sowie  ein  Quar- 
tal an  meinen  Hauswirth.  In  demselben  Brief  bat  ich  Dich,  wenn 
ich  nicht  irre,  meine  Wohnung  zu  kündigen;  wäre  dies  nicht  vor 
April  geschehen,  so  müsste  ich  sie  für  das  nächste  Quartal,  bis  zum 
Juli,  behalten. 

Das  zweite  Packet  mit  Manuscripten  wird  Dich  inzwischen  er- 
reicht haben;  es  muss  lange  bei  der  Zollbehörde,  auf  der  See,  und 
wieder  bei  der  Zollbehörde  zurück  behalten  worden  sein. 

Ich  habe  auch  an  Pleyel  mit  den  Präludien  geschrieben,  dass 
ich  ihm  die  Ballade  (die  ich  für  Deutschland  an  Probst  verkauft 
habe)  für  eintausend  Franken  gebe.  Für  die  zweite  Polonaise  ver- 
langte ich  eintausend  fünfliundert  Franken  für  Frankreich,  England 
und  Deutschland  (Probst's  Verlagsrecht  ist  auf  die  Ballade  be- 
schränkt).    Mir  scheint  dies  nicht  zu  theuer. 

Auf  diese  Weise  müsstest  Du  nach  Ankunft  der  zweiten  Manu- 
scriptsendung  von  Pleyel  zweitausend  fünfhundert  Franken  und  von 
Probst  für  die  Ballade  fünfhundert  oder  sechshundert  Franken  (ich 
erinnere  mich  selbst  nicht  recht  mehr),  zusammen  also  dreitausend 
Franken  erhalten. 
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Ich  fragte  Grzymala ,  ob  er  mir  sofort  wenigstens  fünf- 
hundert Franken  schicken  könnte,  was  ihn  übrigens  nicht  zu  hin- 
dern braucht,  mir  bald  den  Rest  zu  schicken.  Soviel  über  das  Ge- 
schäftliche. 

Wenn  es  Euch  nun,  wie  ich  nicht  bezweifle,  gelingt,  für  näch- 
sten Monat  eine  Wohnung  zu  finden,  so  vertheilt  mein  Mobiliar 
unter  Euch  Drei:  Grzymala,  Hänschen  und  Du.  Manschen  hat  den 
meisten  Platz,  wenn  auch,  nach  dem  kindischen  Brief,  den  er  mir 
geschrieben,  nicht  den  meisten  Verstand.  Dafür,  dass  er  mir  sagt, 
ich  solle  Camaldulenser-Mönch  werden,  lass  ihn  alles  Schäbige  be- 
kommen. Ueberbürde  Grzymala  nicht  zu  sehr,  und  nimm  in  Dein 
Haus,  was  Du  für  Dich  nöthig  und  nützlich  erachtest,  da  ich  nicht 
weiss,  ob  ich  im  Sommer  nach  Paris  zurückkehre  (behalte  dies  für 
Dich).  Auf  alle  Fälle  wollen  wir  einander  stets  schreiben,  und 
wenn  es  nöthig  sein  wird,  wie  ich  vermuthe,  meine  Wohnung  bis 
Juli  zu  behalten,  so  bitte  ich  Dich,  nach  ihr  zu  sehen  und  die 
Quartalsmiethe  zu  bezahlen. 

Auf  Deinen  wahrhaft  herzlichen  Brief  giebt  Dir  die  zweite 
Polonaise  Antwort.')  Es  ist  nicht  meine  Schuld,  dass  ich  wie  ein 
Pilz  bin,  der  den  vergiftet,  welcher  ihn  ausgräbt  und  kostet.  Ich 
weiss,  dass  ich  niemals  in  irgend  einer  Sache  Jemandem  zu  etwas 
nütze  gewesen  bin,  aber  auch  mir  selbst  nicht  sehr. 

Ich  sagte  Dir,  dass  sich  in  der  ersten  Schublade  meines 
neben  der  Thür  stehenden  Schreibtisches  ein  Papier  befände,  wel- 
ches Du  oder  Grzymala  oder  Hänschen  bei  einer  gewissen  Ge- 
legenheit entsiegeln  solltet.  Nun  bitte  ich  Dich,  es  heraus  zu 
nehmen  und  ungelesen  zu  verbrennen.  Thue  dies,  ich  bitte 
Dich,  um  unserer  Freundschaft  willen  Dies  Papier  ist  Jetzt 
unnütz. 

Wenn  Anton  abreiste,  ohne  Dir  das  Geld  zu  schicken,  so  wäre 
dies  echt  polnisch;  nota  bene,  sage  ihm  kein  Wort  davon.  Ver- 
suche Pleyel  zu  sprechen;  sage  ihm,  ich  hätte  kein  Wort  von  ihm 
gehört,  und  sein  Pianino  sei  in  guten  Händen.  Ist  er  mit  dem 
Handel  einverstanden,  den  ich  ihm  vorschlug? 

Die  Briefe  aus  der  Heimath  erreichten  mich  alle  drei  gleich- 
zeitig nebst  den  Deinen,  bevor  ich  mich  einschift'te.  Ich  schicke 
Dir  wieder  einen.  Ich  danke  Dir  für  die  freundliche  Hülfe  die  Du 
mir,  dem  Schwachen,  leistest.  Grüsse  Hänschen  und  sage  ihm, 
dass  ich  es  nicht  erlaubt  habe,  oder  richtiger,  dass  man  es  nicht 
gestattet  hat,  mir  zur  Ader  zu  lassen;  dass  ich  ein  Zugpflaster  auf- 
gelegt habe,  dass  ich  morgens  sehr  wenig  huste  und  dass  ich  noch 
durchaus  nicht  als  schwindsüchtig  angesehen  werde.  Ich  trinke 
weder  Kaftee  noch  Wein,  sondern  nur  Milch.  Endlich,  ich  halte 
mich  warm  und  sehe  aus  wie  ein  Mädchen. 


')  Siehe  nächste  Anmerkung. 
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Chopin  an  Fontana;  Marseille,  6.  März  1839: 

Meine  Gesundheit  macht  weitere  Fortschritte;  ich  habe  ange- 
fangen Ciavier  zu  spielen,  zu  essen,  zu  gehen  und  zu  sprechen, 
wie  andere  Menschen;  und  wenn  Du  diese  wenigen  Worte  von  mir 
erhältst,  so  wirst  Du  bemerken,  dass  ich  auch  wieder  mit  Leichtig- 
keit schreibe.     Doch  jetzt  noch  etwas  Geschäftliches. 

Ich  wünsche  sehr,  meine  Präludien  Pleyel  zu  widmen  (gewiss 
ist  dazu  noch  Zeit,  da  sie  noch  nicht  gedruckt  sind)  und  die 
Ballade  Robert  Schumann.  Die  Polonaisen  wie  sie  sind,  Dir  und 
Kessler.  Will  Pleyel  auf  die  Dedication  der  Ballade  nicht  ver- 
zichten, so  wirst  Du  Schumann  die  Präludien  widmen.  1) 

Garczyüski  besuchte  mich  gestern  bei  seiner  Rückkehr  von 
Aix;  er  ist  die  einzige  Person,  welche  ich  empfangen  habe,  denn 
ich  halte  meine  Thür  lür  alle  Musik-  und  Literatur- Dilettanten  wohl 
verschlossen. 

Von  der  Veränderung  der  Widmungen  wirst  Du  Probst  be- 
nachrichtigen, sobald  Du  mit  Pleyel  gesprochen  hast. 

Von  dem  empfangenen  Gelde  gieb  an  Grzymala  fünfhundert 
Franken;  die  übrigen  zweitausend  fünfhundert  Franken  schicke  mir 
sobald  als  möglich. 

Habe  mich  lieb  und  schreibe  mir. 

Verzeihe  wenn  ich  Dich  so  sehr  mit  Aufträgen  überhäufe,  aber 
sei  unbesorgt,  diese  sind  noch  lange  nicht  die  letzten.  Ich  denke. 
Du  thust  gern,  warum  ich  Dich  bitte. 

Grüsse  Manschen. 

Chopin  an  Fontana;  Marseille.   10.  März   1839: 

Dank  für  Deine  Bemühungen.  Ich  hatte  von  Pleyel  keine 
jüdischen  Winkelzüge  erwartet;  verhält  es  sich  aber  so.  so  bitte 
ich  Dich,  ihm  einliegenden  Brief  zu  übergeben,  es  sei  denn,  dass 
er  wegen  der  Ballade  und  den  Polonaisen  keine  Schwierigkeiten 
macht.  Anderenfalls  nimm  für  die  Ballade  500  Franken  von  Probst 
und  bringe  sie  zu  Schlesinger.  Wenn  man  mit  Juden  zu  thun  hat, 
so  sollten  es  wenigstens  orthodoxe  sein.  Probst  kann  mich  viel- 
leicht noch  schhmmer  betrügen;  er  ist  ein  Vogel,  den  Du  nicht 
fangen  wirst.  Schlesinger  pflegte  mich  zu  betrügen;  er  hat  genug 
mit  mir  verdient  und  wird  einen  neuen  Profit  nicht  von  der  Hand 
weisen,  nur  sei  höflich  mit  ihm.  Obwohl  Jude,  möchte  er  doch 
für  etwas  Besseres  gelten. 

Also,  sollte  Pleyel  die  geringsten  Schwierigkeiten    machen,   so 


')  Das  Endergebniss  war,  dass  die  Deuxihne  Ballade  Opus  38  Robert  Schu- 
mann gewidmet  wurde;  die  Deux  Polouaises  Opus  40  Julius  Fontana,  die  fran- 
zösische und  englische  Ausgabe  der  Vingt-qitatre  Preludes  Opus  28  Camille  Pleyel, 
und  die  deutsche  Ausgabe  J.  C.  Kessler. 
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gehe  zu  Schlesinger  und  sage  ihm,  ich  gäbe  ihm  die  Ballade  für 
Frankreich  und  England  für  800  Franken,  und  die  Polonaisen  für 
Deutschland,  Frankreich  und  England  für  1500  Franken  (sollte 
ihm  dies  zu  viel  sein,  so  lasse  sie  ihm  für  1400,  1300  und  selbst 
für  1200  Frankenj,  Wenn  er  von  den  Präludien  spricht,  so  sage 
ihm,  dieselben  seien  schon  vor  langer  Zeit  an  Pleyel  versprochen  — 
er  wünschte  sie  zu  verlegen,  er  habe  sie  vor  meiner  Abreise  von 
Paris  als  eine  Gunst  von  mir  erbeten  —  was  auch  thatsächlich 
der  Fall  ist.  Du  siehst,  liebster  Freund,  um  PleyePs  willen  könnte  ich 
mit  Schlesinger  brechen,  aber  nicht  um  Probst's  willen.  Was  geht 
es  mich  an,  wenn  Schlesinger  sich  von  Probst  einen  höheren  Preis 
für  meine  Manuscripte  zahlen  lässt?  Wenn  Probst  sie  von  Schle- 
singer theurer  hat,  so  beweist  dies,  dass  der  letztere  mich  betrügt, 
mir  zu  wenig  zahlt.  Im  l^ebrigen  hat  Probst  kein  Geschäft  in  Paris. 
Schlesinger  hat  mir  stets  für  alles  was  gedruckt  war  gezahlt,  wäh- 
rend Probst  mich  sehr  oft  auf  Geld  hat  warten  lassen.  Will  er 
nicht  Alles  haben,  so  gieb  ihm  die  Ballade  separat  und  die  Polo- 
naisen separat,  aber  spätestens  innerhalb  vierzehn  Tagen.  Nimmt 
er  das  Anerbieten  nicht  an,  so  wende  Dich  an  Probst.  Da  er  ein 
solcher  Bewunderer  von  mir  ist,  so  darf  er  nicht  weniger  zahlen 
als  Pleyel.  Meinen  Brief  an  Pleyel  wirst  Du  nur  abgeben,  wenn 
er  irgend  welche  Schwierigkeiten  macht. 

Himmel!  dieser  Pleyel,  der  mich  so  anbetet!  Er  denkt  viel- 
leicht, dass  ich  niemals  lebendig  nach  Paris  zurückkomme.  Ich 
werde  aber  zurückkommen  und  werde  ihm  einen  Besuch  machen 
und  mich  bei  ihm  bedanken,  so  gut  wie  bei  Leo. 

Ich  lege  ein  Briefchen  an  Schlesinger  ein,  in  welchem  ich 
Dir  unbeschränkte  Vollmacht  bezüglich  dieses  Geschäftes  ertheile. 

Ich  fühle  mich  jeden  Tag  besser;  nichtsdestoweniger  bitte  ich 
Dich,  dem  Portier  diese  fünfzig  Franken  zu  geben,  womit  ich  völlig 
einverstanden  bin,  da  mein  Arzt  mir  nicht  erlaubt,  vor  Anfang  des 
Sommers  von  hier  fortzugehen. 

Mickiewicz's  „Dziady"  erhielt  ich  gestern.  Was  Du  mit  meinen 
Papieren  machen  sollst? 

Die  Briefe  wirst  Du  im  Schreibtisch  lassen  und  die  Musikalien 
an  Hänschen  schicken  oder  sie  zu  Dir  nehmen.  In  dem  kleinen 
Tische  im  Vorzimmer  befinden  sich  ebenfalls  Briefe;  Du  musst  ihn 
gut  verschliessen. 

Grüsse  Hänschen,  ich  bin  froh  dass  es  ihm  besser  geht. 

Chopin  an  Fontana;   17.  März.   1839: 

Dank  für  alle  Deine  Bemühungen.  Pleyel  ist  ein  Schuft, 
Probst  ein  Nichtsnutz.  Er  hat  mir  niemals  1000  Franken  für  drei 
Manuscripte  gegeben.  Gewiss  hast  Du  meinen  langen  auf  Schle- 
singer bezüglichen  Brief  erhalten,  deswegen  wünsche  ich  von  Dir 
und  bitte  Dich,  jenen  Brief  von  mir   an  Pleyel   zu   übergeben,   der 
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meine  Manuscripte  für  zu  theuer  hält.  Muss  ich  sie  so  billig  ver- 
kaufen, so  möchte  ich  sie  lieber  an  Schlesinger  geben,  als  nach 
neuen  und  unsicheren  Verbindungen  suchen.  Denn  Schlesinger 
kann  immer  auf  England  zählen,  und  da  ich  mit  Wessel  im  Reinen 
bin,  so  kann  er  sie  verkaufen,  wem  er  will.  Dasselbe  gilt  bei  den 
Polonaisen  für  Deutschland,  denn  Probst  ist  ein  Vogel,  den  ich 
seit  Langem  kenne.  Was  das  Geld  anlangt,  so  musst  Du  eine  un- 
zweideutige Uebereinkunft  treffen  und  die  Manuscripte  nur  für  baares 
Geld  abgeben.  Ich  sende  Dir  eine  Empfangsbescheinigung  für 
Pleyel;  es  überrascht  mich,  dass  er  sie  so  bestimmt  verlangt,  als 
ob  er  mir  und  Dir  nicht  trauen  könnte. 

Guter  Gott,  dieser  Pleyel,  welcher  behauptete,  Schlesinger  be- 
zahle mich  schlecht!  500  Franken  für  ein  Manuscript  für  alle 
Länder  scheint  ihm  zu  theuer I  Ich  versichere  Dich,  ich  hätte 
noch  lieber  mit  einem  wirklichen  Juden  zu  thun;  und  Probst,  dieser 
nichtsnutzige  Kerl,  der  mir  300  Franken  für  meine  Mazurkas  zahlt! 
Du  siehst,  die  letzten  Mazurkas  brachten  mir  mit  Leichtigkeit  800 
Franken  ein,  nämlich  Probst  300  Franken,  Schlesinger  400  und 
Wessel  IOC.  Lieber  gebe  ich  meine  Manuscripte  wie  früher  zu 
einem  sehr  niedrigen  Preis  weg ,  als  dass  ich  vor  diesen  .  .  . 
katzbuckle.  Lieber  unterwerfe  ich  mich  einem  Juden  als  dreien. 
Desshalb  gehe  zu  Schlesinger,  falls  Du  noch  nicht  mit  Pleyel  in 
Ordnung  gekommen  bist. 

O  Menschen ,  Menschen  I  aber  diese  Frau  Migneron  ist  auch 
nicht  übel!  Das  Glück  wechselt,  ich  kann  vielleicht  noch  erleben, 
dass  diese  Dame  zu  Dir  kommt  und  Dich  um  etwas  Leder  bittet; 
wenn  Du,  wie  Du  sagst,  die  Ambition  hast,  Schuhmacher  zu  werden, 
so  wünsche  ich,  dass  Du  weder  für  Pleyel  noch  für  Probst  Schuhe 
machst. 

Sprich  noch  mit  Niemandem  vom  Scherzo  [Opus  39].  Ich 
weiss  nicht,  wann  es  fertig  sein  wird,  denn  ich  bin  noch  schwach 
und  kann  noch  nicht  schreiben. 

Bis  jetzt  habe  ich  noch  keine  Idee,  wann  ich  Dich  sehen 
werde.  Grüsse  Grzymala;  gieb  ihm  diejenigen  Möbel,  die  er  wünscht, 
und  lasse  Häuschen  das  Uebrige  aus  der  Wohnung  wegnehmen. 
Ich  schreibe  ihm  nicht,  aber  ich  denke  seiner  stets  in  Liebe.  Sage 
ihm  dies  und  grüsse  ihn. 

Ueber  Wodziüski  wundere  ich  mich  noch  immer. 

Sobald  Du  das  Geld  von  Pleyel  empfangen  hast,  so  bezahle 
zunächst  meine  Miethe  und  schicke  mir  dann  sofort  500  Franken. 
Ich  liess  auf  der  Quittung  für  Pleyel  den  Platz  für  die  Opuszahl 
frei,  weil  ich  die  folgende  Zahl  nicht  im  Gedächtniss  habe. 

George  Sand  in  P^rau  Marliani;    Marseille.    22.  April   1839: 

.  .  .  Ich  war  auch  mit  dem  Umzug  von  einem  Hotel  zum 
andern  beschäftigt.     Trotz  all  er  Bemühungen  und  Nachforschungen 
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hat  der  gute  Doctor  keinen  Winkel  auf  dem  Lande  für  mich  finden 
können,  um  den  Monat  April  dort  zuzubringen. 

Ich  habe  ganz  genug  von  dieser  Stadt  der  Kaufleute  und 
Krämer,  wo  das  geistige  Leben  eine  völlig  unbekannte  Sache  ist; 
aber   ich  bin   hier  noch  für  den  ganzen   Monat  April   eingemauert. 

Weiterhin  schreibt  sie  in  demselben  Briefe,  nachdem  sie 
Frau  Marliani  nebst  Gatten  eingeladen,  im  Mai  nach  Nohant  zu 
kommen :  * 

Er  [Marliani]  liebt  das  Landleben,  und  ich  werde  ihm  im 
Genüsse  der  ländlichen  Freuden  secundiren,  während  Sie  mit  Chopin 
am  Claviere  philosophiren.  Dieser  amüsirt  sich  in  Marseille  durch- 
aus nicht,  aber  er  bescheidet  sich,  in  Geduld  seine  Heilung  abzu- 
warten. 

Der  folgende  Brief  Chopin's  an  Fontana,  von  welchem  Kara- 
sowski  glaubt,  dass  er  Mitte  April  in  Valdemosa  geschrieben 
sei,  müsste  aus  Marseille  vom  April   1839  datirt  sein: 

Da  sie  solche  Juden  sind,  so  behalte  Alles  für  Dich  bis  zu 
meiner  Rückkehr.  Die  Präludien  habe  ich  an  Pleyel  verkauft  (ich 
erhielt  von  ihm  500  Franken).  Er  ist  berechtigt,  damit  zu  machen 
was  er  will.  Was  aber  die  Balladen  und  Polonaisen  anlangt,  so 
verkaufe  sie  weder  an  Schlesinger  noch  an  Probst.  Mit  einem 
Schonenberger  1)  will  ich,  was  auch  kommen  möge,  nichts  zu  thun 
haben.  Deshalb,  wenn  Du  die  Ballade  schon  an  Probst  gegeben 
hast,  nimm  sie  wieder  zurück,  sollte  er  auch  1000  Franken  dafür 
bieten.  Du  kannst  ihm  sagen,  ich  hätte  Dich  gebeten,  sie  bis  zu 
meiner  Rückkehr  zu  behalten,  dann  würde  sich  das  Weitere  finden. 

Genug  von  diesen  .  .  .  genug  für  mich  und  für  Dich. 

Mein  liebes  Herz,  ich  bitte  Dich  um  Verzeihung  für  all'  die 
Mühe,  die  ich  Dir  mache !  Du  hast  Dich  wirklich  wie  ein  Freund 
für  mich  geplagt,  und  nun  hast  Du  noch  meinen  Umzug  auf  den 
Schultern.  Ich  lasse  Grzymala  bitten,  das  Geld  für  den  Umzug 
auszulegen.  Was  den  Portier  betrifft,  so  hat  er  wahrscheinlich  ge- 
logen, wer  aber  will  es  beweisen?  Du  musst  zahlen,  um  sein  Ge- 
bell zu  beruhigen, 

Grüsse  Häuschen,  ich  werde  ihm  schreiben,  wenn  ich  in 
besserer  Stimmung  bin.  Meine  Gesundheit  macht  Fortschritte,  aber 
ich  bin  in  einer  wahren  Wuth.  Sage  Häuschen,  dass  er  weder  von 
Anton  noch  von  mir  ein  Wort  oder  Geld  erhalten  wird. 

Gestern  bekam  ich  Deinen  Brief  gleichzeitig  mit  Briefen  von 
Pleyel  und  Hänschen. 


')  Ein  Pariser  Musikverleger. 


QQ  Mittheilungen  über  Befinden  etc. 

Wenn  Clara  Wieck  Euch  gefallen  hat,  so  ist  das  in  der  Ord- 
nung, denn  Niemand  kann  besser  spielen  als  sie.  Wenn  Du  sie 
siehst,  mache  ihr  mein  Compliment  und  ebenso  ihrem  Vater. 

Habe  ich  Dir  vielleicht  Witwicki's  Lieder  geliehen?  ich  kann 
sie  nicht  finden.  Ich  frage  nur  danach  für  den  Fall,  dass  Du  sie 
zufällig  hättest. 

Chopin  an  Fontana;  Marseille,  25.  März  [soll  ohne  Zweifel 
25,  April  heissen]    1839: 

Ich  habe  Deinen  Brief  erhalten,  in  welchem  Du  mir  die  Ein- 
zelheiten vom  Umzug  mittheilst.  Ich  finde  keine  Worte,  um  Dir 
für  Deine  treue,  freundschaftliche  Hülfe  zu  danken.  Alle  Details 
waren  mir  sehr  interessant.  Ich  bedaure  nur,  dass  Du  klagst  und 
dass  Häuschen  Blut  spuckt. 

Gestern  spielte  ich  für  Nourrit  Orgel,  woraus  Du  ersiehst,  dass 
es  mir  besser  geht.  Manchmal  spiele  ich  zu  Hause  für  mich  allein 
Ciavier;  singen  oder  tanzen  aber  kann  ich  noch  nicht. 

Wiewohl  die  Nachrichten  von  meiner  Mutter  mir  willkommen 
sind,  so  genügt  es,  dass  sie  von  Plat  .  .  .  herstammen,  um  sie  als 
unrichtig  zu  betrachten. 

Hier  hat  jetzt  das  warme  Wetter  begonnen,  und  ich  werde 
Marseille  nicht  vor  Mai  verlassen,  dann  aber  nach  irgend  einem 
andern  Ort  des  südlichen  Frankreich  gehen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  wir  von  Anton  bald  Nach- 
richt erhalten.  Warum  sollte  er  schreiben?  Etwa  um  seine  Schul- 
den zu  bezahlen?  Dies  ist  in  Polen  nicht  Brauch.  Die  Ursache, 
weshalb  Raciborski  Dich  so  schätzt,  ist  die,  dass  Du  nichts  pol- 
nisches an  Dir  hast,  noia  bene  nichts  polnisches,  wie  ich  es  meine 
und  wie  Du  mich  verstehst. 

Du  wohnst  also  Nr.  26  \chaussce  d'Antm\  Bist  Du  dort  be- 
haglich? Welches  Stockwerk,  und  wieviel  zahlst  Du?  Ich  in- 
teressire  mich  mehr  und  mehr  für  diese  Dinge,  denn  auch  ich 
werde  an  eine  neue  Wohnung  denken  müssen,  aber  erst  bei  meiner 
Rückkehr  nach  Paris. 

Ich  habe  von  Pleyel  nur  den  Brief  erhalten,  den  er  mir  durch 
Dich  geschickt  hat  —  etwa  vor  einem  Monat  oder  länger.  Schreibe 
mir  unter  der  alten  Adresse  Ktie  et  Hotel  Beauveau. 

Vielleicht  hast  Du  nicht  verstanden,  was  ich  oben  über  mein 
Spielen  für  Nourrit  gesagt  habe.  Sein  Leiclmam  kam  von  Italien 
um  nach  Paris  gebracht  zu  werden.  Man  hatte  eine  Todtenmesse 
für  ihn  veranstaltet.  Ich  war  von  seinen  Freunden  gebeten,  wäh- 
rend der  Elevation  die  Orgel  zu  spielen. 

Hat  Fräulein  Wieck  meine  Etüde  schön  gespielt?  Konnte  sie 
nicht  etwas  Besseres  wählen,  als  gerade  diese  Etüde,  die  am  we- 
nigsten  interessante   für   Diejenigen,  welche  nicht  wissen,  dass   sie 
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für  die  Obertasten  geschrieben  ist?     Es  wäre  viel   besser  gewesen, 
ganz  und  gar  nichts  zu  thunJ) 

Um  den  Schluss  zu  machen,  ich  habe  nichts  weiter  zu  schrei- 
ben, ausgenommen  meine  Wünsche  für  die  neue  Wohnung.  Ver- 
stecke meine  Manuscripte,  damit  sie  nicht  vorzeitig  im  Druck  er- 
scheinen. Ist  das  Präludium  schon  gedruckt,  so  ist  dies  ein  Streich 
von  Pleyel.  Aber  mich  soll  es  nicht  kümmern.  Hinterlistige  Deutsche, 
schurkische  Juden  .  .  .!  Beendige  Du  selbst  die  Litanei,  denn  Du 
kennst  sie  so  gut  wie  ich. 

Grüsse  Häuschen  und  Grzymala  wenn  Du  sie  siehst. 

Dein 

Friedrich. 

Ein  in  diesem  Briefe  erwähnter  Punkt  v^erdient  vollere  Be- 
leuchtung, als  Chopin  ihm  angedeihen  lässt.  Adolphe  Nourrit, 
der  berühmte  Tenorist,  hatte  sich  in  einem  Anfall  von  Ver- 
zweiflung, bei  dem  Gedanken,  dass  seine  Beliebtheit  mit  dem 
Auftreten  seines  Nebenbuhlers  Duprez  geschwunden  sei.  in  Neapel 
am  8.  März  1839  durch  einen  Sturz  aus  dem  Fenster  das  Leben 
genommen.  2  F"rau  Nourrit  brachte  den  Leichnam  ihres  Gatten 
nach  Paris,  und  auf  dem  Wege  dorthin  wurde  in  Marseille  für 
den  als  Menschen  und  Künstler  viel  Betrauerten  eine  Todtenfeier 
veranstaltet. 

Ueber  Chopin's  Antheil  an  dieser  Feier  sagt  die  Zeitung 
Le  Sud,  Journal  de  la  Mediterranee  vom  25.  April  1839  fol- 
gendes : 

Bei  der  Elevation  der  Hostie  ertönten  die  wehmüthigen  Klänge 
der  Orgel.  Herr  Chopin,  der  berühmte  Pianist,  war  gekommen, 
um  auf  dem  Sarge  Nourrit's  ein  Andenken  niederzulegen;  und  was 
für  ein  Andenken!  Ein  einfaches  Lied  von  Schubert,  aber  dasselbe, 
welches  uns  mit  solcher  Begeisterung  erfüllt  hatte,  als  Nourrit  es 
uns  in  Marseille  offenbart  —  das  Lied  ,.Die  Gestirne". 

Einen  weniger  farblosen  Bericht,  einen  Bericht  voll  von 
Thatsächlichem  und  frei  von  der  üblichen  Zeitungs- Sentimen- 
talität, finden  wir  in  einem  Briefe  der  Gefährtin  Chopin's. 


•)  Clara  Wieck  gab  am  16.  April  1839  in  Paris  ein  Concert.  Die  frag- 
liche Etüde  ist  die  Nr.  5  des  Opus  10  (Ges-dur).  Nur  die  rechte  Hand  spielt 
durchweg  auf  den  Obertästen. 

-)  Dies  ist  die  allgemeine  Meinung  über  Nourrit's  Todesart.  Frau  Gaixia, 
die  Mutter  der  Sängerin  Malibran,  welche  in  demselben  Hause  wohnte,  glaubt 
dagegen,  es  sei  ein  Unfall  gewesen,  der  unglückliche  Künstler  habe  ein  bis  auf 
den  Boden  reichendes  Fenster  geöffnet,  im  Glauben,  es  sei  eine  Thür, 


ß2  Chopin's  Orgelspiel  bei  Nourrit's  Todtenfeier. 


George  Sand  an  Frau  Marliani;  Marseille,  28.  April  1839: 

Vorgestern  habe  ich  Frau  Nourrit  gesehen ,  mit  ihren  sechs 
Kindern  und  einem  siebenten  nahe  in  Aussicht  .  .  .  Arme,  un- 
glückliche Frau!  So  nach  Frankreich  zurückzukehren!  Einen 
Leichnam  begleitend,  dessen  Beförderung,  Ein-  und  Auspacken  wie 
ein  Frachtstück,  sie  selbst  beaufsichtigen  muss! 

Man  veranstaltete  hier  eine  Todtenfeier  für  den  Verstorbenen, 
die  sehr  dürftig  ausfiel,  da  der  Bischof  sich  ablehnend  verhielt. 
Die  Feier  fand  in  der  kleinen  Kirche  Notre-Dame-du-Mont  statt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  die  Sänger  es  beabsichtigten,  aber  ich  habe 
niemals  so  falsch  singen  hören.  Chopin  hatte  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  bei  der  Elevation  die  Orgel  zu  spielen  —  und  was  für  eine 
Orgel!  Ein  verstimmtes,  schreiendes  Instrument,  dem  der  Athem 
nur  dazu  diente,  um  zu  detoniren.  Nichtsdestoweniger  wusste  Ihr 
Kleiner  [7'otre  petii\  damit  zu  machen,  was  nur  irgend  möglich 
war.  Er  nahm  die  wenigst  scharfen  Register  und  spielte  Les 
Asfres,  nicht  triumphirend  und  glänzend,  wie  sie  Nourrit  vortrug, 
sondern  in  sanftem,  klagendem  Ton.  wie  ein  fernes  Echo  aus  dem 
Jenseits.  Wir  waren  höchstens  zwei  oder  drei,  welche  dies  lebhaft 
mit  empfanden  und  zu  Thränen  gerührt  waren. 

Die  übrige  Zuhörerschaft,  die  sich  e7t  masse  versammelt  hatte 
und  so  sehr  von  Neugier  gestachelt  war,  dass  man  für  einen  Stuhl 
fünfzig  Centimes  zahlte  (ein  in  Marseille  unerhörter  Preis!)  war  sehr 
getäuscht;  denn  man  hatte  erwartet,  dass  Chopin  einen  Höllenlärm 
machen  und  mindestens  ein  halbes  Dutzend  Tasten  zerschlagen 
würde.  Man  hatte  auch  erwartet,  mich  zu  sehen,  in  grosser  Gala, 
vorn,  inmitten  der  Estrade,  was  weiss  ich?  Man  sah  mich  aber 
ganz  und  gar  nicht;  ich  war  auf  der  Orgelgallerie  versteckt  und 
konnte  durch  die  Balustrade  den  Sarg  des  armen  Nourrit  sehen. 

Dank  der  belebenden  Wirkung  des  Frühlings  sowie  der 
Sorgfalt  und  richtigen  Behandlung  des  Dr.  Cauviere  war  Chopin 
im  Stande.  George  Sand  auf  einem  Ausfluge  nach  Genua,  der 
vaga  gemvia  del  mar,  fior  della  tej'ra,  zu  begleiten.  Es  war 
für  George  Sand  ein  grosses  Vergnügen,  jetzt  an  der  Seite 
ihres  Sohnes  Maurice  die  herrlichen  Bauten  und  Kunstschätze 
der  Stadt  wiederzusehen,  die  sie  sechs  Jahre  zuvor  mit  Musset 
besucht  hatte.  Chopin  fühlte  sich  wahrscheinlich  nicht  gekräf- 
tigt genug,  um  seine  Freunde  bei  allen  ihren  Wanderungen  durch 
die  Sehenswürdigkeiten  zu  begleiten;  indem  er  aber  Genua  er- 
blickte, wie  es  sich  dem  von  der  Seeseite  Kommenden  präsen- 
tirt,  die  Via  miova,  mit  ihrer  Doppelreihe  prächtiger  Paläste 
durchschritt,  von  der  Kuppel  der  Kirche  S.  Maria  in  Carignano 
die  Stadt,  den  Hafen,  das  Meer  und  die  fernen  Uferstreifen  der 
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Rivicra  di  Levante  und  Riviera  di  Ponente  übersah,  niusste  er 
empfinden,  das  er  nicht  vergebens  nach  Italien  gereist  sei.  So 
war  ihm  wenigstens  noch  ein  BUck  auf  das  Land  vergönnt  ge- 
wesen, welches  er  sich  neun  Jahre  früher  7.u  längerem  Aufent- 
halte ausersehen  hatte. 

In  Marseille  zurück,  nach  einer  stürmischen  Fahrt,  auf 
welcher  Chopin  viel  von  der  Seekrankheit  zu  leiden  gehabt, 
verweilten  die  Reisenden  noch  einige  Tage  im  Hause  des  Dr. 
Cauviere,  und  machten  sich  dann  am  22.  Mai  nach  Nohant  auf. 

George  Sand  an  Frau  Marliani;  Marseille,  20.  Mai  1839: 

Wir  kommen  bei  einem  furchtbaren  Sturme  von  Genua  an. 
Das  schlechte  Wetter  hat  uns  doppelt  so  lange  aufgehalten ,  als 
man  gewöhnlich  unterwegs  ist;  vierzig  Stunden  lang  wurden  wir 
umhergeworfen,  wie  ich  es  seit  langer  Zeit  nicht  erlebt  habe.  Es 
war  ein  erhabenes  Schauspiel,  an  dem  ich  mich  sehr  erfreut  hätte, 
wenn  nicht  die  Meinigen  sämmtlich  krank  gewesen  wären  .  .  . 

Wir  gehen  übermorgen  nach  Nohant.  Adressiren  Sie  Ihren 
nächsten  Brief  dorthin ;  wir  werden  in  acht  Tagen  dort  angekommen 
sein.  Mein  Wagen  ist  zu  Wasser  von  Chalon  nach  Arles  gekommen, 
wir  werden  ganz  ruhig  mit  Postpferden  reisen  und  wie  gute  Bür- 
gersleute in  Gasthäusern  übernachten. 


Dreiundzwanzigstes  Capitel. 

Von  Juni  bis  October  1839. 

George  Sand's  und  Chopin's  Rückkehr  nach  Nohant.  —  Sem  Gesundheitszu- 
stand. —  Seine  Stellung  im  Hause  der  Freundin.  —  Ihr  Bericht  über  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen.  —  Seine  Briefe  an  Fontana,  von  verschiedenen  Dingen, 
darunter  auch  von  seinen  Compositionen  und  von  den,  für  seine  und  George 
Sand's  Ankunft  in  Paris  zu  treffenden  Anordnungen  handelnd. 


as  Datum  eines  der  Briefe  George  Sand's  zeigt,  dass 
die  Reisenden  am  3.  Juni  1839  wieder  in  Nohant 
eingerückt  waren.  George  Sand's  Freund,  Dr.  Papet, 
ein  wohlhabender  Mann,  der  nur  für  seine  Freunde 
und  für  Arme  prakticirte,  übernahm  alsbald  Chopin's  Behand- 
lung. Er  erklärte,  dass  sich  bei  diesem  keinerlei  Symptome 
von  Lungenleiden  mehr  zeigten  und  dass  er  lediglich  an  einer 
leichten  chronischen  Luftröhren -Affection  leide,  welche,  wenn 
sie  auch  nicht  so  bald  zu  heilen  sei,  doch  nichts  Bedenkliches 
habe. 

Nach  Nohant  zurückgekehrt,  beschäftigte  sich  George  Sand 
ernstlich  mit  der  Frage  der  Erziehung  ihrer  Kinder.  Sie  be- 
schloss,  diese  Aufgabe  selbst  zu  übernehmen,  fand  jedoch,  dass 
sie  für  dieselbe  nicht  geeignet  sei  oder  sie  doch  nicht  zu  ihrer 
eigenen  Befriedigung  lösen  könne,  ohne  ihre  schriftstellerische 
Thätigkeit  aufzugeben.  Diese  Frage  war  indessen  nicht  die  ein- 
zige, welche  sie  beunruhigte. 
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Während  meiner  zeitweiligen  Unentschlossenheit  bezüglich  einer 
für  meine  Kinder  möglichst  günstigen  Gestaltung  meines  Lebens, 
trat  eine  ernste  Frage  an  mein  Gewissen  heran:  ich  fragte  mich, 
ob  ich  auf  Chopin's  Idee,  mit  mir  zusammen  zu  leben,  eingehen 
solle.  Ich  hätte  diese  Frage  bestimmt  verneint,  wenn  ich  damals 
hätte  wissen  können,  wie  wenig  die  Zurückgezogenheit  und  die 
Stille  des  Landlebens  seinem  moralischen  wie  physischen  Befinden 
auf  die  Dauer  zusagte.  Ich  schrieb  ferner  seine  Verzweiflung  und_, 
sein  Entsetzen  über  Majorca  seinem  Fieberzustand  sowie  dem  cxccs 
de  caractcre  dieses  Aufenthaltes  zu.  Nohant  bot  angenehmere 
Verhältnisse,  eine  weniger  strenge  Zurückgezogenheil,  eine  sym- 
pathische Umgebung  und  Hülfe  im  Fall  einer  Krankheit.  Papet 
war  ihm  ein  einsichtsvoller  und  persönlich  theilnehmender  Arzt. 
Fleury,  Duteil,  Duvernet  mit  ihren  Familien.  Planet,  besonders 
Rollinat  waren  ihm  vom  ersten  Moment  an  lieb  gewesen.  Sie 
alle  liebten  auch  ihn  und  waren,  wie  ich,  geneigt,  ihn  zu  verziehen. 

Zu  den  Personen,  mit  denen  die  Familie  in  Nohant  enge 
Beziehungen  unterhielt  und  die  häufig  im  „Schlosse"  verkehrten, 
gehörte  auch  eine  dem  Leser  nicht  unbekannte,  welche  zwar  an 
Alter,  nicht  aber  an  Weisheit  zugenommen  hatte,  nämlich  George 
Sand's  Stiefbruder,  Hippolyte  Chätiron,  welcher  jetzt  wieder  in 
Berry  lebte,  nachdem  seine  Gattin  die  nur  eine  halbe  Lieue  von 
Nohant  entfernte  Besitzung  Montgivray  geerbt  hatte. 

Seine  Lebhaftigkeit,  seine  stets  sprudelnde  Laune,  die  Origina- 
lität seiner  Einfälle,  seine  naive  und  enthusiastische  Freude  an 
Chopin's  Genie,  seine  beständig  achtungsvolle  Rücksichtnahme  ihm 
allein  gegenüber,  selbst  während  der  unvermeidlichen  und  schreck- 
lichen apres-boirc,  fanden  Gnade  in  den  Augen  des  so  entschieden 
aristokratisch  gearteten  Componisten.  So  ging  denn  anfänglich 
Alles  sehr  gut  und  ich  gab  mich  dem  Gedanken  hin,  dass  sich 
Chopin  in  unserer  Gesellschaft  einige  Sommer  hindurch  ausruhen 
und  körperlich  erholen  könne ,  während  ihn  zum  Winter  seine 
künstlerischen  Pflichten  nach  Paris  zurückriefen. 

Gleichwohl  erregte  mir  die  Aussicht  auf  eine  Art  Familien- 
Verbindung  mit  einem  neu  in  mein  Leben  eingetretenen  Freunde 
einige  Bedenken.  Ich  fürchtete  mich  vor  der  Aufgabe,  die  ich 
jetzt  übernehmen  sollte  und  von  der  ich  geglaubt,  dass  sie  mit  der 
Reise  nach  Spanien  beendet  gewesen  sei. 

Kurz,  George  Sand  stellt  sich  als  eine  Art  barmherziger 
Schwester  dar,  welche,  von  christlicher  Liebe  bewegt,  ihr  eige- 
nes Glück  dem  eines  Anderen  opfert.  Indem  sie  die  Möglichkeit 
ins   Auge   gefasst,   dass   ihr  Sohn  krank  werden  könne  und  sie 
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selbst  dabei  auf  den  Genuss  der  Arbeit  verzichten  müsse,  ruft 
sie  aus:  „\\'ie  viele  Stunden  meines  ruhigen  und  kraftvoll  pul- 
sirenden  Lebens  hätte  ich  einem  andern  Kranken  widmen  können, 
welcher  ungleich  schwerer  zu  pflegen  und  zu  befriedigen  war. 
als  Maurice  :'• 

George  Sand's  Erörterung  dieses  Punktes  ist  für  sie  so 
charakteristisch,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann,  sie  hier  un- 
verkürzt wiederzugeben: 

Eine  Art  Schrecken  erfasste  mich  angesichts  einer  neuen  von 
mir  zu  übernehmenden  Pflicht.  Ich  stand  nicht  unter  der  Illusion 
einer  Leidenschaft.  Ich  empfand  für  den  Künstler  eine  Art  müt- 
terlich anbetender  Liebe,  die  zwar  sehr  stark  und  aufrichtig  war, 
die  Liebe  zu  meinen  eigenen  Kindern  jedoch,  das  einzige  keusche 
Gefühl,  welches  sich  leidenschaftlich  äussern  kann,  keinen  Augen- 
blick zu  verdrängen  vermochte. 

Ich  war  noch  jung  genug,  um  möglicherweise  in  den  Fall  zu 
kommen,  gegen  die  eigentUche  Leidenschaft  kämpfen  zu  müssen. 
Diese  Möglichkeit,  in  meinem  Alter,  meiner  Lage  und  bei  der  Auf- 
gabe einer  Künstlerin,  namentlich  wenn  dieselbe  vor  vorübergehenden 
Zerstreuungen  Abscheu  empfindet,  beängstigte  mich  ausserordentlich, 
und,  fest  entschlossen,  mich  nienftls  einem  Einflüsse  zu  beugen,  der 
mich  meinen  Kindern  entziehen  könnte,  musste  ich  sogar  in  meiner 
innigen  Freundschaft  für  Chopin  die  wenn  auch  schwache,  doch 
vorhandene  Möglichkeit  einer  Gefahr  erblicken. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  aber  sah  ich  diese  Gefahr  in 
meinen  Augen  schwinden,  ja  ins  Gegentheil  umschlagen,  indem  sie 
mir  als  ein  Präservativ  gegen  die  Aufregungen  erschien,  von  denen 
ich  nichts  mehr  wissen  wollte.  Eine  Pflicht  mehr  in  meinem  be- 
reits so  vielfältig  ausgefüllten  und  ermüdenden  Leben  schien  mir 
ein  weiteres  Mittel  zur  Erreichung  meines  Zieles,  jener  strengen 
Entsagung,  zu  welcher  ich  mich  mit  einer  Art  religiösen  Begeiste- 
rung hingezogen  fühlte. 

Wenn  dieses  Geständniss  aufrichtig  ist.  so  können  wir  nur 
staunen  über  den  Höhegrad  der  Selbsttäuschung,  \\elcher  dem 
menschlichen  Geist  erreichbar  ist;  sollen  wir  es  dagegen  als 
Rechtfertigung  oder  Entschuldigung  auffassen,  so  überrascht  uns 
der  Mangel  an  Geschicklichkeit  bei  einem  sonst  so  gewandten 
Anwalt.  In  der  That  ist  George  Sand  bei  keiner  Gelegenheit 
mit  der  Vertheidigung  ihres  Benehmens  und  dem  Her\^orheben 
ihrer  fleckenlosen  Tugend  weniger  glücklich  gewesen.  Selbst- 
verständlich fehlen  auch  hier  nicht  die  erhabenen  Worte  ..Keusch- 


ihre  Selbstvertheidigung.  67 


heit"'  und  ..Mütterlichkeit".  George  Sand  konnte  sich  so  wenig 
ihres  Gebrauches  enthalten,  wie  manche  Menschen  des  Fluchens. 
In  beiden  Fällen  sagen  die  Worte  viel  mehr  als  diejenigen  be- 
absichtigen, aus  deren  Mund  oder  Feder  sie  kommen.  Eine 
keusche  Frau,  welche,  wie  George  Sand,  bei  dieser  Veranlassung 
über  „wirkliche  Liebe'*  und  „vorübergehende  Zerstreuungen*'  spe- 
culirt,  ist  mir  ein  seltsames  Phänomen.  Und  wie  naiv  ist  die 
Bemerkung  im  Hinblick  auf  ihre  Beziehungen  zu  Chopin  „als 
ein  Präservativ  gegen  die  Aufregungen,  von  denen  sie  nichts 
mehr  wissen  wollte!"  Ich  glaube  nicht  dass  der  Schlusssatz, 
der  in  seinem  salbungsvollen  Tone  eines  Pecksniffi'i  würdig  ist, 
und  wo  sie  sich  im  Heiligenschein  der  Entsagenden  und  Mär- 
tyrerin ausstellt,  den  von  ihr  beabsichtigten  Effect  machen  wird; 
er  dürfte  vielmehr  den  Leser  ebenso  zum  Lachen  reizen,  wie 
Musset  gelacht  haben  soll,  als  George  Sand  ihm  seine  Undank- 
barkeit vorwarf,  gegen  sie,  die  sich  ihm  bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  der  Selbstverläugnung,  bis  zum  Opfer  ihrer  edelsten 
Empfindungen,  bis  zur  Erniedrigung  ihrer  keuschen  Natur  hin- 
gegeben. 

Als  George  Sand  später  auf  diese  Periode  ihres  Lebens 
zurückblickte,  war  sie  der  Meinung,  dass  wenn  sie  ihren  Plan 
ausgeführt  hätte,  ihre  Kinder  selbst  zu  unterrichten  und  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  Nohant  zu  bleiben,  sie  Chopin  vor  der 
Gefahr  bewahrt  haben  würde,  welche,  ohne  dass  sie  selbst  es 
wusste.  ihn  bedrohte,  nämlich  vor  der  Gefahr,  sich  zu  fest  an 
sie  zu  ketten.  Zu  jener  Zeit,  behauptet  sie,  war  seine  Liebe 
nicht  stark  genug,  als  dass  eine  längere  Abwesenheit  ihn  nicht 
von  ihr  geheilt  haben  würde.  Auch  hielt  sie  seine  Neigung 
nicht  für  eine  ausschliesslich  ihr  zugewandte.  In  der  That  zwei- 
felte sie  nicht,  dass  die  sechs  Monate,  die  er  seines  Berufes 
wegen  in  Paris  zubringen  musste,  ihn  ..nach  einigen  Tagen  des 
Unbehagens  und  der  Thränen,  seinen  Gewohnheiten  der  Eleganz, 
des  Erfolges  bei  Auserwählten,  des  schöngeistigen  Coquettirens 
zurückgeben  würden".  Wir  dürfen  an  der  Richtigkeit  dieser 
Angaben  sowie  an  der  Wahrscheinlichkeit  der  daraus  gezogenen 
Schlüsse  mit  Recht  zweifeln;  jedenfalls  sind  George  Sand's  V^or- 
wände  zu  der  Annahme,  dass  Chopin's  Neigung  nicht  ihr  allein 
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gehöre,  einfach  kindisch.  Dass  er  mit  ihr  von  einer  roman- 
tischen Liebesgeschichte  in  Polen  und  von  späteren  Schwärme- 
reien in  Paris  gesprochen,  beweist  gar  nichts;  und  wenn  sie  be- 
tont, dass  seine  Mutter  seine  einzige  Leidenschaft  gewesen  sei,  so 
ist  dies  noch  weniger  beweiskräftig.  Worte  indessen  fallen  wenig 
ins  Gewicht,  und  die  Zähigkeit  der  Liebe  Chopin's  sollte  nicht 
auf  die  Probe  gestellt  werden.  Er  ging  wirklich  im  Herbst  1839 
nach  Paris,  aber  nicht  allein;  George  Sand  ging,  angeblich  der 
Erziehung  ihrer  Kinder  wegen,  ebenfalls  dorthin.  „Wir  wurden" 
sagt  sie  „vom  Schicksal  zu  einer,  auf  lange  Bekanntschaft  ge- 
gründeten Vereinigung  getrieben,  in  welche  wir  beide  halb  un- 
bewusst  eintraten."  Die  Worte  ..vom  Schicksal  getrieben"  und 
„halb  unbewusst"  klingen  befremdlich,  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  es  sich  nicht  um  ein  unmündiges  Mädchen  handelt,  welches 
sich  unerfahren  und  vertrauensvoll  im  Labyrinth  des  Lebens 
verirrt  hat,  sondern  um  eine  Schriftstellerin,  geübt  im  mensch- 
lichen Herzen  zu  lesen,  um  eine  beständig  kalkulirende  Frau 
von  fünfunddreissig  Jahren,  welche  mit  besserem  Grunde  als 
Schiller's  Thekla  von  sich  sagen  konnte  ..ich  habe  gelebt  und 
geliebt". 

Nach  allen  diesen  Raisonnements,  moralischen  Betrachtungen 
und  Sentimentalitäten  ist  es  ein  Labsal,  wieder  einmal  bestimmten 
Thatsachen  gegenüber  zu  stehen,  wie  wir  solche  in  den  folgen- 
den, vom  Juni  bis  October  1839  ^^  Nohant  geschriebenen  Brie- 
fen Chopin's  an  Fontana  zahlreich  finden.  Allerdings  spielen 
in  diesen  Briefen  die  etwas  monotonen  Verhandlungen  über  Ver- 
lagsgeschäfte eine  ziemlich  grosse  Rolle,  dennoch  aber  sind  sie 
im  Ganzen  interessanter,  als  die  aus  Majorca.  und  inhaltlich 
ungleich  mannigfaltiger,  als  die  aus  Marseille,  denn  man  er- 
fährt aus  ihnen  mehr  über  die  Neigungen  und  Bedürfnisse  des 
Schreibers,  sowie  auch  mancherlei  über  seine  Beziehungen  zu 
George  Sand.  Wie  mir  scheint,  sah  Chopin  diese  Beziehungen 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  an,  als  seine  Freundin.  Im 
Uebrigen  sind  Chopin's  Anordnungen  bezüglich  der  Einrichtung 
seiner  Wohnung,  des  Engagements  eines  Dieners,  der  Bestellung 
von  Kleidern,  der  Miethe  einer  Wohnung  für  George  Sand  sowie 
gewisse  hingeworfene  Bemerkungen  über  Componisten  und  andere 
mit  ihm  in  Berührung  gekommene  Persönlichkeiten  nicht  ohne 
Interesse. 
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i)  .  .  .  Das  Beste  an  Deinem  Briefe  ist  Deine  Adresse,  die 
ich  schon  vergessen  hatte  und  ohne  welche  ich  Dir  schwerlich  so- 
bald antworten  würde;  das  Schlimmste  aber  ist  die  Nachricht  vom 
Tode  Albrecht'sJi 

Du  möchtest  wissen,  wann  ich  zurückkomme.  Sobald  das 
neblige  und  regnerische  Wetter  beginnt,  denn  ich  muss  frische  Luft 
athmen. 

Häuschen  ist  abgereist.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  Dich  gebeten 
hat,  mir  die  Briefe  meiner  Eltern  zu  schicken,  falls  solche  während 
seiner  Abwesenheit  und  unter  seiner  alten  Adresse  ankommen 
sollten.  Vielleicht  hat  er  daran  gedacht,  vielleicht  aber  auch  nicht. 
Es  wäre  mir  sehr  unangenehm,  wenn  einer  von  ihnen  verloren  ginge. 
Es  ist  nicht  lange  her,  dass  ich  einen  Brief  aus  der  Heimat  er- 
halten habe;  sie  werden  sobald  nicht  wieder  schreiben  und  in- 
zwischen wird  er,  der  so  gütig  und  brav  ist,  in  guter  Gesundheit 
zurückgekehrt  sein. 

Ich  schreibe  jetzt  hier  eine  Sonate  in  B-moU,  welche  auch  den 
Trauermarsch  enthalten  wird,  den  Du  bereits  hast.  Sie  besteht  aus 
einem  AUegro,  einem  Scherzo  in  Es-moU,  dem  Marsch  und  einem 
kurzen  Finale  von  etwa  drei  Seiten.  Nach  dem  Marsch  haben  die 
rechte  und  die  linke  Hand  unisono  eine  Art  Plauderei.'-)  Ich  habe 
ein  neues  Nocturno  in  G-dur,  welches  mit  dem  in  G-moll,  ^j  wenn 
Du  Dich  eines  solchen  erinnerst,  zusammen  erscheinen  kann. 

Du  weist  dass  ich  vier  neue  Mazurkas  fertig  habe:  eine  aus 
Palma  in  E-moll,  drei  hier  entstandene  in  H-dur,  As-dur  und  Cis- 
molI.*j  Sie  scheinen  mir  hübsch,  wie  gewöhnlich  die  jüngsten 
Kinder,  wenn  die  Aeltem  alt  werden. 

Anderweitig  thue  ich  nichts;  ich  corrigire  zu  meinem  Ver- 
gnügen die  Pariser  Bach -Ausgabe;  nicht  allein  nur  Fehler  des 
Strichemachers ^)  [Stechers],  sondern  auch  die  harmonischen  Irr- 
thümer,  die,  wie  ich  meine,  von  denen  herrühren,  welche  Bach  zu 
verstehen  vorgeben.  Ich  maasse  mir  dabei  nicht  an,  ihn  besser  zu 
verstehen  als  sie,  aber  ich  halte  mich  überzeugt,  dass  ich  in  man- 
chen Fällen  errathe,  wie  es  sein  müsste. 

Du  siehst,  dass  ich  es  Dir  gegenüber  an  Selbstlob  nicht 
fehlen  lasse. 

Wenn  Grzymala  mich  besucht  (was  zweifelhaft  ist),  so  schicke 
mir   durch    ihn    den    vierhändigen    Weber.      Auch    das   Manuscript 


')  Vgl.  S.  29,  Anm.  2. 

-)  .,Lewa  reka  unisono  z  prawa,  ogaduja  po  Marszu." 

^)  Delix  A'octurnts,  Op.  37. 

•*)  Quatre  Mazurkas,  Op.  41. 

^)  Polnisch  strycharz,  was  eigentlich  „Ziegelstreicher"  bedeutet.  Vielleicht 
hat  Chopin  damit  ein  Wortspiel  beabsichtigt;  möglicherweise  aber  liegt  nur  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler  vor,  denn  der  polnische  Ausdruck  für  „Stecher"  ist 
sztvcharz. 
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meiner  letzten  Ballade,  an  welchem  ich  Einiges  ändern  möchte. 
Ich  hätte  sehr  gern  Dein  Exemplar  der  letzten  Mazurkas,  falls 
Du  überhaupt  eins  hast  —  ich  erinnere  mich  nämHch  nicht,  ob 
ich  die  Höflichkeit  so  weit  getrieben  habe.  Dir  ein  Exemplar  zu 
überreichen. 

Pleyel  schrieb  mir,  Du  wärst  sehr  gefällig  gewesen  und  habest 
die  Präludien  revidirt.  Weisst  Du ,  wieviel  Wessel  ihm  für  sie  be- 
zahlt hat?     Es  wäre  für  spätere  Fälle  gut,  es  zu  wissen. 

Mein  Vater  hat  mir  geschrieben,  dass  meine  alte  Sonate  bei 
Haslinger  erschienen  ist,  und  dass  die  Deutschen  sie  loben.') 

Ich  habe  jetzt,  mit  den  in  Deinem  Besitz  befindhchen,  sechs 
Manuscripte;  der  Teufel  soll  sie  holen,  wenn  sie  nichts  dafür  be- 
zahlen. Pleyel  hat  mir  mit  seiner  Anerbietung  keinen  Dienst  ge- 
leistet, denn  er  hat  dadurch  Schlesinger  kühl  gegen  mich  gemacht. 
Ich  hoffe  indessen,  dass  dies  wieder  in  Ordnung  kommt.  Ich  bat 
ihn  schriftlich,  mich  wissen  zu  lassen,  ob  er  für  das  nach  Palma 
gesandte  Ciavier  Zahlung  erhalten  hat,  und  ich  that  dies,  weil  der 
französische  Consul  in  Majorca.  den  ich  sehr  gut  kenne,  von  einem 
andern  ersetzt  werden  wird;  hätte  aber  Pleyel  keine  Zahlung  er- 
halten, so  würde  das  Ordnen  dieser  Angelegenheit  bei  der  grossen 
Entfernung  für  mich  sehr  schwierig  sein.  Nun  ist  er  glücklicher- 
weise, wie  er  mir  erst  in  der  letzten  Woche  geschrieben  hat,  be- 
zahlt und  zwar  sehr  reichlich. 

Schreibe  mir,  welcher  Art  Deine  Wohnung  ist.  Speisest  Du 
im  Club?  Woyciechowski  schrieb  mir,  ich  solle  ein  Oratorium 
componiren.  Ich  habe  ihm  im  Briefe  an  meine  Eltern  geantwortet. 
Warum  baut  er  eine  Zucker-Raffinerie  und  nicht  ein  Kloster  für 
Camaldulenser  oder  Dominicanerinnen! 

2)  Ich  sage  Dir  meinen  herzlichsten  Dank  für  Deine  auf- 
richtige, freundschaftliche,  nicht   englische  sondern  polnische  Seele. 

Wähle  Tapeten,  wie  ich  sie  früher  gehabt  habe,  toiirterelle 
[taubenfarben]  vor  allem  hell  und  glänzend  für  die  beiden  Zimmer, 
auch  dunkelgrün,  mit  nicht  zu  breiten  Streifen,  Für  das  Vorzimmer 
irgend  etwas  anderes,  aber  jedenfalls  Respectables.  Findest  Du 
übrigens  hübschere  und  modischere  Tapeten,  die  Dir  gefallen  und 
von  denen  Du  glaubst,  dass  sie  auch  mir  gefallen  könnten,  so 
nimm  sie.  Ich  ziehe  die  einfachen  bescheidenen  und  sauberen 
Farben  den  gewöhnlichen  schreienden  der  Krämer  vor.  Desshalb 
gefällt  mir  auch  die  Perlfarbe,  die  weder  schreiend  noch  vulgär 
wirkt.    Ich  danke  Dir  für  das  Dienerzimmer,  welches  sehr  nöthig  ist. 

Nun  zu  dem  Mobiliar:  es  wird  das  Beste  sein,  wenn  Du  Dich 
selbst  darum  bekümmerst.  Ich  wagte  nicht.  Dich  damit  zu  be- 
lästigen, willst  Du  aber  so  gütig  sein,  so  lasse  es  holen  und  arran- 


')  Dies    muss    ein    Missverständniss   sein;   die   Sonate  Op.  4  ist    erst    1851 
erschienen. 
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gire  es  in  angemessener  Weise.  Ich  werde  Grzymala  bitten,  die 
Kosten  für  den  Umzug  auszulegen,  und  ihm  sofort  deswegen  schrei- 
ben. Was  das  Bett  und  den  Schreibtisch  anlangt,  so  wird  es  nöthig 
sein,  sie  dem  Tischler  zum  Aufpoliren  zu  übergeben.  In  diesem 
Falle  wirst  Du  die  Papiere  aus  dem  Schreibtisch  herausnehmen 
und  sie  irgendwo  verschhessen.  Ich  brauchte  Dir  eigentlich  nicht 
zu  sagen,  was  Du  thun  sollst.  Handle,  wie  es  Dir  beliebt  und  wie 
Du  es  für  nöthig  hältst;  wie  Du  es  einrichtest,  wird  es  gut  sein. 
Du  hast  mein  volles  Vertrauen:  Das  ist  das  Erste. 

Nun  aber  das  Zweite. 

Du  musst  an  Wessel  schreiben  —  wegen  den  Präludien  hast 
Du  ohne  Zweifel  schon  geschrieben.  Theile  ihm  mit,  dass  ich 
sechs  neue  Manuscripte  habe,  für  deren  jedes  ich  300  Franken 
verlange  (wie  viele  Pfund  Sterling  macht  dies?).  Glaubst  Du,  dass 
er  nicht  soviel  geben  wird,  so  lass  es  mich  zuvor  wissen.  Schreibe 
mir  auch,  ob  Probst  in  Paris  ist.  Dann  sieh  Dich  nach  einem 
Diener  um.  Ein  anständiger  ehrlicher  Pole  wäre  mir  am  liebsten. 
Sprich  auch  mit  Grzymala  darüber.  Mache  ab,  dass  er  sich  selbst 
beköstigt;  nicht  mehr  als  achtzig  Franken.  Ich  werde  vor  Ende 
October  nicht   in  Paris  sein  —  dies  aber  behalte  für  Dich, 

Lieber  Freund,  der  Gedanke  an  Hänschen's  Gesundheit  liegt 
mir  manchmal  schwer  auf  dem  Herzen.  Möge  Gott  ihm  das 
Nothwendige  zu  Theil  werden  lassen,  doch  sollte  er  sich  nicht  be- 
trügen lassen,  sonst  wäre  ich  mit  meinem  Latein  zu  Ende.  Die 
grösste  Wahrheit  der  Welt  ist,  dass  ich  Dich  stets  als  einen  höchst 
ehrenwerthen  und  gütigen  Mann  lieben  werde  und  Hänschen  als 
einen  ebensolchen. 

Ich  umarme  Euch  Beide;  schreibt  Beide  und  bald,  wäre  es 
auch  nur  vom  Wetter.  —  Euer  alter,  mehr  als  je  langnasiger 

Friedrich. 

3)  Nach  Deiner  und  Grzymala's  Beschreibung  hast  Du  so 
herrliche  Zimmer  gefunden,  dass  wir  Dir  eine  glückliche  Hand  zu- 
trauen, und  desshalb  haben  wir  einen  Mann  —  sogar  einen  grossen 
Mann,  denn  er  ist  der  Portier  von  George's  Haus  —  der  eine 
Wohnung  für  sie  suchen  soll,  an  Dich  gewiesen,  sobald  er  einige 
wenige  gefunden  hat;  Du  wirst  dann  mit  Deinem  eleganten  Takt 
(Du  siehst  wie  ich  schmeicheln  kann)  das,  was  er  gefunden  hat, 
prüfen  und  Deine  Meinung  darüber  abgeben.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  die  Wohnung  möglichst  separat  liegt;  z.  B.  ein  kleines  liotcl, 
oder  etwas  ähnliches  in  einem  Hofraume  mit  Aussicht  auf  einen 
Garten  oder,  wenn  kein  Garten  da  ist,  auf  einen  anderen  grösseren 
Hofraum,  iiota  bene  sehr  wenig  Miether,  elegant  —  nicht  höher 
als  im  zweiten  Stock.  Vielleicht  irgend  ein  corps  de  logis,  aber 
klein,  etwa  wie  Perthuis',  oder  auch  noch  kleiner.  Schliesslich, 
sollte  es  nach  der  Strasse  liegen,  so  darf  diese  nicht  geräuschvoll 
sein.     Mit  einem  Wort,  etwas  was  Du  für  sie  geeignet  hältst.    Wäre 
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es  in  meiner  Nähe,  dann  desto  besser;  doch  braucht  dieser  Punkt 
nicht  berücksichtigt  werden. 

Mir  scheint,  dass  ein  kleines  hbtcl  in  einer  der  neuen  Strassen  — 
Rue  Clichy,  Rue  Blanche,  Rue  Notre-Dame  de  Lorette,  bis  zur  Rue 
des  Martyrs  —  für  sie  am  Passendsten  sein  würde.  Uebrigens 
schicke  ich  Dir  ein  Verzeichniss  der  Strassen,  in  welchen  Herr 
Mardelle  —  der  Portier  des  Hotel  Narbonne,  Rue  de  la  Harpe 
Nr.  89,  welches  George  gehört  —  sich  nach  Wohnungen  umsehen 
wird.  Wenn  Du  Dich  in  einer  Mussestunde  auch  in  unserem  Stadt- 
theil  umsehen  wolltest,  wäre  es  sehr  liebenswürdig  von  Dir.  Stelle 
Dir  vor,  dass  wir  uns  überzeugt  halten,  wesshalb,  weiss  ich  zwar 
selbst  nicht.  Du  werdest  etwas  ganz  Ausserordentliches  finden,  wie- 
wohl es  schon  spät  ist. 

Der  Preis,  den  sie  sich  vorgesetzt  hat,  ist  zweitausend  bis  zwei- 
tausend fünfhundert  Franken,  Du  könntest  aber  ein  paar  hundert 
Franken  mehr  geben,  wenn  etwas  besonders  Schönes  in  Sicht  wäre. 
Grzymaia  und  Arago  haben  versprochen,  sich  umzusehen,  aber  trotz 
aller  Anstrengungen  Grzymala's  hat  sich  bis  jetzt  nichts  Annehm- 
bares finden  lassen.  Ich  habe  ihm  geschrieben,  er  möge  sich  auch 
mit  Dir  wegen  dieser  mich  betreffenden  Angelegenheit  in  Verbin- 
dung setzen  (ich  sage  „mich  betreffend",  denn  es  ist  dasselbe  als 
wenn  es  mich  beträfe).  Ich  werde  ihm  heute  noch  einmal  schreiben 
und  ihm  sagen,  ich  hätte  Dich  gebeten,  mit  zu  helfen  und  Deine 
kostbaren  Kräfte  der  Sache  zu  widmen.  Es  sind  drei  Schlafzimmer 
nöthig,  von  denen  zwei  nebeneinander  und  eines  separat,  etwa  auf 
der  anderen  Seite  des  Wohnzimmers,  gelegen  sein  müssen.  Neben 
dem  letzteren  muss  ein  helles  Kabinet  liegen,  welches  ihr  als  Ar- 
beitszimmer dienen  kann.  Die  beiden  andern  können  klein  sein, 
das  dritte  braucht  auch  nicht  besonders  gross  zu  sein.  Neben 
diesen  ein  Wohn-  und  Speisezimmer  in  entsprechendem  Verhältniss. 
Eine  ziemlich  grosse  Küche.  Zwei  Räume  für  die  Dienerschaft, 
und  ein  Kohlenkeller.  Die  Zimmer  müssen  natürlich  eingelegte 
Fussböden  haben,  die  wenn  möglich  neu  sind  und  keiner  Repara- 
turen bedürfen.  Jedenfalls  wäre  ein  kleines  hotel  oder  ein  Theil 
eines  Hauses  im  Hofraum  mit  Aussicht  in  den  Garten  am  Wün- 
schenswerthesten.  Ebenfalls  wünschenswerth  ist  Ruhe,  Stille,  kein 
Hufschmied  in  der  Nachbarschaft.  Anständige  Treppen.  Die  Fenster 
nach  der  Sonne,  unbedingt  nach  Süden.  Ferner  darf  kein  Rauch  in 
der  Nähe  sein,  kein  schlechter  Geruch,  sondern  eine  freundliche 
Aussicht  auf  einen  Garten  oder  einen  grossen  Hofraum.  Ein  Garten 
würde  das  Beste  sein.  Im  Faubourg  St.  Germain  sind  viele  Gärten, 
ebenso  im  Faubourg  St.  Honore.  Finde  bald  etwas,  etwas  recht 
Schönes  und  in  meiner  Nähe.  Sobald  Du  irgend  eine  Aussicht  hast, 
schreibe  sofort,  sei  nicht  träge;  oder  bemächtige  Dich  Grzymala's, 
geht  und  seht  Beide,  miethet  et  que  cela  finissc.  Ich  schicke  Dir 
einen    Plan    der  Wohnung.      Findest    Du    etwas  dem  ähnliches,    so 
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zeichne  mir  den  Plan  auf,  oder  miethe  sofort,  was  besser  sein  wird. 
als  es  Dir  aus  der  Hand  gleiten  zu  lassen. 

Herr  Mardelle  ist  ein  anständiger  Mann  und  kein  Narr,  er  is 
nicht  immer  Portier  gewesen.  Er  hat  Ordre,  Dich  aufzusuchen, 
sobald  er  irgend  etwas  gefunden  hat.  Du  musst  auch  für  Dein 
Theil  auf  dem  Anstand  stehn,  doch  möge  dies  unter  uns  bleiben. 
Ich  umarme  Dich  und  Hänschen.  Du  kannst  unserer  Dankbarkeit 
sicher  sein,  wenn  Du  eine  Wohnung  findest. 


Arbeitszimmer. 

Schlafzimmer. 

Wohnzimmer. 

Schlafzimmer. 

Dienerzimmer. 

Speisezimmer. 

Vorzimmer. 

Par  de  voisinagc.  snrtoitt  kein  Hufschmied,  noch  irgend  etwas 
was  dazu  gehört. 

Ich  bitte  Dich  um  Gottes  willen,  lieber  Freund,  um  ein  thätiges 
Interesse  für  diese  Angelegenheit! 

4)  Ich  danke  Dir  für  all'  Deine  gütigen  Bemühungen.  Im 
Vorzimmer  wünsche  ich  die  grauen  Vorhänge,  die  in  meinem  Cla- 
vierzimmer  waren,  und  im  Schlafzimmer  die  aus  meinem  früheren 
Schlafzimmer,  nur  unter  ihnen  die  von  weissem  Mousselin.  die  früher 
unter  den  grauen  waren. 

Ich  hätte  gern  einen  kleinen  Schrank  in  meinem  Schlafzimmer, 
es  sei  denn,  dass  der  Raum  nicht  ausreicht  oder  der  Platz  zwischen 
den  Fenstern  im  Wohnzimmer  zu  kahl  wäre. 

Wenn  das  kleine  Sopha,  dasselbe,  welches  im  Speisezimmer 
stand,  mit  Roth  überzogen  werden  könnte,  mit  dem  gleichen  Stoff 
wie  die  Stühle,  so  könnte  es  ins  Wohnzimmer  gestellt  werden;  da 
man  aber  den  Tapezierer  zu  diesem  Zwecke  muss  kommen  lassen, 
so  mag  dies  schwierig  sein. 

Es  ist  gut,  dass  Domaradzki  sich  verheirathet,  denn  er  wird 
mir  gewiss  nach  der  Trauung  die  80  Franken  zurückgeben.  Ich 
möchte  auch  Podczaski  verheirathet  sehen,  auch  Nakw.  [Nakwaska], 
auch  Anton.     Lass  dies  nur  dem  Papier,  mir  und  Dir  vertraut  sein. 

Suche  mir  einen  Diener.  Küsse  Madame  Leo  (der  erstere 
Auftrag  wird  Dir  jedenfalls  der  angenehmere  sein,  desshalb  erlasse 
ich  Dir  den  zweiten,  wenn  Du  jenen  ausführen  willst). 

Lass  mich  etwas  von  Probst  erfahren,  ob  er  in  Paris  ist  oder 
nicht.  Vergiss  Wessel  nicht.  Sage  Gutmann,  ich  sei  sehr  erfreut 
gewesen,  dass  er  wenigstens  einmal  nach  mir  gefragt  hat.  An 
Moscheies,   sollte    er    in   Paris   sein,   lasse   eine  Injection  von  Neu- 
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komm's  Oratorium  geben,  zubereitet  mit  Berlioz's  Cellini  und  Döh- 
ler's  Concert.  Gieb  Manschen  von  mir  zum  Frühstück  Sphinx- 
Schnurrbärte  und  Papageien -Nieren  nebst  Tomatensauce  mit  Eiern 
von  Infusionsthierchen.  Du  selbst  nimm  ein  Bad  von  Walfisch- 
Aufguss,  um  Dich  von  allen  Aufträgen,  die  ich  Dir  gegeben,  aus- 
zuruhen, denn  ich  weiss,  dass  Du  gern  so  viel  thust,  als  Deine 
Zeit  Dir  erlaubt,  und  ich  werde  für  Dich  dasselbe  thun,  sobald  Du 
verheirathet  bist  —  wovon  mich  Häuschen  wahrscheinlich  bald  be- 
nachrichtigen wird.     Nur  nicht  mit  Ox,  denn  das  ist  meine  Parthie. 

5)  Lieber  Freund,  in  fünf,  sechs  oder  sieben  Tagen  werde 
ich  in  Paris  sein.  Bereite  Alles  so  schnell  als  möglich,  oder  lass 
mich  wenigstens   die  Zimmer  tapeziert  und   das  Bett  fertig    finden.. 

Ich  beschleunige  meine  Ankunft,  da  George  Sand's  Gegenwart 
wegen  Aufführung  eines  Stückes  von  ihr^)  nöthig  ist.  Dies  aber 
bleibt  unter  uns.  Wir  haben  unsere  Abreise  auf  übermorgen  an- 
gesetzt; wir  werden  uns  also,  einige  Tage  Verzug  mit  eingerechnet, 
Mittwoch  oder  Donnerstag  wiedersehn. 

Abgesehen  von  den  vielen  Aufträgen,  die  ich  Dir  gegeben,  ins- 
besondere von  den  in  meinem  letzten  Brief  auf  ihre  Wohnung  be- 
züglichen, von  welchem  Du  nach  unserer  Ankunft  erlöst  sein  wirst  — 
bis  dahin  aber,  um  Gottes  willen,  sei  hülfreich!  —  abgesehen  von 
diesen,  wiederhole  ich,  habe  ich  vergessen  Dich  zu  bitten,  mir  bei 
meinem  Duport,  in  Deiner  Strasse,  Chaussee  d'Antin,  einen  Hut  zu 
bestellen.  Er  hat  mein  Maass  und  weiss  auch  wie  leicht  und  von 
welcher  Form  er  sein  muss.  Lass  ihn  einen  Hut  nach  der  Mode 
dieses  Jahres  wählen,  aber  nicht  übertrieben  modern,  denn  ich 
weiss  noch  nicht,  wie  Ihr  Euch  jetzt  kleidet.  Ferner  sprich  bei 
Dautremont,  meinem  Schneider  auf  dem  Boulevard,  vor  und  bestelle 
ihm,  mir  sofort  ein  paar  grauer  Beinkleider  zu  machen.  Ich  bitte 
Dich ,  selbst  ein  dunkles  Grau  für  Winterbeinkleider  zu  wählen, 
etwas  Feines,  nicht  gestreift  sondern  einfarbig  und  elastisch.  Du 
bist  Engländer,  also  weisst  Du  was  ich  brauche.  Dautremont  wird 
erfreut  sein  dass  ich  komme.  Auch  eine  anständige  schwarze 
Sammetweste,  sehr  wenig  und  nicht  auffallend  gemustert,  etwas  sehr 
ruhiges  und  sehr  elegantes.  Sollte  er  nicht  den  besten  Sammet  vork 
dieser  Art  haben,  so  bestelle  eine  schöne  seidene  Weste,  aber  nicht 
zu  sehr  ausgeschnitten.  Wenn  ich  den  Diener  für  weniger  als 
So  Franken  haben  hönnte,  wäre  es  mir  lieb;  da  Du  aber  schon 
einen  gefunden  hast,  so    lasse  die  Sache  auf  sich  beruhen. 

Mein  sehr  lieber  Freund,  noch  ein  Mal  Verzeihung,  dass  ich 
Dich  beunruhige,  aber  ich  kann  nicht  anders.  In  wenigen  Tagen 
werden  wir  uns  sehen,  und  uns  für  Alles  dieses  umarmen. 

Ich  bitte  Dich  um  Gottes  willen,  keinem  Polen  zu  sagen,  dass 


')  Cosima.   Die  ei'Ste  Aufführung  dieses  Werkes  (im  Theaii-e  Francais)  fand 
erst  im  April  1840  statt. 
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ich  sobald  komme,  auch  nicht  irgend  einer  Jüdin,  da  ich  für  die 
ersten  Tage  nur  Dir,  Grzymala  und  Hänschen  gehören  möchte. 
Sage  ihnen  meine  Grüsse;  dem  letzteren  werde  ich  noch  einmal 
schreiben. 

Ich  erwarte,  dass  die  Zimmer  fertig  sind.  Schreibe  mir  be- 
ständig, dreimal  des  Tages  wenn  Du  magst,  ob  Du  was  mitzu- 
theilen  hast  oder  nicht.  Vor  meiner  Abreise  schreibe  ich  Dir  noch 
einmal. 

Montag 

Du  bist  wirklich  unschätzbar!  Nimm  Rue  Pigal  [Pigalle],  beide 
Häuser,  ohne  irgend  Jemanden  zu  fragen.  Beeile  Dich.  Wenn  Du 
dafür,  dass  Du  beide  Häuser  miethest,  eine  Preisermässigung  erhalten 
kannst,  so  ist  es  gut;  wenn  nicht,  so  nimm  sie  für  zweitausend 
fünfhundert  Franken.  Lass  sie  Dir  nicht  entgehen,  denn  wir  halten 
sie  für  die  besten  und  passendsten.  Sie  betrachtet  Dich  als  meinen 
logischsten  und  besten  —  ich  möchte  hinzufügen,  den  hypochon- 
drischsten,  anglo-polnischen,  von  Herzen  geliebten  —   Freund. 

6)  Uebermorgen,  Donnerstag  um  fünf  Uhr  morgens,  reisen  wir 
ab  und  Freitag  um  drei,  vier,  sicher  um  fünf  Uhr  werde  ich  in  der 
Rue  Tronchet  Nr.  5  sein.  Ich  bitte  Dich,  die  Leute  dort  davon 
zu  benachrichtigen.  Ich  schrieb  heute  an  Hänschen.  den  bewussten 
Diener  für  mich  zu  engagiren  und  ihn  zu  beordern,  mich  Freitag 
von  Mittag  an  in  der  Rue  Tronchet  zu  erwarten.  Solltest  Du  um 
die  Zeit  frei  sein  und  mich  dort  aufsuchen,  so  würden  wir  uns 
aufs  Herzlichste  umarmen.  Noch  einmal  meinen  und  meiner  Freun- 
din aufrichtigsten  Dank  für  die  Rue  Pigalle. 

Jetzt  behalte  den  Schneider  im  Auge;  er  muss  die  Kleider 
Freitag  Morgen  fertig  haben,  damit  ich  gleich  nach  meiner  Ankunft 
den  Anzug  wechseln  kann.  Er  soll  sie  nach  der  Rue  Tronchet 
schicken  und  sie  dort  dem  Diener  Tineau  — ■  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  heisst  er  so  —  abgeben  lassen;  dasselbe  soll  mit  dem  Hut 
von  Dupont*)  geschehen,  dafür  werde  ich  Dir  zu  Liebe  am  zweiten 
Theil  der  Polonaise  ändern,  bis  zum  letzten  Augenblick  meines 
Lebens.  Die  gestern  gefundene  Version  wird  Dir  auch  kaum  ge- 
fallen, obwohl  ich  mindestens  achtzig  Secunden  lang  mein  Gehirn 
damit  geplagt  habe. 

Ich  habe  meine  Manuscripte  vollständig  in  Ordnung  gebracht. 
Es  sind  deren  sechs  mit  Deinen  Polonaisen,  abgesehen  von  einem 
siebenten,  einem  Impromptu,  welches  vielleicht  werthlos  ist  —  ich 
habe  darüber  kein  Urtheil,  weil  es  zu  neu  ist.  Hoffentlich  ist  es 
nicht  zu  sehr  im  Stil  der  Orlowski,  Zimmermann,  Karsko- Konski  2) 
Sowinski  oder  ähnlichen  Gethiers.     Nach  meiner  Rechnung  könnte 


')  Im  vorigen  Brief  heisst  es  Duport. 

-)  Chopin's  Landsmann,  der  Ciavierspieler  und  Componist  Antoine  Kontski, 
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es    mir    ungefähr    800    Franken    eintragen.      Das    wird    sich    später 
finden. 

Da  Du  ein  so  geschickter  Mann  bist,  kannst  Du  es  vielleicht 
auch  einrichten ,  dass  ich  in  der  neuen  Wohnung  nicht  durch 
schwarze  Gedanken  und  erstickenden  Husten  gequält  werde.  Ver- 
suche dies  zum  Guten  zu  wenden;  verändere,  wenn  Du  kannst, 
gewisse  Episoden  meiner  Vergangenheit.  Es  wäre  gar  nicht  so  übel 
wenn  mir  noch  einige  Jahre  beschieden  wären,  um  etwas  Tüch- 
tiges zu  vollbringen.  So  würdest  Du  mich  zu  besonderem  Danke 
verpflichten,  ebenso  wenn  Du  Dich  jünger  machen  oder  es  fertig 
bringen  könntest,  dass  wir  nie  geboren  wären. 

Dein  alter 

Friedrich. 


i 


Vierundzwanzigstes  Capitel. 

1839 -1842. 

Rückkehr  George  Sand's  und  Chopin's  nach  Paris.  —  George  Sand  in  der  Rue 
Pigalle.  —  Chopin  in  der  Rue  Tronchet:  Erinnerungen  von  Brinley  Richards 
und  Moscheies.  —  Soireen  bei  Leo  und  in  St.  Cloud.  — ■  Chopin  zieht  zu  George 
Sand  nach  der  Rue  Pigalle.  —  Auszüge  aus  George  Sand's  Correspondance ;  ein 
Brief  von  ihr  an  Chopin;  Erlebnisse  mit  Balzac.  —  George  Sand  und  Chopin 
gehen  1840  nicht  nach  Nohant.  —  Compositionen  aus  dieser  Zeit.  —  Chopin 
als  Pianist.  —  Briefe  an  Fontana  aus  dem  Sommer  und  Herbst  1841. 


bwohl  Chopin  und  George  Sand  gegen  Ende  Oc- 
tober  1839  nach  Paris  kamen,  so  vergingen  doch 
noch  Monate,  bevor  die  letztere  in  das  Haus  einzog, 
welches  Fontana  für  sie  gemiethet  hatte.  Dies  er- 
fahren wir  aus  einem  ihrer  Briefe  an  ihren  Freund  Gustave 
Papet,  datirt  Paris,  Januar   1840,  wo  es  heisst: 

Endlich  bin  ich  Rue  Pigalle  16  instalHrt,  erst  seit  zwei  Tagen, 
nachdem  ich  mich  geärgert,  mit  Tapezierern,  Schlossern  etc.  ge- 
zankt und  geflucht  habe.  Welche  lange,  fürchterliche,  unerträgliche 
Arbeit  ist  es,  hier  eine  Wohnung  einzurichten !  i; 


')  In  dem  „Paris,  October  1839"  datirten  Briefe,  welcher  in  George 
Sand's  Correspondance  dem  oben  citirten  vorangeht,  findet  sich  die  Bemerkung: 
,,Je  suis  enfin  installee  chez  moi  ä  Paris:"  Wo  dies  chez  nioi  gewesen  ist,  kann 
ich  nicht  sagen. 


78  George  Sand's  Wohnung  in  der  Rue  Pigalle. 

Wie  sehr  das  Interieure  des  George  Sand'schen  ,, Pavillons 
in  der  Rue  Pigalle''  von  dem  der  Villa  des  Senor  Gomez  und 
der  Zellen  im  Kloster  Valdemosa  abwich,  sehen  wir  aus  Gut- 
mann's  Beschreibung  zweier  der  Zimmer.^  Von  dem  kleinen 
salon  sagt  er  nur  im  Allgemeinen,  dass  er  mit  alterthümlichen 
Möbeln  originell  eingerichtet  sei;  von  George  Sand's  eigenem 
Zimmer  dagegen,  welches  ihm  mehr  Eindruck  gemacht  hat,  er- 
wähnt er  so  viele  Einzelheiten  —  den  braunen,  den  ganzen 
Fussboden  bedeckenden  Teppich,  die  mit  dunkelbraunem  Rips- 
stoff behängten  Wände,  die  schönen  Gemälde,  die  Möbeln  von 
geschnitztem  dunkeln  Eichenholz,  die  mit  braunem  Sammt  über- 
zogenen Sessel,  das  grosse  viereckige,  niedrige,  mit  einem  per- 
sischen Teppich  bedeckte  Bett  —  dass  wir  uns  leicht  das  En- 
semble ausmalen  können.  Wie  Gutmann  berichtet,  wurde  ihm 
bald  Gelegenheit,  diese  Beobachtungen  zu  machen,  denn  Chopin 
hatte  ihn  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  besucht  (?)  und 
ihn  alsbald  eingeladen,  zu  George  Sand  zu  kommen,  um  ihr 
vorgestellt  zu  werden.  Als  Gutmann  in  dem  oben  erwähnten 
kleinen  Salon  erschien,  fand  er  George  Sand  auf  einer  Ottomane 
sitzend  und  eine  Cigarette  rauchend.  Sie  empfing  ihn  sehr  herz- 
lich indem  sie  ihm  sagte,  sein  Lehrer  habe  oft  mit  grosser  Liebe 
von  ihm  gesprochen.  Bald  darauf  kam  auch  Chopin  aus  dem 
Nebenzimmer,  und  man  begab  sich  zur  Mahlzeit  in  das  Speise- 
zimmer, Als  sie  später  wieder  in  dem  gemüthlichen  Salon  sassen 
und  George  Sand  sich  eine  neue  Cigarette  angezündet  hatte, 
kam  die  Unterhaltung,  nachdem  von  \^erschiedenem,  auch  von 
Majorca  die  Rede  gewesen  war,  auf  die  Kunst,  und  dabei  sagte 
die  Schriftstellerin  zu  ihrem  Freunde:  „Chop,  Chop,  führen  Sie 
doch  Gutmann  in  mein  Zimmer,  damit  er  sich  die  Bilder  ansehe, 
welche  Eugene  Delacroix  für  mich  gemalt  hat,'" 

Bei  seiner  Ankunft  in  Paris  hatte  Chopin  in  der  Rue  Tron- 


')  Ich  garantire  nicht  die  Richtigkeit  der  folgenden  Einzelheiten,  obwohl 
ich  sie  in  einer  von  Gutmann  selbst  veranlassten  Sldzze  seines  Lebens,  die  er 
mir  als  zuverlässig  bezeichnet  hat  („Der  Lieblmgsschüler  Chopin's",  Nr.  3  aus 
„Schöne  Geister"  von  Bernhard  Stavenow,  Bremen  1879)  gefunden  habe.  Die 
Gründe  für  meinen  Skepticismus  sind  i)  Gutmann's  Phantasie  und  Tendenz,  sich 
von  der  vortheilhaftesten  Seite  zu  zeigen,  2)  Stavenow's  Neigung  zur  Schön- 
rednerei und  zur  Anekdote,  3)  unzählige  falsche  Angaben,  welche  durch  Doku- 
mente widerlegt  sind. 
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chet  Nr.  5  Wohnung  genommen  und  seine  Unterrichtsstunden 
wieder  begonnen.  Einer  seiner  damaligen  Schüler  war  Brinle>- 
Richards,  der  unter  seiner  Leitung  ein  Heft  der  Etüden  einstu- 
dirte.  Chopin  half  ihm  auch  bei  der  von  Troupenas  veran- 
stalteten Herausgabe  seiner  ersten  Composition,  indem  er  die- 
selbe zuvor  durchsah  und  corrigirte.  Brinley  Richards  sagte 
mir.  dass  Chopin  bei  diesen  Lectionen  selten  selbst  gespielt  und 
seine  Verbesserungen  und  Rathschläge  lieber  mündlich  als  durch 
das  Beispiel  mitgetheilt  habe;  ferner  dass  er  sehr  matt  gewesen 
sei  und  ausgesehen  habe,  als  wolle  er  sich  am  Liebsten  nieder- 
legen, als  ob  er  hätte  sagen  mögen:  .,Ich  wollte  Sie  kämen 
lieber  ein  anderes  Mal.'' 

Um  diese  Zeit,  nämlich  im  Herbst  oder  im  Anfang  des 
Winters  1839,  kam  Moscheies  nach  Paris.  Aus  seinem  Tage- 
buche erfahren  wir,  dass  er  bei  Leo,  wo  er  am  Liebsten  spielte, 
zum  ersten  Mal  mit  Chopin  zusammentraf,  der  gerade  vom 
Lande  zurückgekehrt  war,  und  dessen  Bekanntschaft  zu  machen 
er  sehnlichst  wünschte.  Ich  habe  bereits  citirt,  was  Moscheies 
über  Chopin's  äussere  Erscheinung  sagt,  nämlich  ..ganz  mit 
seiner  Musik  identificirt,  beide  zart  und  schwärmerisch".  Mo- 
scheies' Bemerkungen  über  die  musikalischen  Leistungen  seines 
genialen  Zeitgenossen  sind  für  uns  selbstverständlich  von  noch 
grösserem  Interesse. 

Er  spielte  mir  auf  mein  Bitten  vor,  und  jetzt  erst  verstehe 
ich  seine  Musik,  erkläre  mir  auch  die  Schwärmerei  der  Damenwelt. 
Sein  ad  libituin-'S>]Ac\Qn.^  das  bei  den  Interpreten  seiner  Musik  in 
Taktlosigkeit  ausartet,  ist  bei  ihm  nur  die  liebenswürdigste  Origi- 
nalität des  Vortrags;  die  dilettantisch  harten  Modulationen,  über 
die  ich  nicht  hinwegkomme,  wenn  ich  seine  Sachen  spiele,  choquiren 
mich  nicht  mehr,  weil  er  mit  seinen  zarten  Fingern  elfenartig  leicht 
darüber  hingleitet;  sein  Piano  ist  so  hingehaucht,  dass  er  keines 
kräftigen  Forte  bedarf,  um  die  gewünschten  Contraste  hervorzu- 
bringen; so  vermisst  man  nicht  die  orchesterartigen  Eftecte,  welche 
die  deutsche  Schule  von  einem  Clavierspieler  verlangt,  sondern 
lässt  sich  hinreissen,  wie  von  einem  Sänger,  der,  wenig  bekümmert 
um  die  Begleitung,  ganz  seinem  Gefühl  folgt;  genug,  er  ist  ein 
Unicum  in  der  Ciavierspielerwelt.  Er  behauptet,  meine  Musik  sehr 
zu  lieben  und  jedenfalls  kennt  er  sie  genau.  Er  spielte  mir  sein 
neuestes  Werk  „Präludien",  ich  ihm  viele  meiner  Sachen  vor." 

Als  Ergänzung  der  Charakteristik  des  Künstlers  gewähren 
uns  Moscheies"  Notizen  auch  einiee  Einblicke  in  den  Menschen. 
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.,Chopin  war  lebendig,  lustig,  ja  überaus  komisch  in  seinen 
Nachahmungen  von  Pixis,  Liszt  und  einem  bucklichten  Ciavier- 
liebhaber/' Einige  Tage  später,  als  Moscheles  ihn  in  seinem 
eigenen  Hause  traf,  war  er  „wieder  ein  ganz  andrer  Chopin". 

Ich  besuchte  ihn  verabredetermaassen  mit  Ch.  u.  E.,  die  auch 
ganz  in  Schwärmerei  für  ihn  aufgehen  und  die  das  Präludium  As- 
dur  in  ^/g  Takt  mit  dem  stets  wiederkehrenden  Pedal- As  ganz  be- 
sonders ergriff.  Nur  die  Gräfin  O.  [Obreskoff]  aus  Petersburg,  die 
uns  Künstler  en  bloc  anbetet,  war  dort,  und  noch  einige  Herren. 
Chopin's  vortrefflicher  Schüler  Gutmann  spielte  dessen  Manuscript- 
Scherzo  in  Cis-moU;  Chopin  selbst  seine  Manuscript-Sonate  in 
B-moU  mit  dem  Trauermarsch. 

Gutmann  berichtet,  dass  früh  morgens  nach  dem  Tage,  an 
welchem  er  bei  George  Sand  den  oben  erwähnten  Besuch  ge- 
macht, Chopin  ihn  zu  sich  habe  bitten  lassen  und  ihm  ge- 
sagt habe: 

Verzeihe,  lieber  Gutraann,  dass  ich  Dich  so  früh  am  Vor- 
mittag schon  störe;  aber  ich  erhalte  soeben  von  Moscheies  eine 
Karte,  worin  er  mir  seine  Freude  über  meine  glückliche  Rückkehr 
nach  Paris  kundgiebt  und  mir  gleichzeitig  anzeigt,  dass  er  mich 
um  fünf  Uhr  nachmittags  besuchen  wird,  um  meine  neuesten  Com- 
positionen  zu  hören.  Nun  bin  ich  aber  leider  zu  schwach,  um 
ihm  selber  meine  Sachen  vorspielen  zu  können.  Spiele  Du  daher, 
Gutmann;  namentlich  kommt  es  mir  auf  dieses  Scherzo  an. 

Gutmann,  welcher  dieses  Werk  Opus  39;  noch  nicht  kannte, 
setzte  sich  darauf  an  Chopin's  Ciavier  und  brachte  es  nach 
eifrigem  Ueben  fertig ,  es  zur  bestimmten  Stunde  auswendig 
sowie  zur  Zufriedenheit  des  Componisten  vorzutragen.  In  ge- 
wissen Einzelheiten  stimmt  Gutmann's  Bericht  mit  dem  von 
Moscheies  nicht  überein.  Da  aber  Moscheies  nicht  Erinnerungen 
an  längst  Vergangenes,  sondern  nüchterne,  geschäftsmässige  und 
zur  betreffenden  Zeit  gemachte  Notizen  mittheilt,  ohne  den  Ver- 
such zu  machen,  sie  romanhaft  zu  färben,  so  ist  er  die  sicherere 
Quelle.  Immerhin  mögen  wir  als  beglaubigt  annehmen:  Gut- 
mami  spielte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Scherzo  Opus  39.  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  sein  Lehrer  sich  veranlasst  sah,  es 
ihm  zu  widmen. 

Der  Graf  de  Perthuis.  Adjutant  Louis  Philippe's,  der  von 
Chopin    und   Moscheies   mehrmals    des   letzteren   Es-dur-Sonate 
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für  vier  Hände  gehört  hatte,  sprach  darüber  bei  Hofe  so  viel 
und  mit  solcher  Begeisterung,  dass  die  königliche  Familie,  in 
dem  Wunsche  „den  Ohrenschmaus  ebenfalls  zu  gemessen'',  die 
beiden  Künstler  nach  St.  Cloud  einlud.  Am  Tage  nach  dieser 
Soiree  schrieb  Moscheies  in  sein  Tagebuch: 

,, Gestern  war  ein  merkwürdiger  Tag.  Um  g  Uhr  fuhren  Chopin 
und  ich,  von  P.  und  seiner  liebenswürdigen  Frau  abgeholt,  bei  den 
stärksten.  Regengüssen  hinaus  und  fühlten  uns  um  so  behaglicher, 
als  wir  das  schimmernde,  wohlerleuchtete  Schloss  betraten.  Es 
ging  durch  viele  Prunkgemächer  in  einen  Salon  quarre^  wo  die 
königliche  Familie  en  petit  comite  versammelt  war.  An  einem 
runden  Tisch  sass  die  Königin  mit  einem  eleganten  Arbeitskorb 
vor  sich  (etwa  um  mir  eine  Börse  zu  sticken?),  neben  ihr  Madame 
Adelaide,  die  Herzogin  von  Orleans  und  Hofdamen.  Die  hohen 
Frauen  waren  affables^  wie  gegen  alte  Bekannte.  Chopin  spielte 
zuerst  eine  Zusammenstellung  von  Notturno's  und  Etüden,  und  wurde 
wie  ein  Liebling  bewundert  und  gehätschelt.  Nachdem  auch  ich 
alte  und  neue  Etüden  gespielt,  und  mit  demselben  Beifall  beehrt 
worden,  setzten  wir  uns  zusammen  ans  Instrument  —  er  wieder 
unten,  worauf  er  immer  besteht.  Die  gespannte  Aufmerksamkeit 
des  kleinen  Kreises  bei  meiner  Es-dur-Sonate  ward  nur  durch  die 
Ausrufe  „divin,  delicieux"  unterbrochen.  Nach  dem  Andante 
flüsterte  die  Königin  einer  Hofdame  zu:  „Ne  serait-il  pas  indiscret 
de  le  leur  redemander?''  was  natürlich  einem  Wiederholungsbefehl 
gleichkam,  und  so  spielten  wie  es  noch  einmal  mit  gesteigertem 
abandon.  Im  Finale  überliessen  wir  uns  einem  musikalischen  De- 
lirium. Chopin's  Begeisterung  durch  das  ganze  Stück  hin,  muss, 
glaub'  ich,  zündend  für  die  Hörer  gewesen  sein,  die  sich  nun  in 
Zwillingslobsprüchen  über  uns  ergossen.  Chopin  spielte  wieder 
allein  mit  gleichem  Reiz  und  gleicher  Theilnahme  wie  früher,  dann 
ich  eine  Improvisation  .  .  . ') 

Als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  Hess  der  König  den  beiden 
Künstlern  vverthvolle  Geschenke  überreichen:  für  Chopin  eine 
goldene  Schale  und  Untertasse,  für  Moscheies  ein  Reise-Neces- 
saire. „Der  König'"  bemerkte  Chopin  ..hat  Moscheies  ein  Reise- 
Necessaire  geschenkt  um  ihn  desto  schneller  los  zu  sein."  Unser 
Künstler   liebte   es   und   hatte  eine   eigene  Begabung,  beissende 


')  „In  der  Neuen  Zeitschrift  für  Musik"  vom  12.  November  1839  lesen 
wir,  dass  Chopin  über  Grisar's  La  Folie  improvisirte,  und  Moscheies  über  Mo- 
zart'sche  Themen.  La  Folie  ist  eine  Romanze,  die  solchen  Erfolg  hatte,  dass 
ein  Witzbold  sie  une  folie  de  sahn  nannte.  Sie  war  Jahre  hindurch  populär 
und  begründete  den  Ruf  des  Componisten. 

Fr.  Klecks,  Chopiu.     \\.  6 
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und  witzige  Bemerkungen  hinzuwerfen;  bei  dieser  Gelegenheit 
aber  waren  seine  Worte  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  Spielerei 
und  nur  scheinbar  maliciös.  Oder  sollen  wir  annehmen,  dass 
Moscheies  als  Mensch  Chopin  weniger  congenial  gewesen  ist, 
denn  als  Künstler?  Moscheies  war  Jude,  und  Chopin  hatte  eine 
Abneigung  gegen  Juden.  Da  indessen  die  Versuchung,  welche 
in  der  Natur  des  königlichen  Geschenkes  an  Moscheies  lag, 
Chopin's  Bemerkung  hinlänglich  motivirt.  und  für  die  andere 
Erklärung  derselben  jeglicher  Beweis  fehlt,  so  wäre  es  unrichtig, 
einem  weiteren  Verdachte  Raum  zu  geben. 

George  Sand  erzählt  uns  in  der  Histoire  de  nia  vie,  dass 
Chopin  seine  Wohnung  in  der  Rue  Tronchet  kalt  und  feucht 
gefunden  und  unter  der  Trennung  von  ihr  sehr  gelitten  habe. 
Die  Folge  davon  war,  dass  das  Weib  mit  dem  Heiligenscheine, 
die  barmherzige  Schwester,  sich  nach  einiger  Zeit  ihres  leidenden 
Verehrers  erbarmte  und  sich  aufs  Neue  für  ihn  opferte.  Um 
bezüglich  ihres  Berichtes  über  diesen  W  echsel  in  den  häuslichen 
Verhältnissen  der  Beiden,  des  einzigen  Berichts  den  wir  besitzen, 
kein  Missverständniss  aufkommen  zu  lassen,  will  ich  ihre  wohl- 
gesetzten Worte  unverkürzt  wiedergeben: 

Er  begann  wieder  beängstigend  zu  husten,  und  ich  sah  mich 
gezwungen,  entweder  meine  Entlassung  als  Krankenwärterin  einzu- 
reichen, oder  meine  Tage  mit  unendlichem  Hin-  und  Herlaufen  zu- 
zubringen. Er  kam,  um  mir  dies  zu  ersparen,  jeden  Tag,  um  mich 
mit  schlaffem  Gesicht  und  matter  Stimme  zu  versichern,  dass  er 
sich  ausgezeichnet  befinde.  Er  fragte,  ob  er  mit  uns  speisen  könne 
und  ging  abends  wieder  fort,  in  seinem  Miethswagen  vor  Kälte 
zitternd.  Da  ich  sah,  wie  nahe  es  ihm  ging,  von  unserm  Familien- 
leben ausgeschlossen  zu  sein,  bot  ich  ihm  an,  ihm  einen  der  Pa- 
villons, von  dem  ich  einen  Theil  entbehren  konnte,  zu  vermiethen. 
Er  nahm  dies  Anerbieten  mit  Freuden  an.  Er  wohnte,  empfing 
und  unterrichtete  dort,  ohne  mich  zu  geniren.  Maurice  hatte  die 
Wohnung  über  der  Seinigen;  ich  bewohnte  mit  meiner  Tochter  den 
andern  Pavillon. 

Versuchen  wir  einen  Einblick  in  das  Leben  in  den  Pavillons 
der  Rue  Pigalle  Nr.  i6  zu  gewinnen.  In  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1840  hatte  George  Sand  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Aufführung  ihres  Drama's  Cosima  zu  thun,  und  setzte  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung,  damit  ihre  Freundin  Frau  Dorval  in 
das  Personal   des  Theätre-Fran^ais  aufgenommen  würde,  um  in 
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ihrem  an  diesem  Theater  aufzuführenden  Stücke  die  Hauptrolle 
zu  spielen.  Ihr  Sohn  Maurice  brachte  seine  Tage  in  Eugene 
Delacroix'  Atelier  zu,  und  Solange  verwendete  viel  Zeit  auf 
ihre  Unterrichtsstunden,  verlor  aber  auch  viel  Zeit  mit  ihrer 
Toilette.  Von  GrzymaJa  erfahren  wir,  dass  er  stets  in  schöne 
Frauen  verliebt  ist  und  seine  grossen  Augen  bald  auf  die  lange 
Borgnotte  und  auf  die  kleine  Jacqueline  wirft,  und  von  Frau 
Marliani,  dass  sie  immer  bis  über  die  Ohren  in  der  Philosophie 
steckt.  Davon  berichtet  uns  George  Sand's  Correspondance^  aus 
welcher  der  Leser  gleich  noch  mehr  erfahren  soll. 

George  Sand  an  Chopin;  Cambrai,   13,  August  1840: 

Ich  bin  um  Mittag  sehr  ermüdet  angekommen,  denn  es  sind 
von  Paris  bis  hierher  fünfundvierzig  und  nicht  fünfunddreissig  Lieues. 
Wir  können  erbauliche  Geschichten  von  den  Bourgeois  in  Cambrai 
erzählen.  Sie  sind  schön,  sie  sind  stupide,  sie  sind  Gewürzkrämer  — 
als  solche  sublim.  Wenn  der  historische  Festzug  uns  nicht  ent- 
schädigt, so  sind  wir  im  Stande,  bei  den  Höflichkeiten,  die  man 
uns  erweist,  vor  Langerweile  zu  sterben.  Wir  sind  einlogirt  wie 
Fürsten;  aber  was  für  Wirthe,  was  für  Unterhaltungen,  was  für 
Diners!  Wir  lachen  darüber,  so  lange  wir  unter  uns  sind,  aber 
wenn  wir  uns  vor  dem  Feinde  befinden ,  welch'  armselige  Figur 
machen  wir  dann!  Ich  wünsche  nicht  mehr,  Sie  hier  zu  sehen; 
dagegen  drängt  es  mich,  so  bald  als  möglich  fortzukommen,  und  ich 
fange  an  zu  verstehen,  warum  Sie  keine  Concerte  geben  wollen. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Pauline  Viardot  übermorgen  verhindert 
sein  wird  zu  singen,  weil  es  an  einem  Concertsaal  fehlt.  Wir  wür- 
den dann  vielleicht  einen  Tag  früher  abreisen.  Ich  wollte,  ich 
wäre  schon  weit  von  den  Cambraiern  und  den  Cambraierinnen. 

Gute  Nacht,  ich  gehe  schlafen,  bin  übermüdet. 

Lieben  Sie  Ihre  Alte  \i'otre  vieille\ ,  wie  Sie  von  ihr  geliebt 
werden. 

Aus  einem  zwei  Tage  früher  geschriebenen  Briefe  an  ihren 
Sohn  erfahren  wir,  dass  Frau  Viardot  trotz  alledem  zwei  Con- 
certe in  Cambrai  gegeben  hat.  Aus  einem  anderen  Briefe  an 
ihren  Sohn  (vom  18.  September  1840),  welcher  mancherlei  In- 
teressantes über  die  in  den  Pavillons  der  Rue  Pigalle  verkehren- 
den Gäste  enthält,  citire  ich  nur  folgende  Stelle: 

Balzac  speiste  vorgestern  bei  uns.  Er  ist  völlig  verrückt.  Er 
hat  die  blaue  Rose  entdeckt,  für  welche  die  Gartenbau-Gesellschaf- 
ten von  London  und  Belgien  eine  Belohnung  von  fünfhunderttausend 
Franken  ausgesetzt  haben  (qui  dit^  dit-il).    Er  will  ausserdem  jedes 
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Samenkorn  für  fünf  Franken  verkaufen  und  bei  dieser  ausserordent- 
lichen botanischen  Production  wird  er  nur  fünfzig  Centimes  aus- 
legen.    Darauf  erwiederte  Rollinat  ganz  naiv: 

„Nun,  und  warum  gehn  Sie  nicht  gleich  ans  Werk?" 

Balzac's  Antwort  war: 

„Oh!"  weil  ich  so  viel  Anderes  zu  thun  habe!  Aber  in  den 
nächsten  Tagen  werde  ich  daran  gehen." 

Stavenow  erzählt  in  „Schöne  Geister"  (S.  Anm.  S.  78)  eine 
Anekdote  von  Balzac,  welche  ebenfalls  hier  mitgetheilt  sei: 

Einstmals  gab  Balzac  der  George  Sand,  Chopin  und  Gutmann 
ein  Essen.  Dabei  erzählte  er,  er  habe  an  dem  Tage  einen  Wechsel 
von  30,000  Franken  einzulösen,  sei  aber  ohne  einen  Pfennig  in  der 
Tasche. 

Gutmann  fragte,  was  er  da  zu  machen  gedenke? 

„Nun"  erwiederte  Balzac  „was  soll  ich  machen?  ich  warte 
ruhig.  Bis  morgen  wird  schon  irgend  eine  unverhoffte  Gelegenheit 
mir  die  Mittel  geben,  die  Summe  zu  bezahlen.  Mein  zweites  Ge- 
sicht verheisst  es  mir." 

Kaum  hatte  er  dies  gesagt,  da  klingelt  es  an  der  Hausthür. 
Der  Diener  kam  herein  und  berichtete:  Es  wäre  ein  Herr  da,  der 
dringend  mit  Herrn  Balzac  zu  sprechen  wünsche. 

Balzac  erhob  sich  vom  Tische  und  verliess  das  Zimmer.  Nach 
einer  Viertelstunde  kam  er  vergnügt  zurück  und  sagte: 

,,Die  30,000  Franken  sind  gefunden.  Mein  Verleger  will  eine 
neue  Ausgabe  meiner  Werke  ediren  und  bietet  mir  gerade  diese 
Summe  dafür." 

George  Sand,  Chopin  und  Gutmann  sahen  sich  lächelnd  an 
und  dachten:  „Eine  mehr!" 

George  Sand  an  ihren  Sohn;  Paris,  4.  September  1840: 

Wir  hatten  hier  eine  grosse  Truppenentfaltung.  Ganz  Paris 
war  in  Aufregung,  als  wenn  Revolution  wäre.  Es  kam  aber  nichts 
vor,  ausser  dass  einige  Spaziergänger  von  Polizisten  zu  Boden  ge- 
schlagen wurden. 

An  einigen  Punkten  von  Paris  war  es  gefährlich  zu  passiren, 
da  diese  Herren,  um  in  der  Uebung  zu  bleiben,  rechts  und  links 
die  Leute  niederschlugen.  Chopin,  der  an  nichts  glauben  will,  hat 
schliesslich  überzeugende  Beweise  davon  erhalten. 

Frau  Marliani  ist  zurück.  Ich  habe  vorgestern  mit  dem  Abbe 
de  Lamennais  bei  ihr  gespeist.  Gestern  speiste  Leroux  bei  uns. 
Chopin  umarmt  Dich  tausendmal.  Er  ist  noch  immer  qui  qiii  qui 
ine  me  me;  Rollinat  raucht  wie  ein  Dampfboot-Schornstein.  So- 
lange ist  zwei  oder  drei  Tage  artig  gewesen,  gestern  aber  hat  sie 
einen  Wuthanfall  gehabt.  Die  Reboul,  unsere  englischen  Nachbarn, 
Menschen  und  Hunde,  verdrehen  ihr  den  Kopf. 
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Im  Sommer  1840  ging  George  Sand  nicht  nach  Nohant 
und  Chopin  scheint  diese  Zeit,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  meist 
in  Paris  verbracht  zu  haben.  Aus  einem  an  ihren  Stiefbruder 
gerichteten  Briefe  erfahren  wir.  dass  sie  aus  Sparsamkeitsgründen 
ihrem  Landsitze  ferngeblieben: 

Wenn  Du  mir  garantirst,  dass  ich  den  Sommer  über  mit  vier- 
tausend Franken  in  Nohant  auskomme,  werde  ich  hingehen.  Bisher 
habe  ich  dort  nie  weniger  als  fünfzehnhundert  Franken  monatHch 
ausgegeben ,  und  da  ich  hier  nicht  einmal  die  Hälfte  verbrauche, 
so  ist  es  weder  die  Liebe  zur  Arbeit,  noch  Verschwendungssucht, 
noch  Durst  nach  Ruhm,  was  mich  zum  Bleiben  veranlasst, 

George  Sand's  Anfalle  von  Sparsamkeit  waren  nie  von 
langer  Dauer.  Schon  im  Sommer  1841  finden  wir  sie  wieder 
in  Nohant.  Da  aber  von  Chopin's  häuslichem  Leben  in  Nohant 
und  in  Paris  in  späteren  Capiteln  ausführlich  die  Rede  sein 
wird,  so  wollen  wir  jetzt  bei  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit 
verweilen. 

Im  Jahre  1839  erschien  nur  ein  Werk  von  Chopin,  die 
Prehides  Op.  28,  im  folgenden  Jahre  aber  erschienen  nicht 
weniger  als  sechzehn  Werke,  nämhch  die  Op.  35  —  50.  Die 
im  September  1839  erschienenen  Vingt-qnatre  Prcliides  Op.  28 
tragen  eine  doppelte  Widmung,  die  französisch  und  die  eng- 
lische Ausgabe  „k  son  ami  Pleyel"  und  die  deutsche  „Herrn 
J.  C.  Kessler".  Im  Jahre  1840  erschienen:  im  Mai  Sonate  Op.  35 
(B-moll);  Detixihne  Impromptu  Op.  36  (Fis-moU);  Deux  Nocturnes 
Op.  n  (G-moll  und  G-dur);  im  Juli  Valse  Op.  42  (As-dur);  im 
September  Detixicme  Ballade  Op.  38  (F-dur),  R.  Schumann  ge- 
widmet; im  October  Troisihne  Scherzo  Op.  39  (Cis-moU),  A.  Gut- 
mann gewidmet;  im  November  Deux  Polonaises  Op.  40  (A-dur 
und  C-moU ;,  J.  Fontana  gewidmet ;  im  December  Qnatre  Mazurkas 
Op.  41  (Cis-moU,  E-moU,  H-dur  und  As-dur),  E.  Witwicki  ge- 
widmet. Im  Jahre  1841  erschienen:  im  October  Tarantelle  Op.  43 
(As-dur) ;  im  November  Polonaise  Op.  44  (Fis-moll),  der  Fürstin 
Charles  de  Beauvau  gewidmet;  Prelude  Op.  45  (Cis-moll),  der 
Fürstin  Elisabeth  Czernicheff  gewidmet;  Allegro  de  Concer  Op.  46 
(A-dur),  Fräulein  F.  Müller  gewidmet;  Troisihne  Ballade  Op.  47 
(As-dur),  Fräulein  P.  de  Noailles  gewidmet;  Deux  Nocturnes 
Op.  48  (C-moll  und  Fis-moll),  Fräulein  L.  Duperre  gewidmet; 
Fantaisie  Op.  49    F-moU),   der  Fürstin  C,  de  Souzzo  gewidmet; 
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Trois  Mazurkas  Op.  50  (G-dur,  As-dur  und  Cis-moU),  Leon 
Smitkowski  gewidmet. 

Chopin's  Genie  hatte  jetzt  den  Höhepunkt  seiner  Entwicke- 
lung  erreicht  und  strahlte  in  dem  vollen  Glänze,  dessen  seine 
Natur  fähig  war.  Trotz  der  Bedeutung  seiner  späteren  Schöpf- 
ungen, darunter  die  vierte  ^  Ballade  Op.  52,  die  Barcarolle 
Op.  60  und  die  Polonaise  Op.  53,  kann  man  nicht  sagen, 
dass  der  Componist  mit  ihnen  seine  früheren  Publicationen,  unter 
denen  die  ersten  drei  Balladen,  die  Präludien  sowie  eine  Anzahl 
zündender  Polonaisen  und  entzückender  Nocturnen,  Mazurka's 
etc.    übertroffen  hätte, 

Uebrigens  stand  Chopin  nicht  nur  als  schaffender  Künstler, 
sondern  auch  als  ausübender  im  Zenith  seiner  Kraft.  Wohl 
hatte  sein  Körper  von  Krankheit  gelitten,  doch  war  derselbe 
nicht  ernstlich  angegriffen,  jedenfalls  nicht  so  ernstlich,  um  ihn 
zur  musikalischen  Interpretation  unfähig  zu  machen.  Ueberdies 
verlangte  die  grösste  Mehrzahl  seiner  Compositionen  vom  Aus- 
führenden andere  Eigenschaften  als  physische  Kraft,  welche  nur 
für  wenige  seiner  Werke  unentbehrlich  war.  Ein  Mitarbeiter 
des  Menestrcl  (vom  25.  April  1841)  fragt  sich,  ob  Chopin  als 
Pianist  fortgeschritten  ist,  und  antwortet:  „Nein,  denn  er  kümmert 
sich  wenig  um  die  technischen  Geheimnisse  des  Claviers;  ihm 
ist  jeder  Charlatanismus  fremd;  bei  ihm  sprechen  Herz  und  Ge- 
nius allein,  und  nach  diesen  Richtungen  hin  hat  seine  bevor- 
zugte Organisation  nichts  zu  lernen."  Wir  könnten  auch  sagen, 
Chopin  kümmerte  sich  wohl  um  die  technischen  Geheimnisse 
des  Claviers,  jedoch  nicht  um  ihrer  selbst  willen:  sie  waren  ihm 
nicht  Zweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck,  und  wenn  er  technisch 
nicht  fortgeschritten  war,  so  war  er  es  doch  nach  Seiten  der 
poetischen  Wiedergabe.  Liebe  und  Leid,  die  eigentlichen  Lehrer 
der  Dichter  und  Musiker,   hatten  ihn  nicht    unbelehrt  gelassen. 

Es  war  ein  glücklicher  Zufall,  dass  Chopin  in  dieser  Periode 
seiner  künstlerischen  Laufbahn  veranlasst  wurde,  ein  Concert  zu 
geben,  und  nicht  minder,  dass  Männer  von  Wissen,  Urtheil  und 
schriftstellerischer  Befähigung  uns  ihre  Eindrücke  dieses  Ereig- 
nisses mitgetheilt  haben.  Der  Wunsch,  seinen  stets  bedürftigen 
Finanzen  aufzuhelfen  sowie  das  Drängen  George  Sand's  waren 
zweifellos  die  Hauptmotive,  welche  den  Componisten  seine  Ab- 
neigung vor  dem  Oeffentlich-Spielen  überwinden  halfen. 
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„Studiren  Sie,  wenn  der  Concerttag  kommt?"  fragte  ihn 
Lenz.  *)  „Es  is  eine  schreckliche  Zeit  für  mich"  war  Chopin's 
Antwort.  „Ich  liebe  nicht  die  Oeffentlichkeit,  aber  es  gehört  zu 
meiner  Stellung.  Vierzehn  Tage  schliesse  ich  mich  ein  und 
spiele  Bach.  Das  ist  meine  Vorbereitung,  ich  übe  nicht  meine 
Compositionen."  Was  Gutmann  mir  mittheilte,  bestätigt  diese 
Aeusserung.  Chopin  hatte  einen  Abscheu  vor  dem  Oeffentlich- 
Spielen  und  wurde  nervös ,  wenn  der  gefürchtete  Zeitpunkt 
nahete.  Seine  Kleider  machten  ihm  dann  viel  zu  schaffen,  und  er 
war  sehr  verstimmt,  wenn  einer  oder  der  andere  Gegenstand 
nicht  ganz  passte  oder  ihn  irgendwie  genirte.  Einmal  genügten 
ihm  seine  eigenen  Sachen  so  wenig,  dass  er  den  Frack  und  ein 
Hemd  von  Gutmann  anzog.  Uebrigens  muss  der  letztere,  dem 
ich  diese  Mittheilung  verdanke,  in  jenen  Tagen  weniger  Um- 
fang und,  ich  möchte  hinzufügen,  eine  kleinere  Statur  gehabt 
haben,  als  zu  der  Zeit,  wo  ich  seine  Bekanntschaft  machte. 

Statt  der  besser  im  nächsten  Capitel  zu  erwähnenden  Ein- 
zelheiten betreffs  der  beiden  1841  und  1842  von  Chopin  veran- 
stalteten Concerte  folgt  hier  eine  Uebersetzung  der  polnischen 
Briefe,  welche  er  im  Sommer  und  Herbst  1841  aus  Nohant  an 
Fontana  richtete.  Die  Briefe  Nr.  4  und  Nr.  5  sind  die  bereits 
S".  25  Anm.  erwähnten,  welche  Chopin  nach  Karasowski  ,,Palma, 
den  17.  November  1838'-  und  .,Valdemosa,  9.  Januar  1839"  datirt 
hat.  Mit  diesen  Daten  aber  steht  der  hihalt  in  Widerspruch:  die 
Erwähnung  Troupenas',  mit  welchem  der  Componist  erst  1840 
(wegen  der  Sonate  Opus  35)  in  Geschäftsverbindung  trat;  die 
Erwähnung  der  Taranteile,  die  erst  1841  veröffentlicht  wurde; 
die  Erwähnung  (im  Widerspruch  mit  einer  früheren  Frage,  vgl. 
S.  32)  der  Rücksendung  eines  sonst  nirgendwo  genannten  Die- 
ners; die  Erwähnung  der  Absendung  eines  Claviers,  unvereinbar 
mit  den  in  zweifellos  richtig  datirten  Briefen  enthaltenen  Mit- 
theilungen; schliesslich  das  völlige  Schweigen  von  Majorca  und 
den  Präludien,  diesen  wichtigen  Stoffen  der  thatsächlich  von 
dort  und  aus  jener  Zeit  datirten  Briefe.  Nach  Karasowski's 
Meinung  sind  die  Briefe  Nr.  i,  2,  3  und  9  aus  dem  Jahre  1838, 
die  Nr.  6,  7  und  8  aus  dem  Jahre  1839;  da  aber  die  dort  er- 
wähnten  Werke    Tarantelle    Op.   43,   Polonaise   Op.    44,    Prc- 


^)  W.  von  Lenz  „die  grossen  Pianoforte-Virtuosen  unserer  Zeit"  S.  36. 
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btdc  Op.  45,  Allegro  de  Concert  Op.  46,  die  dritte  Ballade 
Op.  47,  die  zwei  Nocturnes  Op.  48  und  Fantaisie  Op.  49  im 
Jahre  1841  erschienen  sind,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch 
die  Briefe  aus  diesem  Jahre  stammen.  Die  Erwähnung  der  Rue 
Pigalle  Nr.  16  als  George  Sand's  und  Chopin's  Heim  in  Paris. 
Pelletan's,  des  Erziehers  von  George  Sand's  Sohn  Maurice,  und 
der  Ankunft  des  letzteren  in  Paris  spricht  ebenfalls  gegen  1838 
und  für  1 84 1 ,  während  das  Jahr  1 840  gar  nicht  in  Frage  kommt, 
da  in  diesem  Jahre  weder  George  Sand  noch  Chopin  in  Nohant 
waren.  Was  mich  besonders  bestimmt,  das  Jahr  1839  ^'^i'  den 
siebenten  Brief  zurückzuweisen,  ist  der  Umstand,  dass  Pauline 
Garcia  um  diese  Zeit  noch  nicht  die  Gattin  Louis  Viardot's  ge- 
worden war.  Ueberdies  enthält  ein  Brief  George  Sand's  (vom 
13.  August  1841)  den  Hinweis  auf  einen  Besuch  Pauline  Viardot's 
in  Nohant  im  Sommer  1841.  Eine  Stelle  dieses  Briefes  ist 
wichtig  für  die  Datirung  sowohl  des  fünften  wie  des  siebenten 
der  Chopin'schen  Briefe.  Was  die  Aufeinanderfolge  derselben 
betrifft,  so  bin  ich  mir  bezüglich  ihrer  Richtigkeit  nicht  ganz 
einig,  obwohl  ich  auch  hier  das  „für"  und  „wider"  sorgfältig  ge- 
prüft habe.  Im  Besondern  habe  ich  Zweifel  bezüglich  des  sie- 
benten Briefes,  der.  im  Lichte  des  George  Sand'schen  Briefes 
gesehen,  nach  dem  neunten  kommen  sollte.  Der  siebente  Brief 
hat  etwas  Räthselhaftes ,  was  übrigens  bei  der  Confusion  und 
dem  nachlässigen  Stil  in  Chopin's  Correspondenz  nichts  Seltenes 
ist.  Die  Stelle  in  dem  oben  erwähnten  Briefe  George  Sand's 
lautet:  „Pauline  verlässt  mich  am  16.  [August];  Maurice  holt 
am   17.  seine  Schwester,  welche  am  23.  hier  sein  soll." 

i)  Nohant  [1841]. 

Liebster  Freund,  gestern,  Donnerstag  bin  ich  hier  angekommen. 
Ich  habe  für  Schlesinger^)  ein  Präludium  in  Cis-moll  [Opus  45] 
geschrieben,  kurz,  wie  er  es  wünschte.  Da  dies,  wie  Mechetti's^) 
Beethoven  zu  Neujahr  erscheinen  soll,  so  gieb  meine  Polonaise 
nicht  an  Leo  (wenn  Du  sie  auch  schon  copirt  hast),  denn  morgen 
werde  ich  Dir  einen  Brief  für  Mechetti  schicken,  in  welchem  ich 
ihm  erkläre,  dass,  wenn  er  etwas  Kurzes  wünscht,  ich  ihm  für  das 
Album  statt  der  Mazurka  (die  schon  alt  ist)  das  neue  Präludium 
geben  wolle.     Es  ist  gut  modulirt,  und  ich  kann  es  ohne  Bedenken 


')  Der  Pariser  Musikverleger. 
2)  Der  Wiener  Musikverleger. 
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abschicken.  Er  könnte  mir  300  Franken  dafür  geben,  7iest  ce  pas? 
Par  dessus  Ic  niarche  kann  er  die  Mazurka  bekommen,  nur  darf 
er  sie  nicht  im  Album  abdrucken. 

Sollte  Troupenas, ')  d.  h.  Masset 2)  Schwierigkeiten  machen,  so 
gieb  ihm  die  Stücke  nicht  um  einen  Heller  billiger  und  sage  ihm, 
wenn  er  sie  nicht  alle  drucken  wolle  —  was  mir  nicht  lieb  wäre  — 
so  könnte  ich  sie  zu  einem   besseren  Preise   an  Andere   verkaufen. 

Nun  von  etwas  anderem. 

In  der  rechten  Schublade  meines  Schreibtisches  (an  der  Stelle, 
wo  immer  der  Geldkasten  steht)  wirst  Du  ein  versiegeltes,  an  Frau 
Sand  adressirtes  Packet  finden.  Packe  dieses  in  Wachsleinewand  ein, 
versiegele  es  und  sende  es  per  Post  an  Frau  Sand.  Nähe  die 
Adresse  mit  einem  starken  Faden  auf,  damit  sie  auf  der  Wachs- 
leinewand haften  bleibt;  dies  wünscht  Frau  Sand.  Ich  weiss,  Du 
wirst  es  ausgezeichnet  machen.  Der  Schlüssel  ist,  glaube  ich,  auf 
dem  oberen  Bort  des  kleinen  Cabinets  mit  dem  Spiegel.  Sollte 
er  nicht  da  sein,  so  lasse  die  Schublade  von  einem  Schlosser  öffnen. 

Ich  liebe  Dich  als  alten  Freund.     Umarme  Hänschen.  — 

Dein 

Friedrich, 

2)  Nohant   [1841J. 

Dank  für  Beförderung  des  Packets.  Ich  schicke  Dir  das 
Präludium,  in  grosser  Schrift  für  Schlesinger,  in  kleiner  für  Mechetti. 
Beschneide  das  Manuscript  der  Polonaise  in  demselben  Format, 
paginire  es  und  falte  es  wie  das  Präludium,  lege  meinen  Brief  an 
Mechetti  bei  und  gieb  es  Leo  selbst  ab,  mit  der  Bitte,  es  mit 
nächster  Post  abzusenden,  da  Mechetti  darauf  wartet. 

Den  Brief  an  Haslinger^)  gieb  Du  selbst  auf  die  Post;  und 
wenn  Du  Schlesinger  nicht  zu  Hause  findest,  so  lass  den  Brief 
dort,  gieb  ihm  aber  nicht  das  Manuscript.  bevor  er  Dir  nicht  sagt, 
dass  er  das  Präludium  als  Ausgleich  der  Rechnung  nimmt.  Wünscht 
er  das  Publications-Recht  für  London  nicht  zu  erwerben,  so  bitte 
ihn,  mich  brieflich  davon  zu  benachrichtigen.  Vergiss  nicht,  auf 
den  Polonaisen  die  Opuszahl  sowie  auf  dem  Präludium  die  folgende 
Zahl  hinzuzufügen  —  d.  h.  auf  den  für  Wien  bestimmten  Abschriften. 

Ich  weiss  nicht  wie  Czerniszewowa  geschrieben  wird.  Vielleicht 
findest  Du  unter  der  Vase  oder  auf  dem  kleinen  Tische  neben  der 
Bronze   ein   Billet   von   ihr.  ihrer  Tochter  oder  der  Erzieherin;   an- 


^)  Eugene  Troupenas,  der  Pariser  Musikverleger. 

^)  Masset  war,  wie  mir  seine  Tochter,  Frau  Colombier  mitgetheilt  hat, 
Troupenas'  Compagnon  und  führte  das  Geschäft  fast  allein,  da  Troupenas  aus 
Gesundheitsrücksichten  gezwungen  war,  die  letzten  zehn  Winter  seines  Lebens 
in  Hyeres  zuzubringen. 

^)  Der  Wiener  Musikverleger. 
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dernfalls  wäre  es  mir  lieb,  wenn  Du  nach  dem  Hotel  de  Londres 
am  Vendome-Platz  gingest  —  sie  kennen  Dich  schon  als  meinen 
Freund  —  und  in  meinem  Namen  die  junge  Fürstin  bätest,  Dir 
ihren  Namen  schriftlich  zu  geben  und  Dir  zu  sagen  ob  es  Tscher 
oder  Tcher  ist.  Oder  noch  besser,  frage  nach  Fräulein  Krause,  der 
Erzieherin;  sage  ihr,  ich  wünschte  die  junge  Fürstin  zu  überraschen, 
und  lasse  Dir  von  ihr  sagen,  ob  es  gebräuchlich  ist,  Ehsabeth  und 
Tschernichef  zu  schreiben,  oder  ff.  ^)  Magst  Du  dies  nicht,  so 
genire  Dich  nicht  mit  mir  und  schreibe,  dass  Du  Dich  entschul- 
digtest, in  welchem  Falle  ich  einen  andern  Weg  finden  werde. 
Weise  aber  Schlesinger  noch  nicht  an,  den  Titel  zu  drucken.  Sage 
ihm,  ich  hätte  noch  nicht  buchstabiren  gelernt.  Uebrigens  hoffe  ich, 
dass  Du  bei  mir  ein  Billet  mit  dem  Namen  finden  wirst  .  .  . 

Ich  schliesse,  weil  die  Post  abgeht  und  hoffe,  dass  mein  Brief 
diese  Woche  unfehlbar  Wien  erreicht. 

3)  Nohant,  Sonntag  [1841]. 

Ich  schicke  Dir  die  Tarantella  [Op.  43].  Sei  so  gut,  sie 
zu  copiren;  zuvor  aber  gehe  zu  Schlesinger  oder  noch  besser  zu 
Troupenas  und  sieh  Dir  die  von  ihm  veröffentlichte  Sammlung 
Rossini'scher  Gesänge  an.  Darin  ist  eine  Tarantella  in  F.  Ich 
weiss  nicht  ob  sie  im  ^/g-  oder  im  i^^g-Takt  notirt  ist.  Was  meine 
Composition  anlangt,  so  kommt  es  nicht  darauf  an,  in  welcher 
Weise  sie  notirt  ist,  ich  würde  aber  die  Notirung  Rossini 's  vor- 
ziehen. Wenn  daher  diese  im  ^^/g-Takt  oder  in  C  mit  Triolen 
steht,  so  mache  in  Deiner  Abschrift  aus  zwei  Takten  einen.  Es 
würde  dann  so  werden:  [hier  folgt  ein  Takt  mit  Musiknoten,  Takt 
vier  und  fünf  der  Tarantella,  wie  sie  gedruckt  ist]. 2) 

Ich  bitte  Dich  auch,  Alles  vollständig  auszuschreiben,  anstatt 
der  Wiederholungs- Bezeichnungen.  Beeile  Dich,  und  gieb  es  an 
Leo  nebst  meinem  Brief  an  Schubert.^)  Du  weisst,  dass  er  Ham- 
burg vor  dem  8.  des  nächsten  Monats  verlässt,  und  ich  möchte 
nicht  500  Franken  verlieren. 

Was  Troupenas  betriftt,  so  eilt  es  nicht.  Wenn  die  Taktein- 
theilung meines  Manuscriptes  nicht  die  richtige  ist,  so  liefere  es  nicht 
ab,  sondern  copire  es.  Ausserdem  mache  noch  eine  dritte  Abschrift 
für  Wessel.  Es  wird  Dich  ermüden,  das  dumme  Ding  so  oft  ab- 
zuschreiben; ich  hoffe  aber,  dass  ich  für  lange  Zeit  nichts  schlech- 
teres componiren  werde.      Ich    bitte  Dich    auch,   Dir   die  Zahl   des 


')  Chopin  widmete  das  Präludium  Opus  45  an  die  Prinzessin  Elisabeth 
Czemicheff. 

2)  Dies  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  der  Sorglosigkeit  Chopin's  beim 
Aufschreiben  seiner  Musik.  Seine  Tarantella  in  '^^g-  oder  C  zu  schreiben, 
würde  ein  bedenklicher  Irrthum  gewesen  sein.  Wie  Chopin  darüber  im  Zweifel 
sein  konnte,  ist  mir  imerklärlich. 

3)  Schuberth,  der  Hamburger  Musikverleger 
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letzten  Opus  anzusehen  —  der  letzten  Mazurka's  oder  vielmehr  des 
bei  Paccini^)  erschienenen  Walzer's  —  und  die  folgende  Zahl  der 
Tarantella  zu  geben. 

Ich  fühle  mich  sehr  beruhigt,  denn  ich  weiss,  dass  es  Dir  an 
gutem  Willen  und  an  Geschick  nicht  fehlt.  Ich  baue  darauf,  dass 
Du  keine  weiteren  mit  Aufträge  beschwerten  Briefe  von  mir  erhalten 
wirst.  Wäre  ich  vor  meiner  Abreise  nicht  gleichsam  nur  mit  einem 
Fusse  zu  Hause  gewesen,  so  würden  Dir  diese  Belästigungen  erspart 
geblieben  sein.  Lass  die  Tarantella  nicht  aus  den  Augen,  gieb  sie 
Leo  und  sage  ihm,  er  möge  mir  das  dafür  erhaltene  Geld  bis  zu 
meiner  Rückkehr  bewahren.  Heute  bekam  ich  den  Brief  von  den 
Meinigen  in  Polen,  den  Du  mir  geschickt  hast.  Beauftrage  den 
Portier,  Dir  alle  an  mich  adressirten  Briefe  zu  übergeben. 

4)  Lieber  Freund,  da  Du  so  gut  bist,  bleibe  es  auch  bis  zum 
Ende.  Gehe  nach  dem  Speditionsgeschäft  von  Hamberg  et  Levistal 
successeurs  de  Mr.  Corstel  fils  aine  et  Cie.,  rue  des  Marais  St. 
Martin  No.  51,  ä  Paris,  und  weise  sie  an,  sofort  zu  Pleyel  wegen 
des  für  mich  bestimmten  Claviers  zu  schicken,  damit  dasselbe  den 
folgenden  Tag  abgehen  kann.  Bestimme  im  Bureau,  dass  es  par 
im  eiivoye  \sic\  accelere  et  non  ordinaire  befördert  wird.  Diese 
Art  des  Transportes  ist  natürlich  viel  theurer,  aber  auch  unver- 
gleichlich viel  schneller.  Es  wird  wahrscheinlich  fünf  Franken  per 
Zentner  kosten.  Ich  werde  hier  bezahlen;  nur  weise  sie  an,  Dir 
eine  Quittung  zu  geben,  auf  welcher  das  Gewicht  des  Claviers  be- 
merkt ist,  wann  es  abgeht  und  wann  es  in  Chäteauroux  ankommt. 
Wenn  das  Ciavier  mit  dem  Landtransport  abgeht  —  der  grades- 
wegs  nach  Toulouse  geht  und  nur  an  solchen  Orten  Güter  absetzt, 
die  auf  der  Route  liegen  —  so  muss  die  Adresse  nicht  lauten  „la 
Chätre",2)  sondern  Madame  Dudevafit  a  Chäteauroux^  wie  ich  oben 
geschrieben  habe.  3)  An  letzterem  Platze  ist  die  Agentur  benach- 
richtigt und  wird  es  sofort  weiter  befördern.  Du  brauchst  mir  die 
Quittung  nicht  zu  schicken,  wir  würden  diese  nur  im  Fall  einer  mög- 
lichen Reclamation  nöthig  haben.  Der  Correspondent  in  Chäteau- 
roux sagt,  dass  es  par  la  voye  accelere  \sic^^  in  vier  Tagen  von 
Paris  herkommen  wird.  Wenn  dies  sich  so  verhält,  so  möge  er  sich 
verpflichten,  das  Ciavier  in  vier  oder  fünf  Tagen  nach  Chäteauroux 
zu  liefern. 


')  Pacini,  ein  Pariser  Musikverleger.  Bei  diesem  erschien  im  Sommer  1840 
(wenn  nicht  schon  früher)  der  As-dur- Walzer  Op.  42. 

^)  Anstatt  „la  Chatre"  steht  in  Karasowski's  Polnischer  Biographie  „la 
Chatie"  eine  Warnung  für  uns,  das  viele  sonderbare  Französisch  in  diesem 
Briefe  nicht  auf  Chopin's  Rechnung  zu  setzen,  welcher  den  Namen  der  Nohant 
zunächst  gelegenen  Stadt  jedenfalls  richtig  zu  schreiben  wusste. 

^)  „Adresse  des  Claviers :  Madame  Dudevant,  ä  Chäteauroux,  Bureau  restant 
chez  M.  Vollant  Patureau."     Dies  halte  Chopin  darüber  geschrieben. 
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Nun  zu  einer  andern  Angelegenheit. 

Sollte  Pleyel  irgend  welche  Schwierigkeiten  machen,  so  wende 
Dich  an  Erard;  ich  denke,  dass  dieser  Dir  höchstwahrscheinlich 
dienstfertig  sein  wird.  Nur  überstürze  nichts,  und  versichere  Dich 
zuvor,  wie  die  Dinge  wirklich  stehen. 

Was  die  Tarantella  betrifft,  so  versiegele  sie  und  schicke  sie 
nach  Hamburg.  Morgen  schreibe  ich  Dir  von  andern  Geschäften, 
Troupenas  betreffend  etc. 

Umarme  Hänschen  und  bitte  ihn  zu  schreiben. 

5)  Dank  für  die  so  gute  Erledigung  aller  der  Aufträge.  Heute, 
d.  h.  am  9.,  bekam  ich  das  Ciavier  und  die  übrigen  Dinge.  Schicke 
meine  kleine  Büste  nicht  nach  Warschau,  es  würde  sie  erschrecken, 
lasse  sie  im  Schrank.  Küsse  Hänschen  für  seinen  Brief.  Ich  werde 
ihm  baldigst  einige  Zeilen  schreiben. 

Morgen  werde  ich  wahrscheinlich  meinen  alten  Diener  zurück- 
schicken, der  hier  den  Kopf  verliert.  Er  ist  ein  ehrlicher  Mann 
und  kann  bedienen,  aber  er  ist  langweilig  und  man  verliert  mit  ihm 
die  Geduld.  Ich  werde  ihn  zurückschicken  und  ihn  beordern,  mich 
in  Paris  zu  erwarten.    Wenn  er  bei  Dir  erscheint,  so  erschrick  nicht. 

Das  Wetter  war  in  letzter  Zeit  so  so. 

Der  Mann  in  Chäteauroux  hat  drei  Tage  auf  das  Ciavier  ge- 
wartet; gestern,  nach  Ankunft  Deines  Briefes,  gab  ich  Ordre,  ihn 
zurückkommen  zu  lassen.  Heute  weiss  ich  noch  nicht,  welche  Art 
Ton  das  Ciavier  hat,  da  es  noch  nicht  ausgepackt  ist;  dies  grosse 
Ereigniss  ist  für  morgen  zu  erwarten.  Was  die  Verzögerung  und 
das  Missverständniss  bei  der  Sendung  betrifft,  so  forsche  deswegen 
nicht  weiter  nach;  lass  die  Sache  auf  sich  beruhen,  sie  ist  eines 
Streites  nicht  werth.  Du  hast  Dein  Möglichstes  gethan.  Ein  wenig 
Verstimmung  und  einige  mit  Warten  verlorene  Tage  sind  keine 
Prise  Tabak  werth.  Vergiss  desshalb  meine  Aufträge  und  Deine 
Mühen;  das  nächste  Mal  wird,  wenn  Gott  uns  leben  lässt,  die 
Sache  besser  ausfallen. 

Ich  schreibe  Dir  dies  Wenige  spät  in  der  Nacht.  Noch  einmal 
danke  ich  Dir,  gefälligster  aller  Menschen,  für  Deine  Besorgungen, 
welche  übrigens  noch  nicht  zu  Ende  sind,  denn  nun  kommt  das 
Troupenas- Geschäft  an  die  Reihe,  welches  auf  Deinen  Schultern 
liegen  wird.  Ich  werde  Dir  darüber  ein  anderes  Mal  mehr  schrei- 
ben, für  heute  wünsche  ich  Dir  gute  Nacht.  Träume  aber  nicht, 
wie  Hänschen,  dass  ich  gestorben  sei;  träume  lieber,  dass  ich  im 
Begriff  bin  geboren  zu  werden,  oder  etwas  derartiges. 

Ich  fühle  mich  jetzt  in  der  That  so  ruhig  und  so  heiter  wie 
ein  Kind  in  den  Windeln;  und  wenn  mich  Jemand  am  Gängelband 
nehmen  wollte,  so  würde  ich  sehr  zufrieden  sein  —  7iota  bene  mit 
einer  dickwattirten  Mütze  auf  dem  Kopf,  denn  ich  fühle,  dass  ich 
in  jedem  .\ugenblick  stolpern  und  auf  die  Nase  fallen  könnte.  Un- 
glücklicher Weise  erwarten  mich  statt  des  Gängelbandes  wahrschein- 
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lieh  Krücken,  wenn  ich  mich  mit  meinem  jetzigen  Schritte  dem 
Aher  nähere.  Ich  träumte  einmal,  ich  stürbe  in  einem  Hospital, 
und  dieser  Gedanke  ist  bei  mir  so  festgewurzelt,  dass  ich  ihn  nicht 
los  werden  kann  —  es  ist  mir,  als  hätte  ich  dies  gestern  geträumt. 
Wenn  Du  mich  überlebst,  so  wirst  Du  erfahren,  ob  wir  an  Träume 
glauben  können. 

Jetzt  träume  ich  häufig  mit  offenen  Augen,  was  weder  Sinn 
noch  Verstand  hat. 

Ist  das  auch  wohl  der  Grund,  wesshalb  ich  Dir  solch  einen 
tollen  Brief  schreibe? 

Schicke  mir  bald  einen  Brief  von  den  Meinigen  und  behalte  lieb 

Deinen  alten 

Friedrich. 

6)  Nohant    [1841]. 

Dank  für  Deinen  so  gütigen  Brief.  Entsiegele  alles  was  Du 
für  nöthig  hältst. 

Gieb  das  Manuscript  nicht  an  Troupenas,  bevor  Schuberth  Dir 
nicht  den  Tag  der  Veröffentlichung  mitgetheilt  hat.  Die  Antwort 
wird  sehr  wahrscheinlich  bald  durch  Leo  an  Dich  gelangen. 

Wie  schade,  dass  die  Tarantella  nach  Berlin  gegangen  ist, 
denn,  wie  Du  aus  Schuberth's  Brief  weisst,  ist  Liszt  mit  in  diese 
Geldangelegenheit  verwickelt  worden,  woraus  mir  Unliebsames  er- 
wachsen kann.  Er  ist  ein  dünnhäutiger  Ungar  und  könnte  denken, 
dass  ich  ihm  nicht  traue,  weil  ich  verfügt  habe,  dass  die  Manu- 
scripte  nur  gegen  baares  Geld  abgegeben  werden  sollen.  Ich  weiss 
nicht,  ich  habe  eine  Vorahnung  von  irgend  einem  unangenehmen 
Tanz.  Sage  nichts  davon  dem  kränklichen  Leo;  gehe  zu  ihm  wenn 
Du  es  für  nöthig  hältst,  sage  ihm  meine  Grüsse  und  meinen  Dank 
(den  er  freilich  nicht  verdient)  und  bitte  ihn  um  Verzeihung,  dass 
Du  ihn  so  belästigst.  Am  Ende  ist  es  doch  gütig  von  ihm,  die 
Beförderung  meiner  Sachen  zu  übernehmen.  Grüsse  auch  Pleyel 
und  entschuldige  mich  bei  ihm,  dass  ich  ihm  nicht  schreibe  (sage 
nichts  davon,  dass  er  mir  ein  sehr  schlechtes  Ciavier  geschickt  hat). 

Ich  bitte  Dich,  den  Brief  an  meine  Eltern  in  den  Briefkasten 
bei  der  Börse  zu  werfen,  aber  thue  es  selbst  und  vor  4  Uhr.  Ver- 
zeihe, dass  ich  Dir  die  Mühe  mache.  Du  weisst  aber  wie  wichtig 
dieser  Brief  für  die  Meinigen  ist. 

Escudier')    hat   Dir   sehr    wahrscheinlich  jenes    famose  Album 


*)  Leon  Escudier,  wie  ich  vernmthe.  Die  Brüder  Marie  und  Leon  Escudier 
errichteten  Ende  der  40er  Jahre  eine  Musikalienhandlung;  als  sie  sich  aber  bald 
darauf  verheiratheten  und  ihr  Vermögen  theilten,  erhielt  Marie  die  Zeitung  La 
France  musicale  und  Leon  das  Musikaliengeschäft.  Sie  haben  gemeinsam  mehrere 
Bücher  über  Musik  und  Musiker  verfasst  imd  veröffentlicht. 
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geschickt.  Wenn  Du  willst,  fordere  von  Troupenas  ein  Exemplar, 
als  wäre  es  für  mich;  aber  wenn  Dir  nichts  daran  liegt,  sage  nichts. 

Nun  noch  eine  Plage. 

Schreibe  in  einer  Mussestunde  noch  einmal  die  unselige  Ta- 
rantella ab,  welche  an  VVessel  geschickt  werden  muss,  sobald  der 
Tag  [der  Veröffentlichung]  bekannt  ist.  Wenn  ich  Dich  mit  dieser 
Tarantella  so  sehr  quäle,  so  kannst  Du  wenigstens  sicher  sein,  dass 
dies  das  letzte  Mal  ist.  Von  hier  aus  wirst  Du  sicher  kein  Manu- 
script  mehr  von  mir  erhalten.  Sollten  innerhalb  einer  Woche  Nach- 
richten von  Schubert  eintreffen,  so  bitte  ich  Dich  mir  zu  schreiben. 
In  diesem  Falle  würdest  Du  das  Manuscript  an  Troupenas  geben. 
Uebrigens  werde  ich  ihm  davon  schreiben. 

7)  Nohant  [1841],  Freitag  Abend. 

Mein  lieber  Julius,  ich  schicke  Dir  einen  Brief  für  Bonnet: 
lies,  siegele  und  befördere  ihn.  Solltest  Du  die  Strassen  passiren, 
wo  Du  weisst,  dass  ich  wohnen  könnte,  und  etwas  für  mich  Geeig- 
netes finden,  so  sei  so  gut,  mir  zu  schreiben.  Die  Bedingungen 
wegen  der  Treppen  sind  jetzt  nicht  mehr  gültig.  *j 

Ich  schicke  Dir  auch  einen  Brief  für  Dessauer 2)  als  Antwort 
auf  seinen  Brief,  den  mir  Frau  Deller  aus  Oestereich  geschickt  hat. 
Er  muss  schon  nach  Paris  zurückgekehrt  sein;  erkundige  Dich  des- 
wegen bei  Schlesinger,  der  Dir  am  Besten  darüber  Auskunft  geben 
kann. 

Erzähle  Dessauer  nichts  Näheres  von  mir;  sage  ihm  nicht  dass 
Du  nach  Wohnungen  suchst,  weder  ihm  noch  Anton,  denn  dieser 
würde  es  an  Fräulein  de  Rozieres  berichten,  die  aber  ist  eine 
Schwätzerin  und  nimmt  aus  dem  Unbedeutedsten  Stoff  zur  Klat- 
scherei. Einige  ihrer  Klatschereien  sind  mir  bereits  auf  sonder- 
baren Wegen  zu  Ohren  gekommen.  Du  weisst,  wie  grosse  Dinge 
manchmal  aus  Nichts  entstehen,  wenn  etwas  durch  einen  Mund 
mit  einer  losen  Zunge  hindurchgeht.  Darüber  wäre  noch  viel 
zu  sagen. 

Was  die  unglückliche  Tarantella  anlangt,  so  magst  Du  sie 
Troupenas  (d.  h.  Masset)  geben;  bist  Du  aber  anderer  Meinung,  so 
schicke  sie  per  Post  an  Wessel,  nur  bestehe  darauf,  dass  er  sofort 
den  Empfang  meldet.  Das  Wetter  ist  hier  während  der  letzten 
paar  Tage  herrlich  gewesen,  meine  Musik  aber  ist  —  scheusslich. 
Frau  Viardot  war  vierzehn  Tage  lang  hier;  wir  beschäftigten  uns 
weniger  mit  Musik  als  mit  anderen  Dingen, 


^)  Chopin  fühlte  sich  so  sehr  gekräftigt,  dass  er  sich  nicht  mehr  vor 
Treppensteigen  zu  fürchten  brauchte. 

2)  Joseph  Dessauer,  ein  geborener  Prager,  bekannt  namentlich  als  Lieder- 
componist.  Er  hielt  sich  1833  in  Paris  auf  und  Hess  sich  später  in  Wien  nieder. 
George  Sand  zählte  ihn  zu  ihren  Freunden. 
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Bitte,  schreibe  mir  was  Du  willst,  aber  schreibe. 

Möge  Hänschen  sich  wohl  befinden! 

Vergiss  nicht,  auf  Troupenas'  Exemplar  zu  schreiben:  Ham- 
burg, Schubert;  VVessel,  London. 

In  einigen  Tagen  werde  ich  Dir  einen  Brief  für  Mechetti  in 
Wien  schicken,  dem  ich  einige  Compositionen  versprochen  habe. 
Wenn  Du  Dessauer  oder  Schlesinger  siehst,  so  frage,  ob  es  durch- 
aus nothwendig  ist,  die  Briefe  nach  Wien  zu  frankiren,  —  Ich  um- 
arme Dich,  adieu. 

Chopin. 

8)  Nohant,  Sonntag  [1841]. 

Was  Du  gemacht  hast ,  hast  Du  gut  gemacht.  Seltsame 
Welt!  Masset  ist  ein  Gauner,  und  Pelletan  ebenfalls.  Masset  wusste 
von  Pacini's  Walzer,  und  dass  ich  ihn  der  Gazette  für  das  Album 
versprochen  hatte.  Ich  wünschte  nicht,  ihm  irgend  welche  Avancen 
zu  machen.  Will  er  sie  nicht  für  600  Franken  mit  London  (der 
Preis  meiner  gewöhnlichen  Manuscripte  war  für  ihn  300  Fran- 
ken) —  drei  Mal  fünf  macht  fünfzehn  —  so  müsste  ich  so  viel 
Arbeit  für  1500  Franken  weggeben  —  das  darf  nicht  sein.  Um 
so  weniger  als  ich  ihm  bei  meiner  ersten  Unterredung  mit  ihm  ge- 
sagt habe,  es  könne  sich  ereignen,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
wäre,  ihm  meine  Sachen  für  diesen  Preis  zu  überlassen.  Er  kann 
z.  B.  nicht  erwarten,  dass  ich  ihm  zwölf  Etudes  oder  eine  neue 
Methode  de  Piano  für  300  Franken  gebe.  Das  Allegro  maestoso 
\Allegro  de  Concert  Op.  46] ,  welches  ich  Dir  heute  schicke, 
kann  ich  nicht  für  300,  sondern  nur  für  600  Franken  geben,  für 
die  Fantasia  [Op.  49]  fordere  ich  500  Franken.  Gleichwohl  will 
ich  ihm  die  Ballade  [die  dritte  Op.  47],  die  Nocturnen  \Deiix 
Nocturnes  Op.  48]  und  Polonaise  [Fis-moll  Op.  44]  für  300 
Franken  lassen,  denn  er  hat  schon  früher  solche  Sachen  gedruckt. 
Mit  einem  Wort,  für  Paris  gebe  ich  ihm  diese  fünf  Compositionen 
für  2000  Franken.  Macht  er  sich  nichts  daraus,  dann  um  so  besser. 
Ich  sage  dies  cntre  nous^  denn  Schlesinger  wird  sie  sehr  gern  er- 
werben. Nur  wünschte  ich  nicht,  dass  er  mich  für  Einen  nimmt, 
der  in  einer  Verabredung  sein  Wort  nicht  hält.  „II  n'y  avait  qu'une 
Convention  facile  d'honnete  homme  ä  honnete  homme",  desshalb 
sollte  er  sich  über  meine  Bedingungen  nicht  beklagen,  da  sie  sehr 
annehmbar  sind.  Ich  verlange  weiter  nichts,  als  mit  Anstand  aus 
diesem  Handel  herauszukommen.  Du  weisst,  dass  ich  mich  nicht 
verkaufe.  Sage  ihm  aber  auch,  dass  wenn  ich  gewinnsüchtig  wäre 
oder  ihn  betrügen  wollte,  ich  fünfzehn  Stücke  im  Jahr  schreiben 
könnte,  aber  werthlose,  die  er  für  300  Franken  kaufen  würde,  und 
mir  mein  Einkommen  verbesserten.     Wäre  das  ehrlich? 

Lieber  Freund,  sage  ihm,  dass  ich  selten  componire  und  wenig 
ausgebe.     Er  muss  nicht  denken,  dass  ich  darauf  ausgehe,  meinen 
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I'reis  in  die  Höhe  zu  schrauben.  Al;er  wenn  Du  selbst  meine 
Manuscript- !•  liegen 'j  siehst,  so  wirst  iJn  mir  zugeben,  dass  ich 
600  Franken  fordern  kann,  nachdem  ich  300  Franken  für  die 
Tarantella  und   500   für  den   liolero  erhalten   habe. 

Um  Gottes  willen,  nimm  Dich  mit  den  Manuscripten  in  acht; 
zerknittere,  beschmutze  oder  zerreisse  sie  nicht.  Ich  weiss,  dass 
Du  zu  etwas  Derartigem  nicht  fähig  bist,  aber  ich  liebe  meine  ge- 
schriebene Langeweile  \nuäy^  I^angeweile;  7iuty,  Noten |  so  sehr, 
dass  ich  immer  fürchte,  es  konnte  ihnen  etwas  passiren. 

Morgen  wirst  Du  das  Nocturne  erhalten  und  ICnde  der  Woche 
die  lialladc  und  I-antasia;  ich  kann  nicht  früher  mit  dem  Auf- 
schreiben zustande  kommen.  Jedes  dieser  Stücke  wirst  Du  ab- 
schreiben; Deine  Abschriften  werden  in  I^aris  bleiben.  Wenn  das 
Abschreiben  Dich  ermüdet,  so  tröste  Dich  mit  dem  (iedanken,  dass 
Du  Deine  Sünden  dabei  los  wirst.  Ich  möchte  meine  kleinen 
Spinnenfüsse  nicht  einem  Copisten  geben,  welcher  sie  roh  hin- 
schmierte. Nfjchmals  verlange  ich  diese  (iunst  von  Dir,  denn,  müsste 
ich  rliese  achtzehn  Seilen  noch  ein  Mal  sf;l)reiben,  so  würde  ich  ver- 
rückt werden. 

Ich  schicke  Dir  einen   lirief  vf)n   Härtel. 

Stiche  statt  <les  I>)ieners,  den  Du  jetzt  hast,  einen  andern  zu 
finden.  Icl)  werde  wahrscheinlich  in  den  ersten  Tagen  des  No- 
vember in    Paris  sein.     Morgen  schreibe  ich  Dir  wieder. 

Montag  früh. 

Jiciin  aulmerksaiuen  Durchlesen  Deines  iJriefes  sehe  ich,  dass 
Masset  nicht  nach  Paris  fragt.  Lasse  diesen  J'unkt  wenn  möglich 
unberührt.  Nenne  nur  3000  I^'ranken  pour  les  denx  pays  und 
2000  Franken  'iWr  l^aris  selbst,  wenn  er  es  besonders  verlangt,  weil 
la  condition  des  denx  pays  noch  annehmbarer  ist  und  mir  eben- 
falls besser  passt.  Sollte  er  es  nicht  verlangen,  so  wäre  es,  um 
einen  Anlass  zu  haben,  mit  mir  zu  brechen.  In  cüesern  I'alle  er- 
warte seine  Antwort  aus  London.  .Schreibe  ihm  offen  und  frei, 
aber  immer  höflich,  und  handle  vorsichtig  und  kaltblütig,  nur  nicht 
mit  mir,  denn   Du   weisst,  wie  sehr  Dirh   liebt  Dein   .   .   . 

9)  Nohant  |i84i|. 

jyieber  Freund,  Du  hast  gewiss  meine  liriefe  und  Compo- 
sitionen  erhalten.  Du  hast  die  deutschen  I>riefe  gelesen,  gesiegeil 
und  alles  gclhan,  warum  ich  Dich  gebeten  habe,  nicht  wahr? 
Was  Wessel  anlangt,  so  ist  er  ein  Narr  und  ein  (iauner.  Schreibe 
ihm  was  Du  willst,  aber  sage  ihm,  dass  ich  nicht  willens  bin, 
meine   Ref;htc    an    flie  Tarantella    aufzugeben,    da    er  sie  nicht  zur 


')  Eine  Ai)sj)i(;liinf^  auf  seiric  kleine  /ierliche  il:ui<lsclirirt. 
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rechten  Zeit  zurückgeschickt  hat.  Wenn  er  an  meinen  Compo- 
>itionen  Verlust  gehabt  hat,  so  liegt  die  Schuld  höchstwahrschein- 
lich an  den  albernen  Titeln,  die  er  ihnen,  trotz  meiner  Anweisungen, 
^'egeben  hat.  *)  Wollte  ich  meiner  inneren  Stimme  folgen,  so  würde 
ich  ihm  nach  diesen  Titeln  nichts  mehr  schicken.  Sage  ihm  soviel 
Bitteres  wie  Du  kannst. 

Frau  Sand  dankt  Dir  für  die  freundlichen  Worte,  welche  das 
Packet  begleiteten.  Verfüge,  dass  meine  Briefe  an  Pelletan  abgegeben 
werden,  Rue  Pigal  [d.  h.  Pigalle]  Xo.  i6,  und  präge  es  dem  Por- 
tier recht  fest  ein.  Frau  Sand's  Sohn  wird  ungefähr  am  i6.  in 
Paris  sein.  Ich  sende  Dir  durch  ihn  das  Manuscript  des  Concerts 
[A/lcgro  de  dmcert]   und  der  Nocturnen   [Opus  46  und  4S]. 

Diese  Briefe  des  grossen  Tondichters  an  einen  Freund  und 
CoUegen  werden  den  Leser  überraschen,  vielleicht  auch  ent- 
täuschen. Nach  ihrem  hihalt  möchte  man  auf  einen  Kaufmann 
schliessen,  der  mit  einem  seiner  Makler  v^erhandelt,  Uebrigens 
ist  dieser  Zug,  wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  den  vor- 
stehenden Briefen  nicht  allein  eigen.  Das  Geschäftliche  spielt  in 
Chopin's  ganzer  Pariser  Correspondenz  eine  bedeutende  Rolle  ;2) 
der  Idealismus,  der  ihn  als  Künstler  erfüllte,  schimmert,  wenn 
überhaupt,  doch  nur  sehr  spärlich  hindurch. 

*)  Hier  einige  Proben  der  Phantasieblüthen  des  erfinderischen  Verlegers: 
Adiat  a  l'arsovic  (Rondeau  Op.  i),  Hommagt  u  Mozart  (Variations  Op.  2), 
La  Gälte  (Introduction  et  Polonaise  Op.  3),  La  Posiana  (Rondeau  ä  la  Mazur 
Op.  5),  Mwmures  de  la  Seitu  (Nocturnes  Op.  9),  Les  Zephirs  (Nocturnes 
Op.  15),  Invitation  a  la  Valse  (V'alse  Op.  18),  Soitteuir  d'Andalousu  (Bolero 
Op.  iq),  Le  banquet  infernal  (Premier  Scherzo  Op.  20),  Ballade  ohne  Worte 
(Ballade  Op.  23),  Les  Plaintivcs  (Nocturnes  Op.  27),  La  Meditation  (Deuxieme 
Scherzo  Op.  31),  //  lamento  e  la  consolazione  (Nocturnes  Op.  32),  Les  Soupirs 
(Nocturnes  Op.  37),  Les  Faxorites  (Polonaises  Op.  40).  Die  Mazurkas  erhielten 
meist   den  Titel  Soui-enir   de   la  Pologne. 

'^)  Ich  meine  damit  Chopin's  sämmtliche  Briefe  von  seiner  Niederlassung 
in  Paris  an,  mögen  sie  nun  dort  oder  anderswo  geschrieben  sein. 


Fr.  Niecks.  Chopin.     \\. 


Fünfundzwanzigstes  Capitel. 


1841— 1842. 

Zwei  Concerte,  das  eine  1841,  das  andere  1842.  —  Chopin's  Spielweise:  technische 

Eigenschaften;    günstige   physische  Bedingungen;   Ton- Volumen ;   Pedalgebrauch; 

geistige  Eigenschaften;  tetnpo  rubato ;  Instrumente.  —  Seine  musikalischen  Sjtd- 

pathien  und  Antipathien.  —  Meinungen  über  Musik  und  Musiker. 

as  Concert .  welches  Chopin  1 84 1  nach  mehreren 
Jahren  der  Zurückgezogenheit  veranstaltete,  fand  am 
Montag  26,  April  im  Pleyel'schen  Saal  statt.  Es 
war,  wie  alle  seine  späteren  Concerte,  mehr  halb- 
öftentlich  als  öftentlich,  denn  die  Zuhörerschaft  bestand  aus 
einem  gewählten  Kreise  von  Schülern,  Freunden  und  x^nhän- 
gern.  welche,  nach  Chopin's  Mittheilungen  an  Lenz,  im  Vo- 
raus die  Billete  nahmen  und  sie  unter  sich  vertheilten.  Da  die 
Schüler  meist  der  Aristokratie  angehörten,  so  war  das  Concert 
selbstverständlich  von  der  Art.  welche  Liszt  nachdrücklich  als 
,.un  concert  de  fashion"  bezeichnet.  Die  drei  wichtigsten  Musik- 
zeitungen von  Paris,  die  Gazette  viusicale,  die  France  viusicale 
und  der  Mmesirel,  stimmten  in  ihrem  begeisterten  Lobe  des 
Concertgebers  ..der  König  des  Festes,  den  man  mit  Beifall  über- 
schüttete" überein.  Chopin's  Ciavierleistungen  bildeten  weitaus 
den  grösseren  Theil  des  Programmes.  welches  ausserdem  nur 
zwei  Arien  aus  Adam's  La  Rose  de  Peronne  enthielt,  vorgetragen 
von  Frau  Damoreau-Cinti .  die  wie  immer  ..ravissante  de  per- 
fection"  war,  sowie  Ernst's  Elegie,  vom  Componisten  selbst  vor- 
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getragen  ..in  grossem  Stil,  mit  leidenschaftlicher  Empfindung  und 
einer,  der  grössten  Meister  würdigen  Reinheit''.  Escudier,  der 
Verfasser  des  Artikels  in  der  Frmicc  viusicalc,  sagt  von  Ernst's 
Spiel:  „Will  man  die  Violine  weinen  hören,  so  höre  man  Ernst; 
er  weiss  ihr  so  herzbrechende,  leidenschaftliche  Klänge  zu  ent- 
locken, dass  man  in  jedem  Augenblick  fürchtet,  das  Instrument 
könne  unter  seinen  Händen  in  Stücke  zerbrechen.  Es  scheint 
unmöglich,  den  Ausdruck  der  Traurigkeit,  des  Leidens  und  der 
Verzweiflung  noch  höher  zu  steigern.*' 

Um  dem  Leser  vom  Charakter  dieses  Concertes  einen  Be- 
griff zu  geben,  will  ich  Ausführliches  aus  Liszt's  Artikel  mit- 
theilen, der  nicht  nur  die  Verdienste  der  mitwirkenden  Künstler 
ins  rechte  Licht  setzt,  sondern  auch  die  Physiognomie  des  Saales 
anschaulich  beschreibt.  Vorher  aber  möge  eine  artige  Anekdote 
Platz  finden,  an  welche  dieser  Artikel  mich  erinnert.  Als  Liszt 
sich  während  der  Pause  unter  die  Zuhörer  begab,  um  diesen 
und  jenen  zu  begrüssen,  begegnete  er  auch  Ernest  Legouve. 
Dieser  sprach  ihm  die  Absicht  aus.  für  die  Gazette  vutsicale 
über  das  Concert  zu  berichten,  und  als  ihm  Liszt  darauf  seinen 
V\'unsch  äusserte,  dies  selbst  zu  thun.  trat  Legouve,  wenn  auch 
ungern,  zurück.  Als  nun  Chopin  davon  hörte,  dass  Liszt  über 
sein  Concert  berichten  werde,  sagte  er:  ,.I1  me  donnera  un  petit 
royaume  dans  son  empire.''^  Diese  wenigen  Worte  sagen 
ebensoviel  wie  ganze  Bände.  —  Doch  nun  zu  dem  in  der  Gazette 
Tniisicale  vom  2.  !Mai  1841  erschienen  Artikel  Liszt's,  wo  wir 
Folgendes  lesen: 

Am  letzten  Montag  sah  man  die  Pleyel'schen  Concerträume 
ungewöhnlich  glänzend  beleuchtet,  und  unaufhörUch  rollten  Equi- 
pagen  heran,  um   am  Fusse    der    mit  Teppichen    und   Blumen   ge- 


')  Nachdem  Obiges  geschrieben  war,  veröffentlichte  Legouve  seine  SoLxanU 
ans  de  Souvenirs  mit  seiner  Version  des  Vorfalls,  welche  hoffentlich  weniger  in- 
correct  ist,  als  verschiedene  andere  seiner  Mittheilungen  über  Chopin :  „Er  [Chopin] 
hatte  mich  aufgefordert,  über  das  Concert  zu  berichten.  Liszt  verlangte  diese  Ehre 
für  sich.  Ich  beeilte  mich,  diese  gute  Nachricht  Chopin  mitzutheilen ,  welcher 
gelassen  zu  mir  sagte:  ,lch  hätte  lieber  gehabt  wenn  Sie  es  gewesen  wären.' 
,Was  denken  Sie,  mein  lieber  Freund !  Ein  Artikel  Liszt's  ist  gewiss  ein  glück- 
liches Ereigniss,  für  das  Publikum  wie  für  Sie.  Auf  seine  Bewunderung  für 
Ihre  Kunst  dürfen  Sie  bauen.  Ich  garantire  Ihnen  qu'il  vous  fera  im  beau 
royatime.'-  —  fiui,  me  dit-il  en  souriant,  dans  son  empire '.'■ '' 

7* 
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schmückten  Treppe  die  schönsten  Frauen  abzusetzen,  die  elegan- 
testen jungen  Herren,  die  berühmtesten  Künstler,  die  reichsten 
Finanzmänner,  die  Vornehmsten  des  Adels,  kurz  eine  Elite,  eine 
Aristokratie  der  Geburt,  des  Vermögens,  des  Talentes  und  der 
Schönheit. 

Ein  grosser  Concertflügel  stand  geöftnet  auf  der  Estrade.  Man 
drängte  sich  um  ihn  herum;  Jeder  wollte  ihm  möglichst  nahe  sein; 
man  spitzte  schon  im  Voraus  die  Ohren  und  strengte  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  an,  um  auch  nicht  einen  Akkord,  nicht  eine  Note, 
nicht  eine  Andeutung,  nicht  einen  Gedanken  desjenigen  zu  verlieren, 
welcher  in  wenigen  Minuten  die  Estrade  betreten  und  am  Flügel 
Platz  nehmen  sollte.  Und  man  hatte  guten  Grund  zu  dieser  Hör- 
begier, Spannung  und  Andacht,  denn  der,  den  man  erwartete,  den 
man  zu  hören,  zu  bewundern,  zu  applaudiren  gekommen  war,  war 
nicht  nur  ein  geschickter  Virtuose,  ein  in  der  Kunst  der  Noten  er- 
fahrener Pianist;  es  war  nicht  nur  ein  Künstler  von  grossem 
Rufe,  sondern  alles  dieses  und  noch  mehr  als  alles  dieses,  es  war 
Chopin  .   .   . 

,  .  .  Wenn  sein  Name  einen  weniger  hellen  Klang  hat,  wenn 
eine  weniger  glänzende  Strahlenkrone  sein  Haupt  ziert,  als  es  beim 
Autor  des  „Conrad  Wallenrod"  und  der  „Pilger"  i)  der  Fall,  so  ist 
es  nicht,  weil  er  nicht  die  gleiche  Tiefe  der  Empfindung  besässe, 
wie  jener,  sondern  nur,  weil  die  ihm  zum  Ausdruck  derselben  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zu  spärlich,  seine  Werkzeuge  zu  unvoll- 
kommen waren.  Mit  Hülfe  eines  Claviers  sich  ganz  und  gar  zu 
offenbaren,  war  ihm  unmöglich;  daher,  wenn  wir  uns  nicht  irren, 
jene  ihm  eigene  dumpfe,  fortwährend  genährte  Trauer,  jene  Scheu, 
sich  der  Aussenwelt  mitzutheilen,  jene  Melancholie,  die  sich  hinter 
einer  scheinbaren  Heiterkeit  verbirgt,  kurz  jene  merkwürdige  und 
in  hohem  Grade  anziehende  Individualität. 

.  .  .  Nur  selten  und  in  grossen  Zwischenräumen  hat  sich 
Chopin  öffentlich  hören  lassen.  Was  aber  für  jeden  Andern  der 
sichere  Weg  zum  Vergessenwerden  und  zu  einem  obscuren  Dasein 
gewesen  wäre,  verschaffte  ihm  im  Gegen theil  ein  über  allen  Ca- 
pricen  der  Mode  erhabenes  Ansehen,  und  wurde  ihm  eine  Schutz- 
wehr gegen  Nebenbuhlerschaft,  Eifersucht  und  Ungerechtigkeit.  In- 
dem sich  Chopin  von  dem  rastlosen  Treiben  fern  hielt,  welches 
seit  einigen  Jahren  die  Virtuosen  des  ganzen  Erdkreises  durchein- 
ander und  gegeneinander  drängt,  ist  er  doch  beständig  von  treuen 
Anhängern  umgeben  geblieben,  von  begeisterten  Schülern  und 
warmen  Freunden,  die,  während  sie  ihn  vor  aufreibenden  Kämpfen 
und  peinlichen  Berührungen  zu  behüten  wussten,  zugleich  unermüd- 
lich bestrebt  waren,  seine  Werke,  und  mit  ihnen  die  Bewunderung 
für  sein  Genie  und  die  Achtung  vor  seinem  Namen   zu  verbreiten. 


^)  Adam  Mickiewicz. 
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So  konnte  diese  auserwählte,  gleichsam  in  höheren  Regionen  hei- 
mische, vorzugsweise  aristokratische  Celebrität  vor  jedem  Angriffe 
gesichert  bleiben.  Schon  sind  ihr  gegenüber  die  kritischen  Stimmen 
völlig  verstummt,  wie  wenn  die  Nachwelt  bereits  das  Wort  ergriffen 
hätte,  und  in  der  glänzenden  Zuhörerschaft,  die  sich  um  den  nur 
zu  lange  verstummt  gewesenen  Tondichter  versammelt  hatte,  gab 
es  weder  Widerspruch  noch  Zurückhaltung,  sondern  nur  einstimmiges 
Lob  in  Aller  Munde. 

...  Er  hat  es  verstanden,  den  neuen  Gedanken  auch  eine 
neue  Form  zu  geben.  Die  seinem  Vaterlande  eigene  Wildheit  und 
Zerrissenheit  finden  in  gewagten  Dissonanzen  und  fremdartigen  Har- 
monien ihren  Ausdruck,  während  die  Zartheit  und  Anmuth  seiner 
Persönlichkeit  sich  in  tausend  Einzelzügen,  in  tausend  Verzierungen 
von  höchster  Originalität  off"enbaren. 

Zu  seinem  Concert  des  letzten  Montags  hatte  Chopin  diejenigen 
seiner  Compositionen  zum  Vortrag  gewählt,  die  sich  am  weitesten 
von  den  classischen  Formen  entfernen.  Er  spielte  weder  Concerte 
noch  Sonaten  noch  Phantasien  noch  Variationen,  sondern  Präludien, 
P^ltüden,  Nocturnen  und  Mazurkas.  Indem  er  sich  mehr  in  einem 
Privatkreise,  als  einem  Publikum  gegenüber  fühlte,  konnte  er  sich 
ungestraft  geben,  wie  er  ist,  nämlich  als  elegischer  Dichter,  tief, 
keusch  und  träumerisch.  Er  hatte  es  nicht  nöthig,  zu  verblüffen 
oder  zu  packen;  ihm  lag  mehr  an  inniger  Sympathie  als  an  ge- 
räuschvollem Enthusiasmus;  und,  um  es  gleich  zu  sagen,  die  Sym- 
pathie fehlte  ihm  nicht:  mit  den  ersten  Akkorden  war  zwischen 
ihm  und  seinen  Zuhörern  die  engste  Verbindung  hergestellt.  Zwei 
Etüden  und  eine  Ballade  musste  er  wiederholen,  und  wäre  man 
nicht  besorgt  gewesen,  die  auf  dem  bleichen  Antlitz  des  Künstlers 
sichtliche  Erschöpfung  noch  zu  vermehren,  so  würde  man  Nummer 
für  Nummer  des  Programmes  da  capo  verlangt  haben. 

Ein  Bericht  über  das  Concert  in  der  France  musicale  vom 
2.  Mai  1841  entwirft  ein  allgemeines  Bild  der  künstlerischen 
Stellung  Chopin's  zum  Publikum,  welches  mit  dem  von  Liszt 
gezeichneten  übereinstimmt;  in  seinem  weiteren  Verlaufe  aber 
enthält  er  Dinge,  die  der  Wiedergabe  nicht  unvverth  sind: 

Wir  sprachen  von  Schubert,  weil  es  keine  andere  Künstler- 
persönlichkeit giebt,  welche  ihm  [Chopin]  so  vollständig  analog 
wäre.  Was  der  Eine  für  die  menschliche  Stimme,  hat  der  Andere 
für  das  Ciavier  geleistet  .  .  .  Chopin  ist  ein  Componist  aus  Ueber- 
zeugung.  Er  componirt  für  sich  selbst  und  spielt  seine  Compo- 
sitionen für  sich  selbst  .  .  .  Chopin  ist  der  Gefühlspianist  par 
excelleme.  Man  kann  Chopin  den  Schöpfer  einer  Schule  des  Cla- 
vierspiels  und  einer  Schule  der  Composition  nennen.  Unübertreft'- 
lich  ist  die  Leichtigkeit   und  Lieblichkeit   seines  Präludiums,   nichts 
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ist  an  Originalität,  Vornehmheit  und  Anmuth  seinen  Werken  zur 
Seite  zu  stellen.  Chopin  ist  ein  Ausnahme- Pianist,  der  mit  Nie- 
manden verglichen  werden  darf  noch  verglichen  werden  kann. 

Der  Schluss  des  JIenest7'e/-Benchtes  lässt  die  Art  der  Em- 
pfindungen erkennen,  welche  Chopin  bei  seinen  Zuhörern  erregte: 

Um  Chopin  richtig  zu  würdigen,  muss  man  zarten  Empfindungen 
und  poetischen  Gefühlen  zugänglich  sein:  Man  hört  Chopin  wie 
man  eine  Strophe  von  Lamartine  liest  .  .  .  Jeder  Zuhörer  verliess 
das  Concert,  das  Herz  von  inniger  Freude  und  tiefer  Andacht 
(recneillement)  erfüllt . 

Dies  Concert,  zweifellos  ein  vollständiger  Erfolg,  muss  Chopin 
nach  jeder  Richtung  hin  befriedigt  haben,  was  schon  daraus  zu 
entnehmen  ist,  dass  er  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  wiederum 
vor  das  Publikum  trat.  In  der  Gazette  imisicale  vom  18.  Fe- 
bruar 1842  lesen  wir,  dass  am  folgenden  Abend,  einem  Montag, 
im  Pleyel'schen  Saale  la  haute  societe  et  toiis  les  artistes  se 
donneroiit  rendcz-vons.     Das  Programm  des  Concerts  war: 

i)  Andante  und  dritte  Ballade  von  Chopin. 

2)  Feiice  Donzella,  Lied  von  Dessauer. 

3)  Nocturnen,  Präludien  und  Etüden  von  Chopin. 

4I  Verschiedene  Vocalsätze  von  Händel,  gesungen  von  Frau 
Viardot- Garcia. 

5)  Solo  für  Violoncell.  vorgetragen  von  Franchomme. 

6)  Nocturnen,  Präludien,  Mazurkas  und  Impromptu. 

7)  Le  Chene  et  le  Roseaii,  gesungen  von  Frau  Viardot-Garcia, 
begleitet  von  Chopin. 

Maurice  Bourges,  der  eine  Woche  später  über  das  Concert 
berichtete,  giebt  genauer  an,  was  Chopin  gespielt  hat.  Er  nennt 
die  drei  Mazurken  in  As-dur,  B-dur  und  A-moU,  die  drei  Etüden 
in  As-dur,  P'-moU  und  C-moll,  die  As-dur-Ballade,  vier  Nocturnen, 
unter  denen  das  in  Fis-moll,  ein  Präludium  in  Des-dur  und  ein 
Impromptu  in  G  (Ges-dur?),  Im  Uebrigen  bedarf  Bourges"  Be- 
richt einiger  Einschränkungen.  Er  findet  Chopin's  Verzierungen 
stets  originell,  zuweilen  aber  manierirt.  Er  sagt:  „Trop  de  re- 
cherche  fine  et  minutieuse  n'est  pas  quelquefois  sans  pretention 
et  sans  froideur'"  —  im  Ganzen  aber  ist  die  Kritik  entschieden 
lobend.  „Liszt  und  Thalberg  erregen,  wie  bekannt,  grosse  Be- 
geisterung;   auch    Chopin    ruft    Begeisterung    wach,    aber    eine 
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weniger  energische,  weniger  geräuschvolle,  und  dies  eben  dess- 
halb,  weil  er  die  innersten  Fibern  des  Herzens  erzittern  macht." 
Aus  der  France,  musicale  ersehen  wir,  dass  die  Zuhörer- 
schaft eine  nicht  weniger  glänzende  gewesen  ist  als  im  ersten 
Concert : 

.  .  .  Chopin  hat  im  Pleyel'schen  Saal  eine  entzückende  Soiree 
veranstaltet,  eine  fete  mit  hinreissendem  Lächeln,  zarten  und  rosigen 
Gesichtern,  kleinen  und  schöngeformten  weissen  Händen;  ein  glän- 
zendes Fest,  wo  sich  Einfachheit  mit  Anmuth  und  Eleganz  paarte, 
wo  der  gute  Geschmack  dem  Reichthum  als  Piedestal  diente.  Jene 
hässlichen  schwarzen  Hüte,  welche  die  Herren  so  schlecht  als  mög- 
lich kleiden,  waren  wenig  zu  sehen.  Die  vergoldeten  Bänder,  die 
zarte  blaue  Gaze,  die  Diademe  von  zitternden  Perlen,  die  frischesten 
Rosen  und  Reseda,  kurz  ein  Gemisch  von  tausend  der  niedlichsten 
und  lebhaftesten  Farben  kreuzte  sich  nach  allen  Richtungen  auf  den 
duftenden  Häuptern  und  schneeweissen  Schultern  der  reizendsten 
Frauen,  welche  sich  die  fürstlichen  Salons  streitig  machen.  Den 
ersten  Erfolg  des  Abend  errang  Frau  George  Sand.  Sobald  sie 
mit  ihren  zwei  reizenden  Töchtern  [Tochter  und  Nichte?]  erschien, 
wurde  sie  der  Zielpunkt  aller  Blicke.  Andere  wären  von  allen 
diesen  Augen,  die  sich  wie  ebensoviele  Sterne  auf  sie  richteten, 
belästigt  gewesen,  George  Sand  aber  begnügte  sich  mit  Kopfnicken 
und  Lächeln  .   .   . 

Bei  dieser  lebendigen  Schilderung  glaubt  man  den  Saal 
vor  sich  zu  sehen,  ja,  selbst  dort  gewesen  zu  sein;  auch  hebt 
sie  einen  charakteristischen  Zug  dieser  Concerte  hervor,  nämlich 
das  Ueberwiegen  des  schönen  Geschlechts  in  der  Zuhörerschaft. 
Was  Chopin's  Spiel  betrifft,  so  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die 
Vortragsart,  welche  auf  die  Nachahmung  von  Orchester- Wirkungen 
ausgeht,  weder  der  Natur  noch  den  Gedanken  Chopin's  ent- 
spricht: 

Sollte  man  nicht  meinen,  man  höre  bei  allen  diesen  Klängen, 
allen  diesen  Nuancen,  die  einander  folgen,  sich  vermischen,  sich 
absondern  und  sich  wieder  vereinigen,  um  an  dem  gleichen  Ziel 
anzugelangen ,  die  Stimmen  kleiner  Elfen  zu  silbernen  Glöckchen 
seufzen,  oder  einen  Perlenregen  auf  Krystallplatten  fallen?  die 
Finger  des  Pianisten  scheinen  sich  ins  Unendliche  zu  vervielfältigen; 
es  scheint  unmöglich,  dass  zwei  Hände  ausreichen,  um  Effecte  im 
rapidesten  Tempo  so  präcise  und  natürlich  hervorzubringen  .  «  . 

Suchen  wir  nun  ein  klareres  Bild  von  Chopin's  Vortrag  zu 
gewinnen,   als    die    bisher  citirten  Kritiken   und  Beschreibungen 
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uns  ZU  geben  vermögen;  dies  nicht  nur,  um  eine  natürliche 
Neugier  zu  befriedigen,  sondern  namentlich  um  dadurch  zum 
besseren  Verständniss  und  zu  richtigen  Principien  für  den  Vor- 
trag der  Werke  des  Meisters  zu  gelangen.  In  Anbetracht,  dass 
keine  Musik  die  Individualität  ihres  Autors  deutlicher  wider- 
spiegelt als  die  Chopin's,  könnte  man  es  für  richtiger  halten, 
nicht  den  Compositionsstil  durch  den  Vortragsstil  zu  illustriren, 
sondern  umgekehrt  den  Vortragsstil  durch  den  Compositionsstil. 
Zwei  Gründe  bestimmen  mich,  dennoch  das  erstere  zu  wählen. 
Unsere  musikalische  Notation  ist  ein  ungenügendes  Mittel,  um  die 
Gedanken  der  grossen  Meister  auszudrücken  —  sichtbare  Zeichen 
vermögen  niemals  die  feinen  Schattirungen  der  Sprache  des 
Gemüthes  zu  veranschaulichen;  auch  deckten  sich  die  Eigen- 
schaften des  Componisten  Chopin  keineswegs  mit  denen  des 
Ciavierspielers  Chopin  —  wir  können  aus  dem  Charakter  seiner 
Polonaisen  in  A-dur  (Opus  40)  und  in  As-dur  (Opus  53)  sowie 
aus  gewissen  Sätzen  der  B-moU-Sonate  (Opus  35)  unmöglich 
auf  die  Art  seines  Vortrages  derselben  schliessen.  Die  folgenden 
Bemerkungen  darüber  sind  theilweise  gedruckten  Zeugnissen, 
theilweise  privaten  Briefen  und  Unterhaltungen  entnommen;  es 
ist  keine  darunter,  welche  nicht  von  Chopin's  Schülern,  Freunden 
oder  von  solchen  Personen  herstammte,  die  ihn  häufig  gehört 
haben. 

Was  Jeden,  der  das  Glück  gehabt,  Chopin  zu  hören,  zu- 
nächst frappirte,  war  die  Thatsache,  dass  es  sich  um  einen  Pia- 
nisten sui  generis  handelte.  Moscheies  nennt  ihn  ein  .,Unicum"; 
Mendelssohn  beschreibt  ihn  als  ..grundeigenthümlich" ;  Meyerbeer 
sagte  von  ihm,  er  kenne  keinen  Pianisten  noch  Claviercompo- 
nisten,  der  ihm  gliche  —  und  so  könnte  ich  weiter  bis  ins  Un- 
endliche citiren.  Ein  Mitarbeiter  der  Gazette  musicale  (wie  ich 
meine,  vom  Jahre  1835),  der,  obwohl  er  im  Beginn  seines  Artikels 
die  Namen  Liszt.  Hiller,  Chopin  und  —  Bertini  neben  einander 
nennt,  doch  in  der  Charakterisirung  dieser  Pianisten  Einsicht 
und  Verständniss  bewährt,  bemerkt  über  Chopin:  .,Gedanke. 
Stil,  Auffassung,  selbst  der  Fingersatz,  kurz  Alles  ist  individuell, 
aber  von  einer  sich  mittheilenden,  expansiven  Eigenart,  einer 
Eigenart,  deren  magnetische  Kraft  nur  auf  oberflächliche  Naturen 
ohne  Wirkung  bleibt."  Chopin's  Stellung  unter  den  grossen 
Pianisten  des  zweiten  Viertels  unseres  Jahrhunderts   hat  ein   un- 
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genannter  Zeitgenosse  treffend  mit  den  Worten  charakterisirt : 
Thalberg  ist  ein  König.  Liszt  ein  Prophet,  Chopin  ein  Dichter, 
Herz  ein  Advokat,  Kalkbrenner  ein  Troubadour,  Madame  Pleyel 
eine  Sibylle  und  Doehler  ein  Pianist. 

Um.  aber  unsere  Forschungen  nutzbar  zu  machen,  müssen 
wir  den  Weg  der  Analyse  betreten.  Beginnen  wir  mit  den 
technischen  Grundbedingungen.  Hierbei  haben  wir  zunächst  die 
Geschmeidigkeit  und  Gleichheit  der  Finger  Chopin's  und  die 
vollkommene  Unabhängigkeit  seiner  Hände  hervorzuheben.  „In 
allen  Anschlagsarten"  schreibt  Mikuli  „war  die  Gleichheit  seiner 
Tonleitern  und  Passagen  eine  unübertroffene,  ja  fabelhafte."  Gut- 
mann sagte  mir,  dass  seines  Meisters  Spiel  besonders  gleich- 
massig,  und  sein  Fingersatz  darauf  berechnet  gewesen  sei.  Cho- 
pin's Freundin,  FrauPeruzzi,  sagt:  „Seine  Specialität  war  äusserste 
Zartheit  und  sein  pmnisshuo  ausserordentlich.  Auch  die  kleinste 
Note  erklang  glockenklar.  Seine  Finger  schienen  nur  aus  Fleisch 
und  Muskeln  zu  bestehen,  und  ihre  Elasticität  ermöglichte  ihm 
ganz  ausserordentliche  Effecte".  Eine  vornehme  Dame,  welche 
bei  Chopin's  letztem  Concert  in  Paris  (1848}  zugegen  war,  wo  er 
u.  A. seinen  Des-dur- Walzer  (Opus  64  Nr.  i)  spielte,  wünschte  das 
Geheimniss  Chopin's  zu  wissen  „pour  que  les  gammes  fussent  si 
coulees  sur  le  piano."  Frau  Dubois,  die  mir  dies  erzählte,  fügte 
hinzu,  dass  jener  Ausdruck  glücklich  gewählt  sei,  denn  eine  solche 
„limpidite  delicate"  sei  niemals  erreicht  worden.  In  der  That 
war  die  Leichtigkeit,  Zartheit,  Sauberkeit,  Eleganz  und  Anmuth 
von  Chopin's  Spiel  der  Art,  dass  man  ihn  mit  Recht  den  Ariel 
des  Claviers  hat  nennen  können.  Der  Leser  wird  sich  erinnern, 
wie  es  gerade  die  genannten  Eigenschaften  waren,  welche  Chopin 
bei  andern  Künstlern,  besonders  bei  Henriette  Sontag  und  bei 
Kalkbrenner,   bewunderte. 

Ein  so  hoher  Grad  und  eine  so  eigene  Art  des  Könnens 
war  selbstverständlich  nur  unter  ausnahmsweise  günstigen  Be- 
dingungen, physischen  wie  geistigen,  zu  erreichen.  Die  erste 
und  wichtigste  dieser  Bedingungen  war  eine  dem  Zweck  ent- 
sprechend geformte  Hand.  Nun,  Niemand  wird  Chopin's  Hand, 
von  welcher  ein  Gypsabguss  existirt,  ansehen  können,  ohne  so- 
fort ihre  Fähigkeit  zu  erkennen.  Allerdings  war  sie  klein,  aber 
zugleich  dünne,  leicht,  zart  gegliedert  und.  ich  möchte  sagen, 
in   hohem  Grade   ausdrucksvoll.      Chopin's    ganzer  Körper   war 


106  Chopin's  Vortragskunst.     Ton- Volumen. 

ungewöhnlich  gelenkig.  Nach  Gutmann  konnte  er  wie  ein  Clown 
die  Beine  über  die  Schultern  legen;  darnach  können  wir  uns 
vorstellen,  wie  gross  die  Gelenkigkeit  seiner  Hände  gewesen 
sein  muss.  diejenigen  Glieder  seines  Körpers,  die  er  sein  Leben 
lang  besonders  trainirt  hat.  So  scheinen  die  überraschend  weit 
auseinander  gelegten  Akkorde,  Arpeggios  etc.,  welche  beständig 
in  seinen  Compositionen  vorkommen,  die  man  sich  vor  ihm 
kaum  träumen  Hess  und  die  noch  jetzt  ungewöhnlich  sind,  ihm 
keinerlei  Schwierigkeiten  bereitet  zu  haben,  denn  er  führte  sie 
nicht  nur  ohne  sichtliche  Anstrengung  aus,  sondern  sogar  mit 
gefälliger  Leichtigkeit  und  Freiheit.  Stephen  Heller  sagte  mir, 
es  sei  ein  wunderbarer  Anblick  gewesen,  wie  diese  kleinen  Hände 
ein  Drittel  der  Tastatur  umspannt  und  bedeckt  hätten;  es  sei 
ihm  vorgekommen,  wie  wenn  eine  Schlange  den  Rachen  öffne^ 
um  ein  ganzes  Kaninchen  zu  verschlingen,  Thatsächlich  schien 
Chopin  etwas  vom  Kautschuk-Mann  zu  haben. 

In  den  Kritiken  über  Chopin's  öffentlichem  Auftreten  sind 
wir  wieder  und  wieder  der  Behauptung  begegnet,  dass  er  wenig 
Ton  aus  dem  Ciavier  herausgebracht  habe.  Obwohl  es  zweifel- 
los richtig  ist,  dass  Chopin  weder  im  Stande  war,  grössere  Zu- 
hörermassen mit  sich  fortzureissen,  noch  mit  dem  Orchester  zu 
concurriren,  so  würde  man  dies  mit  Unrecht  darauf  zurückführen, 
dass  er  stets  schwächlich  und  matt  gespielt  habe.  Stephen 
Heller  nannte  Chopin's  Ton  reich  und  erinnerte  sich,  wie  er  mit 
Moscheies  ein  Duo  gespielt  habe  (das  des  Letzteren,  welches 
Chopin  besonders  liebte)  und  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  er  darauf 
bestanden,  den  Bass  zu  spielen,  den  Diskant  seines  Partners,  des 
durch  Kraft  und  Glanz  des  Spiels  wohlbekannten  Virtuosen, 
übertönt  habe.  Wollten  wir  indessen  unser  Urtheil  auf  diesen 
vereinzelten  Fall  stützen,  so  würden  wir  wiederum  zu  einem 
falschen  Schlüsse  gelangen.  In  musikalischen  Angelegenheiten, 
d,  h,  solchen,  die  meist  allein  nach  individuellem  Geschmack 
und  momentaner  Aufnahmefähigkeit  geschätzt  werden,  kann  nur 
eine  grössere  Anzahl  von  Zeugen  Sicherheit  des  Urtheils  ge- 
währen, Hören  wir  desshalb  zunächst,  was  Chopin's  Schüler  über 
diesen  Punkt  zu  sagen  haben.  Gutmann  behauptete,  dass  Chopin 
im  Allgemeinen  sehr  ruhig  gespielt  habe,  und  selten,  ja,  kaum 
jemals,  fortissimo.  Die  As-dur-Polonaise  Opus  53)  z.  B,  konnte 
er  nicht  in  der  Weise  herausdonnern,  wie  wir  sie   zu  hören  (ie~ 
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wohnt  sind.  V\'as  die  bekannte  Octaven-Passage  derselben  be- 
trifft, so  begann  er  sie  pianisshno  und  führte  sie  ohne  bedeutende 
dynamische  Steigerung  zu  Ende.  Ferner  brachte  Chopin  nie- 
mals sogenannte  Knalleffecte  an.  Sein  Schüler  Mathias  bemerkt, 
er  habe  ausserordentliche  Kraft  besessen,  die  sich  jedoch. nur  in 
Kraftblitzen  manifestirt  habe.  Mikuli's  Vorrede  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Werke  Chopin's  giebt  darüber  ausführlichere  Nachricht. 
Dort  heisst  es: 

Der  Ton,  den  er  aus  dem  Instrumente  zu  ziehen  wusste,  war 
immer,  namentlich  in  den  Cantabile's,  riesengross;  höchstens  Field 
konnte  hierin  mit  ihm  verglichen  werden.  Eine  männliche,  edle 
Energie  verlieh  geeigneten  Stellen  überwältigende  Wirkung  —  Ener- 
gie ohne  Rohheit  —  wie  er  andererseits  durch  Zartheit  seines 
seelenvollen  Vortrages  —  Zartheit  ohne  Ziererei  —  den  Zu- 
hörer hinzureissen  wusste. 

Wir  können  diese  verschiedenen  Aussagen  mit  den  Worten 
Lenz'  zusammenfassen,  dass  Chopin  beim  Mangel  an  physischer 
Kraft  seinen  Schwerpunkt  in  den  Cantabile-Stil,  in  die  Be- 
ziehungen und  Verbindungen,  in  das  Detail  verlegte.  Zweierlei 
tritt  uns  dabei  als  unbestreitbar  entgegen:  Erstens,  dass  das  reine 
Ton -Volumen,  über  welches  Chopin  gebot,  keineswegs  unbe- 
trächtlich war;  sodann,  dass  er  sich  die  Kunst  angeeignet  hatte, 
durch  ökonomische  Verwerthung  seiner  Mittel  jenen  Mangel 
auszugleichen.  Letzteres  ist  durch  einige  schon  citirte  Aeusse- 
rungen  Moscheies'  bestätigt,  wo  er  sagt,  Chopin's  piano  sei  so 
hingehaucht,  dass  er  gar  keines  besonders  kräftigen  foj-te  bedürfe, 
um  die  gewünschten  Contraste  hervorzubringen;  dass  man  ferner 
die  orchestralen  Effecte,  welche  die  deutsche  Schule  von  einem 
Pianisten  verlangt,  nicht  vermisse,  sondern  sich  hinreissen  lasse, 
wie  von  einem  Sänger,  der,  wenig  bekümmert  um  die  Begleitung, 
ganz  seinem  Gefühl  folgt. 

Bei  diesen  Berichten  über  Chopin's  Vortragsstil  dürfen  wir 
die  Zeitperiode,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Was  von  dem  Chopin  des  Jahres  1848  gilt,  kann  nicht 
auf  den  der  Jahre  1831  oder  1841  angewendet  werden.  In  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  wurde  er  so  schwach,  dass  sein 
Spiel,  wie  mir  Stephen  Heller  sagte,  manchmal  kaum  mehr  hör- 
bar war.  Dann  nahm  er  zu  Kunstgriffen  aller  Art  seine  Zu- 
flucht,  um   den  Zuhörer    über    den  Mangel    an  Kraft  hinwegzu- 
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täuschen,  wobei  er  häufig  den  ursprünglichen  Gedanken  seiner 
Compositionen  modificirte,  gleichwohl  aber  stets  eine  bedeutende 
Wirkung  erzielte.  So  spielte  Chopin,  um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen (welches  ich  nebst  andern  interessanten  Nachrichten  einer 
Mittheilung  Charles  Halle's  verdanke',  in  seinem  letzten  Pariser 
Concert  (Februar  1848'  die  beiden  /wVd'- Passagen  gegen  das 
Ende  der  Barcarole  nicht  wie  sie  gedruckt  sind,  sondern  pianis- 
simo  und  mit  allen  Arten  dynamischer  Feinheiten.  Im  Besitz 
der  verborgensten  Geheimnisse  des  Anschlages  und,  wie  kein 
anderer  Pianist,  den  Ton  in  allen  seinen  Abstufungen  beherr- 
schend, machte  er  selbst  damals,  krank  wie  er  war,  dem  Hörer 
nicht  den  Eindruck  der  Schwäche.  Dies  bestätigt  auch  Otto 
Goldschmidt,  der  ebenfalls  diesem  Concerte  beigewohnt  hat.  Was 
Chopin  vornehmlich  anstrebte,  oder  richtiger  gesagt,  was  sein 
physischer  Zustand  ihm  gestattete  anzustreben,  war  ohne  Zweifel 
nicht  die  Quantität  sondern  die  Qualität  des  Tones.  Im  Menestrel 
vom  21.  October  1849  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  für 
Chopin,  der  in  dieser  Hinsicht  allen  andern  Pianisten  unähnlich 
war,  das  Ciavier  stets  zu  viel  Ton  gehabt  habe,  und  dass  sein 
beständiges  Bestreben  gewesen  sei,  die  Klangfarbe  zu  ,,sentimen- 
talisiren",  seine  grösste  Sorge  aber,  alles  zu  vermeiden,  was  ir- 
gend wie  an  den  fracas  pianistique  der  Zeit  erinnerte. 

Selbstverständlich  hat  der  Anschlag  des  wahren  Künstlers 
neben  der  mechanischen  auch  eine  geistige  Seite;  in  diesem 
Sinne  ist  es  unmöglich  das  persönliche  Element  ausser  Acht  zu 
lassen,  welches  Chopin's  Anschlag  durchdrang  und  charakteri- 
sirte.     Hierüber  schreibt  Marmontel  in  seinen  Pianistes  cclebres: 

In  der  wunderbaren  Kunst  den  Ton  zu  tragen  und  zu  modu- 
liren,  ihn  in  ausdrucksvoller,  schwermüthiger  Weise  zu  schattiren, 
war  Chopin  ganz  und  gar  er  selbst.  Er  hatte  eine  durchaus  in- 
dividuelle Art,  die  Tasten  anzugreifen,  einen  geschmeidigen,  markigen 
Anschlag  und  verstand  sich  auf  Klangwirkungen  von  zerfliessendem 
Dufte,  deren  Geheimniss  er  allein  kannte. 

In  Beziehung  auf  Chopin's  Tonerzeugung  darf  seine  glück- 
liche Verwerthung  des  Pedals  und  der  Dämpfung  nicht  uner- 
wähnt bleiben.  Erst  mit  den  Zeiten  Liszt's,  Thalberg's  und 
Chopin's  fing  das  Pedal  an,  beim  Ciavierspiel  ein  wichtiger 
Factor  zu  sein.  Hummel  hatte  seine  Bedeutung  noch  nicht 
erkannt  und  die  Vortheile,  welche  es  dem  Spieler  gewährt,  un- 
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benutzt  gelassen.  Die  wenigen  Pedalbezeichnungen  in  Beethoven's 
Werken  beweisen,  dass  dieser  Gewaltige  bereits  geahnt  hat, 
welche  Kräfte  im  Pedal  gleichsam  schlummerten.  In  der  Vir- 
tuosen-Periode war  Moscheies  der  erste,  der  einen  ausgedehnteren 
und  künstlerischen  Gebrauch  vom  Pedal  machte,  wiewohl  er  es 
im  Vergleich  zu  seinen  oben  genannten  jüngeren  Zeitgenossen 
nur  sparsam  verwendete.  Selbstverständlich  hat  jeder  hervor- 
ragende Pianist  seine  besondere  Art  des  Pedalgebrauches.  Was 
Chopin's  besonderen  Stil  betrifl't .  so  ist  uns  darüber  leider 
nichts  Näheres  bekannt,  und  dies  ist  umsomehr  zu  bedauern, 
als  er  mit  seinen  Pedal-Bezeichnungen  äusserst  sorglos  war. 
Rubinstein  erklärt,  dass  die  meisten  Pedal-Bezeichnungen  in 
Chopin's  Compositionen  an  unrichtiger  Stelle  stehen.  Soviel 
wissen  wir  wenigstens :  „Kein  Ciavierspieler  hat  vor  ihm  [Chopin] 
die  Pedale  wechselsweise  oder  gleichzeitig  mit  solchem  Ge- 
schmack und  solcher  Geschicklichkeit  gebraucht"  und  ..durch 
beständigen  Gebrauch  des  Pedals  erreichte  er  di's  Jiarnwnies 
ravissantes,  des  bruissements  inelodiqiics  qui  cfonnaient  et  cliar- 
maient.''^) 

-  Schwieriger  als  die  technische  Seite  des  Chopin'schen  Vor- 

trages ist  die  poetische  zu  erfassen;  wenn  sie  überhaupt  zu  er- 
fassen ist,  so  könnte  dies  nur  einem  Manne  gelingen,  der,  wie 
Liszt,  den  Dichter  mit  dem  grossen  Ciavierspieler  vereint.  Ich 
werde  desshalb  einige  der  wichtigsten  Bemerkungen  über  dieses 
Thema  aus  seinem  Buche  mittheilen. 

'^  Nachdem  er  erwähnt  hat,  dass  Chopin  die  flüchtigen  Er- 
scheinungen wie  La  Fee  aiix  Miettes,  Le  Lutin  d\4rgail  etc.  derart 
idealisirt  habe,  dass  sie  in  ihrer  zarten  zerbrechlichen  Gestalt 
nicht  mehr  unserer  Natur  anzugehören,  sondern  uns  die  Ge- 
heimnisse der  Undinen,  der  Titanias,  der  Ariels,  der  Königinnen 
Mab  und  der  Oberone  zu  enthüllen  schienen,  fährt  er  fort: 

Fühlte  sich  Chopin  von  derartigen  Eingebungen  erfasst,  so 
nahm  sein  Spiel  einen  eigenthümlichen  Charakter  an,  welchem 
Genre  im  Uebrigen  auch  das  von  ihm  ausgeführte  Musikstück  an- 
gehören mochte,  ob  der  Tanzmusik  oder  der  träumerischen,  den 
Mazurken  oder  Nocturnen,  Präludien  oder  Scherzos,  Walzern  oder 
Tarantellen,  Etüden  oder  Balladen.     Allem  gab  er  eine  eigenartige 


')  Marmontel,  Les  Fianistes  cHebres. 
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Farbe,  ein  nicht  zu  beschreibendes  Gepräge,  einen  vibrirenden  Puls- 
schlag, der  das  Materielle  nahezu  abgestreift  hatte  und,  ohne  des 
vermittelnden  Organes  der  Sinne  zu  bedürfen,  direkt  auf  das  Innere 
des  Hörers  zu  wirken  schien.  Bald  glaubt  man  das  Getrippel  einer 
neckisch  verliebten  Peri  zu  vernehmen,  bald  hört  man  sammetartige, 
in  ihrem  Farbenschillern  an  das  Kleid  des  Salamanders  erinnernde 
Modulationen,  bald  wiederum  Töne  tiefer  Entmuthigung,  wie  wenn 
die  armen  Seelen  umsonst  auf  barmherzige  Gebete  hoffen,  deren 
sie  zu  ihrer  endlichen  Erlösung  bedürfen.  Zu  anderen  Malen  hauch- 
ten seine  Finger  eine  so  düstere  Trostlosigkeit  aus,  dass  man  meinte, 
Byron's  Jacopo  Foscari  wieder  aufleben  und  die  Verzweiflung  dessen 
vor  sich  zu  sehen,  der.  aus  Liebe  zum  Vaterlande  sterbend,  den 
Tod  der  Verbannung  vorzog,  da  er  es  nicht  zu  ertragen  vermochte, 
Venezia  la  bella  zu  verlassen. 

Es  ist  interessant,  diese  Beschreibung  mit  der  eines  anderen 
Dichters  zu  vergleichen,  eines  Dichters,  welcher  seine  Gedanken 
so  gut  in  zierlichen  Versen  wie  in  familiärer  Prosa  zum  Ausdruck 
zu  bringen  wusste.  Liszt  sagt.  Chopin  habe  in  seiner  Einbil- 
dungskraft und  seinem  Talent  etwas  gehabt,  was  „par  la  purete 
de  sa  diction,  par  ses  accointances  avec  .La  Fee  aux  Miettes' 
et  ,Le  Lutin  d'Argail',  par  ses  rencontres  de  , Seraphine'  et  de 
.Diane',  murmurant  ä  son  oreille  leurs  plus  confidentielles  plain- 
tes,  leurs  reves  les  plus  innommes"i)  ihn  an  Nodier  erinnere. 
Welcher  Art  waren  nun  die  Gedanken,  welche  Chopin's  Spiel 
bei  Heine  erweckter 

Ja,  dem  Chopin  muss  man  Genie  zusprechen  in  der  vollen 
Bedeutung  des  Wortes;  er  ist  nicht  nur  Virtuose,  er  ist  auch  Poet; 
er  kann  uns  die  Poesie,  die  in  seiner  Seele  lebt,  zur  Anschauung 
bringen;  er  ist  der  Tondichter,  und  Nichts  gleicht  dem  Genuss, 
den  er  uns  verschafft,  wenn  er  am  Ciavier  sitzt  und  improvisirt. 
Er  ist  alsdann  weder  Pole,  noch  Franzose,  noch  Deutscher,  er  ver- 
räth  dann  einen  weit  höheren  Ursprung,  man  merkt  alsdann,  er 
stammt  aus  dem  Lande  Mozart's,  Raphael's,  Goethe's,  sein  wahres 
Vaterland  ist  das  Traumreich  der  Poesie.  Wenn  er  am  Ciavier 
sitzt  und  improvisirt,  ist  es  mir,  als  besuche  mich  ein  Landsmann 
aus  der  geliebten  Heiraath  und  erzähle  mir  die  kuriosesten  Dinge, 
die  während  meiner  Abwesenheit  dort  passirt  sind  .  .  .  Manchmal 
möcht'  ich  ihn  mit  Fragen  unterbrechen:  Und  wie  geht's  der  schönen 
Nixe,  die  ihren  silbernen  Schleier  so  kokett  um  die  grünen  Locken 


^)  Anspielung  auf  Erzählungen  von  Charles  Nodier.  Nach  Sainte-Beuve 
gehört  La  Fie  aux  Miettes  zu  denjenigen  Arbeiten  Nodier's,  welche  unter  dem 
Einflüsse  E.  T.  A.  Hoffmann's  entstanden  sind. 
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zu  binden  wusste?  Verfolgt  sie  noch  immer  der  weissbärtige  Meer- 
gott mit  seiner  närrisch  abgestandenen  Liebe?  Sind  bei  uns  die 
Rosen  noch  immer  so  flammenstolz?  Singen  die  Bäume  noch  im- 
mer so  schön  im  Mondschein? 

Kehren  wir  aber  wieder  zu  Liszt  zurück,  so  lesen  wir  bei 
ihm  kurz  nach  der  oben  citirten  Stelle  Folgendes: 

In  seinem  Spiel  gab  der  grosse  Künstler  in  entzückender  Weise 
jenes  bewegte,  schüchterne  oder  athemlose  Erbeben  wieder,  welches 
das  Herz  überkommt,  wenn  man  sich  in  der  Nähe  übernatürlicher 
Wesen  glaubt,  die  man  nicht  zu  errathen.  nicht  zu  erfassen,  nicht 
festzuhalten  weiss.  Wie  einen  von  mächtiger  Welle  geschaukelten 
Kahn  Hess  er  die  Melodie  auf-  und  abwogen,  oder  er  gab  ihr  eine 
unbestimmte  Bewegung,  als  ob  eine  luftige  Erscheinung  unversehens 
in  unsere  greifbare  und  fühlbare  Welt  einträte.  Er  zuerst  führte 
mit  seinen  Compositionen  jene  Vortragsweise  ein,  die  seiner  Vir- 
tuosität ein  so  besonderes  Gepräge  gab  und  die  er  Tempo  riibato 
(geraubtes  Zeitmass)  benannte:  Ein  regellos  unterbrochenes  Zeitmass, 
geschmeidig,  abgerissen  und  schmachtend  zugleich,  flackernd  wie  die 
Flamme  unter  dem  sie  bewegenden  Hauch,  schwankend  wie  die 
Aehre  des  Feldes  unter  dem  weichen  Wehen  der  Luft,  wie  der 
Wipfel  des  Baumes,  den  die  willkürliche  Bewegung  des  Windes 
bald  dahin,  bald  dorthin  neigt. 

Da  indessen  diese  Bezeichnung  dem.  der  sie  kannte,  Nichts 
lehrte,  und  dem,  der  sie  nicht  kannte,  der  ihren  Sinn  nicht  verstand 
und  herausfühlte,  Nichts  sagte,  so  unterliess  Chopin  später  sie  seiner 
Musik  beizufügen,  überzeugt,  dass  wer  überhaupt  Verständniss  dafür 
habe,  nicht  verfehlen  werde,  das  Gesetz  dieser  Regellosigkeit  zu 
errathen.  Alle  seine  Compositionen  aber  müssen  in  dieser  schwe- 
benden eigenartigen  Rhythmik  und  Betonung  wiedergegeben  werden, 
mit  jener  morbidesza,  deren  Geheimniss  man  schwer  erfasste.  wenn 
man  nicht  häufig  Gelegenheit  hatte,  ihn  selbst  zu  hören. 

V'ersuchen  wir  nun.  einen  klaren  Begriff  von  diesem  räthsel- 
haften  tempo  riibato  zu  gewinnen.  Bei  den  Instrumentalisten  ist 
das  ..geraubte  Zeitmass''  namentlich  durch  Chopin  und  Liszt  zur 
Beliebtheit  gelangt;  es  ist  indessen  keineswegs  eine  Erfindung 
ihrer  Zeit.  Der  Flötist  Quanz  sagt  (vgl.  Marpurg  ..Kritische 
Beiträge''  Bd.  F.  er  habe  es  zum  ersten  Mal  von  der  berühmten 
Sängerin  Santa  Stella  Lotti  gehört,  welche  1 7 1 7  an  der  Dresdner 
Oper  wirkte,  und  1759  in  Venedig  gestorben  ist.  Ein  noch 
früherer  Vertreter  des  tempo  riibato  war  jedoch  Girolamo 
Frescobaldi,  der  sich  über  diese  Art  der  Vortragsweise  in  dem 
Vorwort  zu  seinem  Werke  ..II  primo  libro  di  Capricci  fatti  sopra 
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diversi  sogetti  et  Arie  in  partitura"  (1624)  ausspricht,  i)  Vor  allem 
haben  wir  bezüglich  des  tempo  rubato  festzuhalten,  dass  es  eine 
Gattung  ist,  welche  zahlreiche  Unterarten  in  sich  fasst;  das  tempo 
rubato  Chopin's  z.  B.  gleicht  nicht  dem  Liszt'schen,  das  Liszt's 
nicht  dem  Henselt'schen  und  so  weiter.  Die  von  den  Wörter- 
büchern gegebenen  Definitionen  lassen  uns  meist  im  Unklaren. 
Indessen  kommt  uns  Hülfe  von  anderer  Seite.  Liszt  erklärte 
Chopin's  tempo  rubato  in  dichterischer  und  anschaulicher  Weise 
seinem  Schüler,  dem  russischen  Clavierspieler  Neilissow  mit  den 
Worten:  ,,Sehen  Sie  diese  Bäume  an;  der  Wind  spielt  in  den 
Blättern,  macht  sie  lebendig,  der  Baum  bleibt  derselbe,  das  ist 
Chopin'sches  rubato.'-'-  Wie  aber  erklärte  Chopin  selbst  diesen 
Ausdruck?  Von  Frau  Dubois  und  andern  Schülern  des  Meisters 
wissen  wir,  dass  er  ihnen  zu  sagen  pflegte:  „Oue  votre  main 
gauche  soit  votre  maitre  de  chapelle  et  garde  toujours  la  me- 
sure."  (Die  linke  Hand  muss  der  Kapellmeister  sein  und  stets 
den  Takt  festhalten.)  Nach  Lenz  hat  sich  Chopin  auch  so  ausge- 
drückt: „Angenommen,  ein  Stück  dauert  so  und  soviel  Minuten, 
wenn  das  Ganze  nur  so  lange  gedauert  hat,  im  Einzelnen 
kann's  anders  sein"  —  eine  etwas  zweideutige  Lehre,  welche 
mit  der  vorhergehenden  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint. 
Mikuli,  ein  anderer  Schüler  Chopin's,  sagt  darüber  Folgendes: 
„Selbst  bei  seinem  so  viel  verleumdeten  tempo  rubato  spielte 
immer  eine,  die  begleitende  Hand,  streng  gemessen  fort,  während 
die  andere,  singende,  entweder  unentschlossen  zögernd,  oder  aber 
wie  in  leidenschaftlicher  Rede  mit  einer  gewissen  ungeduldigen 
Heftigkeit  früher  einfallend  und  bewegter,  die  Wahrheit  des 
musikalischen  Ausdrucks  von  allen  rhythmischen  Fesseln  frei- 
machte." 

Eine  sehr  klare  Beschreibung  von  Chopin's  tempo  rubato 
giebt  ein  Kritiker  des  Athenäum,  der  ihn  1 848  in  einer  Matinee 
in  London  hörte:  „Er  macht  freien  Gebrauch  vom  tempo  rubato, 
indem  er  sich  mehr  als  irgend  ein  uns  bekannt  gewordener  Cla- 
vierspieler  innerhalb   des   Taktes   hin-  und   herneigt,   sich   aber 


*)  Ein  Auszug  daraus  findet  sich  in  A.  G.  Ritter's  „Zur  Gescloichte  des 
Orgelspiels"  I.  34.  —  F.  X.  Haberl  sagt  im  Vorwort  zu  seiner  Sammlung 
Frescobaldi'scher  Orgelsätze  (Leipzig,  Breitkopf  und  HärtelJ:  „Ein  Hauptzug  des 
Frescocaldi'schen  Genius  ist  das  sogenannte  tetnpo  rubato,  eine  absolute  Freiheit 
in  Anwendung  rascheren  und  langsameren  Tempos." 
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gleichwohl  einem  vorherrschenden  Zeitmaass  unterwirft,  welches 
das  Ohr  mit  jenen  Willkürlichkeitcn  aussöhnt."  Ohne  Zweifel 
nahm  man  hiiufig  für  tcvipo  riihato.  was  eigentlich  nur  eine 
Aufhebung  oder  Umstellung  des  Accentes  ist,  für  welche  Vor- 
tragsweise bisweilen  jener  Ausdruck  angewendet  wird.  Der 
Leser  wird  sich  der  Stelle  aus  einer  Kritik  in  der  ,, Wiener 
Theaterzeitung"  vom  Jahre  1829  erinnern,  wo  es  heisst:  „Das 
Spiel  des  jungen  Mannes  [Chopin's]  hat  einige  sehr  bemerkbare 
Mängel,  von  denen  wir  die  Nichtbeachtung  der  Accentuirung 
beim  Beginn  der  musikalischen  Phrase  besonders  hervorheben." 
Charles  Halle  erzahlte  mir  von  einem  interessanten  Streit  über 
dieses  Thema.  Als  er  einmal  gegen  Chopin  erwähnte,  dieser 
spiele  seine  Mazurken  häufig  im  */j-  statt  im  3/^- Takt,  wider- 
sprach ihm  der  Meister;  als  aber  Halle  ihm  die  Richtigkeit  seiner 
Behauptung  bewies,  indem  er  bei  Chopin's  Spiel  zählte,  musste 
auch  dieser  sie  zugeben  und  meinte  scherzend,  dies  sei  national. 
Lenz  berichtet  von  einem  ähnlichen  Streit  zwischen  Chopin  und 
Meyerbeer.  Frau  Peruzzi  erzählt,  Chopin  habe  die  linke  Hand 
seinen  Kapellmeister  genannt  (maitre  de  chapelle,  einer  seiner 
Lieblingsausdrücke),  während  er  der  rechten  Hand  gestattet  habe, 
sich  ad  libitiun  zu  bewegen,  und  fügt  hinzu,  er  sei  sehr  ärger- 
lich geworden,  wenn  man  ihn  beschuldigte,  nicht  im  Takt  zu 
spielen.  Wir  können  diese  Urtheile  in  die  Worte  Moscheies' 
zusammenfassen.  Chopin's  Spiel  sei  nie  in  Taktlosigkeit  ausge- 
artet, aber  es  sei  von  der  reizendsten  Originalität  gewesen. 
Neben  den  angeführten  Zeugnissen  müssen  wir  aber  auch  hören, 
was  Berlioz  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat:  „Chopin  sup- 
portait  mal  le  frein  de  la  mesure;  il  a  pousse  beaucoup  trop 
loin,  Selon  moi,  l'independence  rhythmique."  Berlioz  ging  so- 
gar soweit  zu  behaupten,  Chopin  habe  nicht  streng  im  Takt 
spielen  können  (ne  pouvait  pas  joiicr  regulih-cinent). 

Chopin's  Vortrag  hatte  in  der  That  etwas  so  Fremdartiges, 
dass,  als  Halle  ihn  zum  ersten  Mal  seine  Compositionen  spielen 
hörte,  er  sich  nicht  vorstellen  konnte,  wie  das  Gehörte  durch 
Schriftzeichen  auszudrücken  möglich  sei.  Gleichwohl  ist  er  der 
Meinung,  dass  man  von  jenen  Vortrags-Eigenthümlichkeiten  viel- 
fach Uebertriebenes  berichtet  hat.  Die  Pariser  sagten  von  Ru- 
binstein's  Vortrag  der  Chopin'schen  Compositionen:  „Ce  n'est 
pas    ga"    und    auch   Halle   meint,    dass    Rubinstein    die   Werke 

Fr.  Niecks,  Chopin.    II.  8 
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Chopin's  zwar  geistreich,  jedoch  nicht  Chopin'sch  wiedergiebt. 
Ebensowenig  komme  Hans  von  Bülow  dem  Original  nahe.  Was 
Chopin's  Schüler  betrifft,  so  hätten  sie  mit  ihren  Versuchen,  sich 
den  Stil  ihres  Meisters  anzueignen,  noch  weniger  als  Andere 
Erfolg  gehabt.  Die  Meinung  eines  so  her\'orragenden  Ciavier- 
spielers wie  Halle,  der  noch  überdies  mit  Chopin  genau  persön- 
lich bekannt  gewesen,  ist  entschieden  beachtenswerth.  Nachdem 
er  Chopin's  Compositionen  häufig  von  diesem  selbst  gehört, 
wurde  er  mit  des  Meisters  Musik  so  vertraut,  dass  der  Compo- 
nist  sie  gern  von  ihm  hörte  und  sagte,  wenn  er  dabei  im  Neben- 
zimmer sei,  so  bilde  er  sich  ein.  er  spiele  selbst. 

Es  wird  indessen  Zeit  von  den  Sandbänken,  auf  denen  wir 
so  lange  festgelegen,  wieder  loszukommen.  Dazu  möge  uns  Lenz 
behülflich  sein: 

In  dem  Schwanken  der  Bewegung,  in  diesem  „Hangen  und 
Bangen"  im  rubato  seines  Begriffs  war  Chopin  hinreissend,  jede 
Note  stand  auf  der  höchsten  Stufe  des  Geschmacks,  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes.  Brachte  er  einmal  eine  Verzierung  an,  was  nur 
selten  geschah,  so  war  es  immer  eine  Art  von  Wunder  in  gutem 
Geschmack.  Seinem  ganzen  Wesen  nach  war  Chopin  nicht  dazu 
angethan,  Beethoven  oder  Weber  zu  geben,  die  in  grossen  Linien 
und  mit  grossem  Pinsel  malen.  Chopin  war  ein  Pastellmaler,  aber 
ein  unvergleichlicher!  Liszt  gegenüber  konnte  er  mit  Ehren  für 
dessen  ebenbürtige  Frau  gelten.  Die  grosse  B-dur-Sonate  von 
Beethoven  Op.    io6  und  Chopin  schliessen  sich  aus. 

Chopin  nahm  eines  Tages  Lenz  mit  sich  zu  der  Baronin 
Krüdner  und  ihrer  Freundin,  der  Gräfin  Scheremetjew,  denen  er 
versprochen  hatte,  die  Variationen  aus  Beethoven's  As-dur-Sonate 
(Op.  26;  vorzuspielen.     Darüber  sagt  Lenz: 

Schön  spielte  er,  aber  nicht  so  schön  wie  seine  Sachen,  nicht 
packend,  nicht  en  relief,  nicht  als  von  Variation  zu  Variation  ge- 
steigerten Roman.  Mezza  voce  säuselte  er,  aber  unvergleichlich  in 
der  Cantilene,  unendhch  vollendet  in  den  Zusammenhängen  der 
Satzbildung,  ideal  schön,  aber  weiblich!  Beethoven  ist  ein  Mann 
und  hört  nie  auf,  einer  zu  sein!  Chopin  spielte  auf  einem  Pleyel, 
er  gab  einmal  auf  keinem  andern  Instrument  Lection;  einen  Pleyel 
hatte  man  nehmen  müssen.  Alles  war  entzückt,  auch  ich  war  ent- 
zückt, aber  nur  über  den  Ton  von  Chopin,  über  seinen  Anschlag, 
über  die  Anmuth  und  Grazie,  über  den  reinen  Stil. 
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Chopin's  Stilreinheit,  Selbstbeherrschung  und  aristokratische 
Zurückhaltung  sind  für  uns  besonders  bemerkenswerth ,  die  wir 
gewohnt  sind,  des  Meisters  Compositionen  wild,  zügellos  und 
mit  einer  gewissen  Ostentation  vortragen  zu  hören.  Sehr  be- 
zeichnend äusserte  sich  ein  Meister  der  älteren  Generation,  J.  B. 
Gramer,  über  den  Lieblingsmeister  der  jüngeren  Generation: 
„Ich  versteh'  ihn  nicht,  er  spielt  aber  schön  und  correct,  o,  sehr 
correct,  er  lässt  sich  nicht  gehen,  wie  die  anderen  jungen  Leute, 
aber  ich  versteh'  ihn  nicht." 

Was  man  über  Ghopin's  Spiel  liest  und  hört,  stimmt  mit 
Mikuli's  Bericht  überein,  wo  es  heisst:  ,.Bei  aller  ihm  in  so 
hohem  Grade  eigenen  Wärme  war  sein  Vortrag  doch  immer 
maassvoll,  keusch,  ja  vornehm  und  zuweilen  selbst  strenge  zu- 
rückhaltend". Als  Lenz  nach  dem  oben  erwähnten  Besuch  bei 
den  russischen  Damen  seine  aufrichtige  Meinung  über  Chopin's 
Vortrag  der  Beethoven'schen  Variationen  gegen  seinen  Lehrer 
aussprach,  entgegnete  dieser  ohne  alle  Empfindlichkeit:  „Ich 
deute  an  (findiquc),  der  Zuhörer  selbst  muss  das  Bild  voll- 
bringen (parachever).^'  Und  als  Lenz,  nachdem  sie  Chopin's 
Wohnung  erreicht,  und  dieser  sich  im  Nebenzimmer  umkleidete, 
die  Kühnheit  hatte,  das  Beethoven'sche  Thema  nach  seiner  Weise 
zu  spielen,  trat  der  Meister  in  Hemdärmeln  zu  ihm  ans  Ciavier, 
setzte  sich  neben  ihn  und  sagte  beim  Schluss,  indem  er  die 
Hand  auf  seine  Schulter  legte:  „Ich  werde  es  Liszt  erzählen,  es 
ist  mir  noch  nie  passirt,  aber  es  ist  schön,  muss  man  denn  aber 
immer  so  passionirt  sprechen  (si  declainatoirement)}"'^  Ich 
habe  die  letzten  Worte  unterstrichen,  weil  sie  mir  der  beson- 
deren Aufmerksamkeit  des  Lesers  werth  erscheinen. 

„Sage  mir,  mit  wem  Du  umgehst,  und  ich  werde  Dir  sagen 
wer  Du  bist"  —  diesen  Ausspruch  könnte  man  nicht  mit  Un- 
recht auch  so  wenden:  Sage  mir,  welche  Claviere  Du  spielst, 
und  ich  werde  Dir  sagen,  zu  welcher  Art  von  Pianisten  Du  ge- 
hörst. Ueber  Chopin's  desfallsiges  Verhältniss  giebt  uns  Liszt 
alle  wünschenswerthe  x'\uskunft;  aber  auch  Lenz  hat,  wie  wir 
sahen,  diesen  Punkt  berührt.     Liszt  schreibt: 

So  lange  Chopin,  wie  in  den  ersten  Jahren  seines  Pariser  Auf- 
enthaltes, gesund  und  bei  Kräften  war,  pflegte  er  Erard'sche  Claviere 
zu  spielen;  nachdem  ihm  aber  sein  Freund  Camille  Pleyel  eines 
seiner  herrlichen,  durch  ihren  metallischen  Klang  sowie  durch  ihren 
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besonders  leichten  Anschlag  ausgezeichneten   Instrumente   zum  Ge 
schenk  gemacht  hatte,  wollte  er  nicht  mehr  die  anderer  Fabrikan- 
ten spielen. 

Wenn  er  sich  bei  seinen  polnischen  oder  französischen  Freun- 
den in  einer  Soiree  hören  lassen  sollte,  so  schickte  er  häufig,  falls 
nicht  gerade  ein  Pleyel  dort  war,  seinen  eigenen. 

Die  Pleyel'schen  Instrumente  liebte  er  besonders  wegen  ihres 
silberhellen,  ein  wenig  verschleierten  Klanges  und  ihres  leichten 
Anschlages.  Ihnen  entlockte  er  Töne,  die  einer  jener  Harmonika's 
anzugehören  schienen,  welche  die  alten  Meister,  deren  poetisches 
Monopol  das  romantische  Deutschland  bewahrt,  durch  Vermählung 
des  Krystalls  mit  dem  Wasser  so  sinnreich  construirten. 

Chopin  selbst  sagte:  „Wenn  ich  nicht  disponirt  bin,  so  spiele 
ich  am  liebsten  auf  einem  Erard'schen  Ciavier,  wo  ich  den  Ton 
schon  fertig  finde.  Bin  ich  aber  in  der  richtigen  Verfassung, 
und  kräftig  genug,  mir  meinen  eigenen  Ton  zu  bilden,  so  muss 
ich  ein  Pleyel'sches  Ciavier  haben. 

Aus  der  Thatsache,  dass  Chopin  1848  in  England  sowohl 
öffentlich  als  privatim  Broadwood'sche  Instrumente  spielte,  können 
wir  darauf  schliessen,  dass  er  auch  die  Erzeugnisse  dieser  Firma 
geschätzt  hat.  In  einem  Briefe,  datirt  „London,  48  Dover  Street, 
6.  Mai  1848''  schreibt  er  an  Gutmann:  „Erard  a  ete  charmant, 
11  m'a  fait  poser  un  piano.  J'ai  un  de  Broadwood  et  un  de 
Pleyel,  ce  qui  fait  3,  et  je  ne  trouve  pas  encore  le  temps  pour 
les  jouer."  Und  in  einem  Briefe  aus  Edinburg  vom  6.  August 
sowie  aus  Calder  House  vom  11.  August  schreibt  er  an  F"ran- 
chomme:  ,,Ich  habe  ein  Broadwood'sches  Ciavier  in  meinem 
Zimmer  und  Fräulein  Stirling's  Pleyel  im  Salon." 

Hier  scheint  mir  der  geeignete  Moment  zu  sein,  um  das- 
jenige zusammenzufassen,  was  ich  über  Chopin's  musikalischen 
Geschmack  sowie  über  seine  Meinung  von  musikalischen  Dingen 
und  Musikern  in  Erfahrung  gebracht  habe;  dies  wird  ganz  be- 
sonders dazu  beitragen,  den  Charakter  des  Meisters  als  Menschen 
wie  als  Künstler  zu  beleuchten.  Seine  Aussprüche  über  Com- 
ponisten  und  ihre  Werke  zeigen,  dass  er  in  hohem  Grade 
/es  vices  de  ses  qualites  hatte.  Die  Zartheit  seiner  Constitution 
und  die  übertriebene  Feinheit  seiner  Erziehung,  welche  ihm  jene, 
seine  Compositionen  so  wie  sein  Spiel  charakterisirenden  unnach- 
ahmlichen Schönheiten  von  äusserster  Zärtlichkeit  und  Anmuth 
zugänglich    gemacht,  waren   für   sein  Talent   zugleich  förderlich 
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und  beeinträchtigend,  „Alles  Harte,  Wilde  (tontes  /es  riidesses 
saiivages)  flösste  ihm  Abneigung  ein"  schreibt  Liszt.  „In  der 
Musik,  wie  in  der  Literatur  und  im  Leben  war  ihm  alles,  was 
an  das  Melodrama  erinnert,  ein  Gräuel."  Mit  einem  Worte, 
Chopin  war  durch  und  durch  Aristokrat  und  exclusiv  wie  ein 
solcher. 

Die  Unfähigkeit  genialer  Männer,  das  Verdienst  des  einen 
oder  des  anderen  ihrer  Vorgänger  und  namentlich  das  ihrer 
Zeitgenossen  zu  würdigen,  ist  schon  oft  und  mit  Verwunderung 
bemerkt  worden;  ich  zweifle  aber,  ob  man  einen  bedeutenden 
Musiker  finden  würde,  dessen  Sympathien  beschränkter  gewesen 
wären,  als  diejenigen  Chopin's.  Ein  Ueberblick  über  des  Meisters 
Neigungen  und  Abneigungen  ist  nicht  nur  biographisch  von 
Wichtigkeit,  sondern  er  kann  auch  dem  Kritiker  nützlich  und 
für  den  Psychologen  von  Interesse  sein. 

Von  allen  Componisten,  lebenden  und  gestorbenen,  schätzte 
Chopin  am  höchsten  Mozart.  Dieser  war  ihm  „sein  Ideal,  der 
Dichter  par  excellence.'^  Man  hat  von  Chopin  erzählt  —  ob 
der  Wahrheit  gemäss,  kann  ich  nicht  sagen  —  dass  er  auf 
seinen  Reisen  stets  die  Partitur  entweder  des  Doji  Giovanni  oder 
des  Requiem  im  Koffer  mit  sich  geführt  habe.  Bezeichnend 
(wenn  auch  nicht  authentisch)  ist  sein  Wunsch,  man  möge  bei 
seiner  Todtenfeier  Mozart's  Requiem  aufführen.  In  nichts  aber 
tritt  seine  Liebe  zu  dem  grossen  deutschen  Meister  so  entschie- 
den und  so  rührend  hervor,  wie  in  den  Worten,  welche  er 
auf  dem  Todtenbette  an  seine  liebsten  Freunde,  die  Fürstin 
Czartoryska  und  Franchomme  richtete:  ,,Ihr  werdet  zusammen 
Mozart  spielen  und  ich  werde  Euch  hören."  Und  fragen  wir, 
wesshalb  Chopin  in  Mozart  sein  Ideal,  den  Dichter  par  excellence 
fand,  so  antwortet  uns  Liszt:  „Weil  Mozart  sich  seltener  als 
irgend  Einer  herabliess,  die  Linie  zu  überschreiten,  welche 
die  Vornehmheit  von  der  Gemeinheit  trennt.''  Was  aber  wohl 
noch  mehr  dazu  beitrug,  um  in  Chopin's  Herzen  die  gleichge- 
stimmten Saiten  erklingen  zu  machen  und  seiner  liebenden  Be- 
wunderung für  Mozart  Nahrung  zu  geben,  war  die  in  dessen 
Werken  unumschränkt  herrschende  Lieblichkeit.  Anmuth  und 
glückliche  Harmonie,  jene  vollendete  Liebenswürdigkeit  und 
liebenswürdige  Vollendung,  welcher  nichts  Grobes,  Hartes,  Un- 
beholfenes,   Ungesundes     oder    Excentrisches    beigemischt    ist. 
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„Und  dennoch"  sagt  Liszt  von  Chopin  ,,ging  sein  Sybaritismus 
der  Reinheit,  seine  Empfindlichkeit  gegen  Gemeinplätze  so  weit, 
dass  er  selbst  im  Don  Juan,  diesem  unsterblichen  Meisterwerk, 
Stellen  bemerkte,  deren  Existenz  er  uns  gegenüber  beklagte. 
Seine  Verehrung  für  Mozart  wurde  dadurch  nicht  vermindert, 
sie  erschien  nur  gleichsam  traurig  gestimmt". 

Der  Componist,  welchen  Chopin  nächst  Mozart  am  Meisten 
schätzte,  war  Bach.  „Es  wäre  schwer  zu  sagen"  bemerkt  Mi- 
kuli  „welchen  von  Beiden  er  am  Meisten  liebte."  Nicht  nur,  dass 
er,  wie  schon  erwähnt,  auf  seinem  Schreibtisch  in  Valdemosa 
Bach'sche  Werke  liegen  hatte,  dass  er  die  Pariser  Ausgabe  der- 
selben für  seinen  Gebrauch  bearbeitete,  dass  er  sich  durch  Bach- 
Spielen  auf  seine  Concerte  vorbereitete:  Er  hielt  auch  seine 
Schüler  an,  die  Suiten,  Partitas,  Präludien  und  Fugen  des  un- 
sterblichen Leipziger  Cantors  zu  studiren.  Frau  Dubois  sagte 
mir,  dass  er  ihr  bei  der  letzten  Begegnung  (1848)  empfohlen 
habe  „de  toujours  travailler  Bach",  mit  dem  Bemerken,  dies  sei 
das  beste  Mittel,  um  Fortschritte  zu  machen. 

Hummel,  Field  und  Moscheies  waren  diejenigen  Claviercom- 
ponisten,  welche  Chopin  am  Meisten  befriedigt  zu  haben  scheinen. 
Mozart  und  Bach  waren  seine  Götter,  diese  aber  seine  Freunde. 
Von  Gutmann  hörte  ich,  dass  er  Hummel  besonders  gern  ge- 
habt habe;  Liszt  sagt,  Hummel  sei  einer  der  Componisten  ge- 
wesen, dessen  Werke  Chopin  wieder  und  wieder  mit  dem  grössten 
Vergnügen  gespielt  habe,  und  Mikuli  berichtet,  dass  sein  Lehrer 
von  allen  Compositionen  Hummel's  die  Phantasie,  das  Septett 
und  die  Concerte  am  Liebsten  gehabt  habe.  Liszt's  Angabe,  dass 
Chopin  die  Nocturnen  Field's  als  „insuffisants"  angesehen,  scheint 
mir  ganz  und  gar  unbegründet.  Chopin  studirte  mit  seinen 
Schülern  höchst  eifrig  und  höchst  sorgfältig  sowohl  die  Noc- 
turnen als  die  Concerte  Field's,  welcher,  um  mit  Frau  Dubois 
zu  reden,  ,,ihm  ein  durchaus  sympathischer  Componist  war". 
Nach  Mikuli  hatte  Chopin  eine  besondere  Vorliebe  für  Field's 
As-dur-Concert  sowie  für  die  Nocturnen.  und  pflegte  beim  Vor- 
trag der  letzteren  die  reizendsten  Verzierungen  zu  improvisiren. 
Sich  mit  den  Werken  anderer  Künstler  Freiheiten  zu  erlauben, 
und  sich  zu  beklagen,  wenn  Jemand  mit  den  eigenen  Werken 
ein  Gleiches  thut,  ist  wohl  eine  Inconsequenz,  aber  es  ist  durch- 
aus   menschlich    und    Chopin   war    keineswegs    frei    von    dieser 
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menschlichen  Schwäche.  Als  Liszt  eines  Tages  mit  den  Com- 
positionen  Chopin's  so  verfuhr,  wie  dieser  mit  den  Field'schen 
Nocturnen  zu  verfahren  pflegte,  soll  er  in  seinem  Aerger  zu 
seinen  Freunden  gesagt  haben,  man  möge  seine  Compositionen 
spielen,  wie  er  sie  geschrieben  habe,  oder  aber  sie  ganz  in  Ruhe 
lassen.     Marmontel  schreibt  darüber: 

Chopin  konnte,  sei  es  wegen  seiner  aufrichtigen  Liebe  zur 
Kunst  oder  wegen  eines  Uebermaasses  von  Selbstbewusstsein,  es 
nicht  ertragen,  wenn  irgend  Jemand  an  den  Text  seiner  Werke 
rührte.  Die  leiseste  Modification  erschien  ihm  als  ein  schwerer 
Fehler,  den  er  selbst  seinen  intimen  Freunden,  seinen  eifrigsten 
Verehrern,  ja  nicht  einmal  Liszt  verzeihen  konnte.  Sowohl  ich 
wie  mein  Lehrer  Zimmermann  haben  häufig  Chopin's  Sonaten,  Con- 
certe,  Balladen  und  Allegro's  als  Prüfungsstücke  spielen  lassen;  da 
ich  mich  aber  dabei  auf  Fragmente  der  betreffenden  Werke  be- 
schränken musste,  so  konnte  ich  den  peinlichen  Gedanken  nicht 
los  werden,  dass  ich  dem  Componisten,  welcher  derartige  Freiheiten 
als  förmliche  Schändungen  empfand,  damit  verletzte. 

Um  nach  dieser  Abschweifung  auf  den  dritten  der  oben 
genannten  Componisten  zu  kommen,  so  ist  dem  wenig  hinzuzu- 
fügen, was  bereits  in  einem  früheren  Capitel  über  ihn  gesagt 
worden  ist.  Wie  sich  der  Leser  erinnern  wird,  äusserte  Chopin 
gegen  Moscheies,  dass  er  seine  Musik  liebe,  und  Moscheies  hatte 
Gelegenheit  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  er  sie  genau  kenne. 
V^on  Mikuli  hören  wir,  dass  sein  Lehrer  für  Moscheies'  Etüden 
•  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  habe.  Was  Moscheies'  Duo's 
anlangt,  so  hat  Chopin  sie  wahrscheinlich  häufiger  gespielt  als 
die  Werke  irgend  eines  anderen  Componisten,  die  seinigen  na- 
türlich ausgenommen.  Wir  hören,  dass  er  sie  nicht  nur  mit 
seinen  Schülern  gespielt  hat,  sondern  auch  mit  Osborne,  mit 
Moscheies  selbst  und  mit  Liszt.  von  dem  ich  persönlich  erfuhr, 
dass  Chopin  gern  mit  ihm  die  Duo's  von  Moscheies  und  Hum- 
mel gespielt  habe. 

Bei  Gelegenheit  des  Duo-Spielens  fällt  mir  Schubert  ein, 
der,  wie  ich  von  Gutmann  hörte,  ein  Liebling  Chopin's  war. 
Das  Divertissement  Jiongrois  bewunderte  er  rückhaltlos;  auch 
die  vierhändigen  Märsche  und,  Polonaisen  spielte  er  häufig  mit 
seinen  Schülern.  Dagegen  scheint  sein  Unterrichts  -  Repertoire, 
mit  Ausnahme  der  Walzer,  kein  Schubert'sches  Werk  zu  zwei 
Händen   enthalten    zu   haben,   weder  die  Sonaten   noch  die  Im- 
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promptu's,  noch  die  Momens  musicals,  woraus  wir  entnehmen 
dürfen,  dass  Schubert  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
Chopin's  Gunst  stand.  In  der  That  hatte  Chopin  gerade  da  an 
dem  Meister  auszusetzen,  wo  er  allgemein  als  facile  princeps 
gilt.     Liszt  sagt  darüber  Folgendes: 

Ungeachtet  des  Zaubers,  den  er  einigen  der  Schubert' sehen 
Lieder  zugestand,  hörte  er  doch  ungern  diejenigen,  deren  Contouren 
seinem  Ohr  zu  scharf  waren,  wo  das  Gefühl  sich  gleichsam  ent- 
blösst  zeigt,  wo  man  so  zu  sagen  den  körperlichen  Ausdruck  des 
Schmerzes  fühlt.  Alles  Harte,  Wilde  wirkte  abstossend  auf  ihn. 
Chopin  soll  von  Schubert  gesagt  haben:  „Das  Erhabene  verblasst 
wenn  ihm  das  Gemeine  oder  Triviale  folgt." 

Es  ist  nun  noch  von  einigen  Componisten  zu  reden,  für 
welche  Chopin  weniger  Sympathie  hatte.  Bei  Carl  Maria  von 
Weber  scheint  noch  seine  zustimmende  Kritik  die  abfällige  über- 
wogen zu  haben.  Wenigstens  berichtet  Mikuli,  dass  die  Sona- 
ten in  E-moU  und  As-dur  sowie  das  „Concertstück"  zu  den  von 
seinem  Lehrer  bevorzugten  Werken  gehört  haben,  und  Frau 
Dubois  sagt,  er  habe  seinen  Schülern  die  Sonaten  in  C-dur  und 
in  As-dur  mit  höchster  Sorgfalt  einstudirt.  Dagegen  lesen  wir 
bei  Lenz: 

Er  wusste  Weber  nicht  zu  schätzen;  er  sprach  von  Oper,  „un- 
claviermässig!"  —  Chopin  stand  überhaupt  deutschem  Geist  in  der 
Musik  ziemlich  fern,  obgleich  ich  ihn  oft  sagen  hörte:  „Es  giebt 
nur  eine  Schule,  die  deutsche." 

Gutmann  theilte  mir  mit,  dass  er  1836  oder  1837  ^^^  ^s- 
dur-Sonate  aus  Deutschland  mitgebracht,  und  dass  Chopin  sie 
damals  noch  nicht  gekannt  habe.  Es  wird  uns  schwer  zu  glau- 
ben, dass  Liszt  im  Jahre  1828  Lenz  gefragt  haben  soll,  ob  der 
Componist  des  ., Freischütz"  auch  für  Ciavier  geschrieben  habe; 
noch  überraschender  aber  ist  Chopin's  Unwissenheit  im  Jahre  1836. 
Machten  Ruhm  und  Oeffentlichkeit  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  wirklich  nur  so  langsam  ihren  Weg?  Musste  das 
Genie  so  lange  warten,  um  allgemeine  Anerkennung  zu  finden? 
Wenn  jene  Angabe,  für  deren  Richtigkeit  Gutmann  allein  verant- 
wortlich ist.  auf  Thatsächlichem  und  nicht  auf  einer  Gedächtniss- 
täuschung beruht,  so  hat  dies  charakteristischste  Werk  Weber's, 
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zugleich  eines  der  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  Ciavier- Lite- 
ratur. Chopin,  einen  der  in  erster  Reihe  stehenden  Clavierspieler 
Europa's,  nicht  eher  erreicht,  als  zwanzig  Jahre  nach  seinem 
Erscheinen  (December  i8i6\ 

Dass  Chopin  von  Beethoven  eine  hohe  Meinung  hatte,  können 
wir  aus  einer  Anekdote  entnehmen,  welche  Lenz  in  einem  für 
die  „Berliner  Musikzeitung"  (Bd.  XXVI)  verfassten  Artikel  er- 
zählt. Der  kleine  F"iltsch  —  ein  talentvoller  junger  Ungar,  von 
dem  Liszt  sagte:  ..Wenn  der  Kleine  auf  Reisen  geht,  mach'  ich 
die  Bude  zu"  —  den  Chopin  unterrichtete,  hatte  einmal  vor 
einem  von  seinem  Lehrer  eingeladenen  gewählten  Zuhörerkreis 
Chopin's  E-moll-Concert  gespielt,  und  Chopin  war  mit  ihm  so 
zufrieden  gewesen,  dass  er  mit  ihm  zur  Schlesinger'schen  Musi- 
kalienhandlung ging,  dort  den  Ciavierauszug  des  „Fidelio"  ver- 
langte und  ihm  diesen  mit  den  Worten  überreichte:  ,.Ich  bin  in 
Deiner  Schuld,  Du  hast  mir  heute  grosse  Freude  gemacht,  ich 
schrieb  das  Concert  in  einer  glücklichen  Zeit,  nimm  Du.  lieber 
junger  Freund,  dies  Meisterwerk  von  mir  anl  Studire  Du  es 
so  lange  Du  lebst  und  erinnere  Dich  dabei  manchmal  meiner." 
Indessen  war  Chopin's  Hochachtung  vor  Beethoven  keine  unbe- 
grenzte oder  unbedingte.  Seine  Stellung  zu  diesem  Meister, 
welche  Franchomme  mit  den  kurzen  Worten  bezeichnet  „sein 
Freund  habe  Beethoven  geliebt,  aber  doch  auch  seine  Bedenken 
gegen  ihn  gehabt",  ist  genauer  von  Liszt  bestimmt: 

So  grosse  Bewunderung  er  auch  für  Beethoven's  Werke  hegte, 
einzelne  Theile  derselben  dünkten  ihm  zu  schroff  gestaltet.  Ihr 
Bau  war  zu  athletisch,  ihr  Ausdruck  zu  gewaltig,  um  ihm  zu  ge- 
fallen; ihre  Leidenschaftlichkeit  schien  ihm  eine  zu  gewaltsame 
[lenrs  coiirroiix  lui  seinblaient  trop  rngissajis]  —  er  hatte  die 
Empfindung,  als  müsse  sie  Alles  überfluthen.  Das  Löwenmark,  das 
sich  in  jeder  musikalischen  Phrase  Beethoven's  findet,  war  ihm  ein 
zu  substantieller  Stoff,  und  die  seraphischen  Töne,  die  raphaelischen 
Profile,  welche  inmitten  der  mächtigen  Schöpfungen  dieses  Genius 
auftauchen,  berührten  ihn  zufolge  des  schneidenden  Contrastes 
zeitweilig  nahezu  peinlich. 

Wir  sind  in  der  Lage,  dies  höchst  treffende  Gesammtbild 
durch  einige  Einzelzüge  zu  vervollständigen.  Chopin  sagte, 
Beethoven  erhebe  ihn  in  einem  Moment  zum  Himmel ,  um  ihn 
im  nächsten  Moment  wieder  zur  Erde  hinab,  ja,  in  den  Schmutz 
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ZU  stossen.  Ein  solches  Hinabfallen  empfand  Chopin  jedesmal 
beim  Beginn  des  letzten  Satzes  der  C-moU- Symphonie.  Gut- 
mann, der  mir  dies  mittheilte,  fügte  hinzu,  dass  sein  Lehrer 
Stücke  wie  den  ersten  Satz  der  Mondschein  -  Sonate  (Cis-moll) 
ausserordentlich  geschätzt  habe.  Als  eines  Tages  Halle  eine 
der  drei  Sonaten  Op.  31  (welche,  ist  mir  nicht  bekannt)  Chopin 
vorspielte,  bemerkte  dieser,  dass  ihm  der  letzte  Satz  früher  vul- 
gär erschienen  sei,  woraus  Halle  natürlicherweise  schloss,  dass 
Chopin  die  Werke  Beethoven's  nicht  gründlich  studirt  habe. 
Diese  Conjectur  ist  durch  Lenz  bestätigt,  der  1842  viel  mit 
Chopin  verkehrte  und  Dank  seiner  an  BoswelH;  erinnernden 
Neugier,  Beharrlichkeit  und  Zudringlichkeit  eine  Menge  inter- 
essanter Dinge  herausgebracht  hat.  Lenz  und  Chopin  sprachen 
mancherlei  über  Beethoven  nach  jenem  oben  erwähnten  Be- 
such bei  den  russischen  Damen.  Zuvor  hatten  sie  noch  nie 
über  den  Grossmeister  der  Instrumentalmusik  gesprochen.  Lenz 
sagt:  „Er  [Chopin]  hatte  es  nicht  sehr  ernst  mit  Beethoven;  er 
kannte  nur  die  Hauptsachen,  die  letzten  Werke  garnicht.  Das 
war  in  der  Pariser  Luft!  Die  Symphonien  kannte  man;  die 
mittleren  Quartette  wenig,  die  letzten  garnicht."  Auf  Lenz' 
Bemerkung,  Beethoven  habe  in  seinem  F-moll-Quartett  Mendels- 
sohn, Schumann,  sowie  ihn,  Chopin,  selbst  anticipirt,  und  das 
Scherzo  habe  seinen  Mazurken  den  Weg  bereitet,  sagte  Chopin: 
„Bringen  Sie  mir  einmal  das  Quartett,  ich  kenne  es  nicht." 
Nach  Mikuli  ist  Chopin  ein  regelmässiger  Besucher  der  von  der 
Concertgesellschaft  des  Conservatoriums  veranstalteten  Concerte, 
so  wie  auch  der  Alard-Franchomme'schen  Quartett- Sitzungen 
gewesen;  Stephen  Heller  indessen,  welcher  Chopin's  Meinung 
über  Beethoven  kannte,  hatte  ihn  im  Verdacht,  dassi  ihn  bei  den 
Conservatoriums -Concerten  weniger  die  Musik  anzog  als,  wie  es 
bei  den  meisten  Besuchern  der  Fall  war,  die  fashionable  Gesell- 
schaft —  ein  Verdacht,  der,  ob  begründet  oder  nicht,  doch 
jedenfalls  bezeichnend  ist. 

Nun  aber  wird  der  Leser  nach  Mendelssohn  fragen,  dessen 
anmuthsvolle ,  formvollendete  Musik  doch  zweifellos  Chopin's 
Bewunderung  und  Sympathie  erregt  haben  musste.  Das  ge- 
rade  Gegentheil   indessen    war    der    Fall ;    Chopin    hasste  Men- 


^)  Der  Biograph  des  englischen  Schriftstellers  Samuel  Johnson. 
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delssohn's  D-moU-Trio  und  äusserte  gegen  Halle,  Mendelssohn 
habe  nie  etwas  Besseres  geschrieben,  als  das  erste  Lied  ohne 
Worte.  Franchomme  sagt,  in  einer  milderen  Lesart,  Chopin 
habe  sich  nicht  viel  aus  Mendelssohn's  Musik  gemacht;  Gutmann 
jedoch  erklärte  unumwunden,  sein  Lehrer  habe  eine  entschiedene 
Abneigung  gegen  sie  gehabt  und  sie  für  trivial  erklärt.  Dieser 
Ausspruch  und  die  Erwähnung  des  Trio  erinnern  mich  an  eine 
Stelle  in  Hiller's  „Mendelssohn:  Briefe  und  Erinnerungen^',  wo 
der  Autor  berichtet,  er  sei.  als  ihm  Mendelssohn  das  soeben 
vollendete  D-moU-Trio  vorgespielt,  durch  das  Feuer,  den  Geist 
und  den  leichten  Fluss,  kurz  durch  das  Meisterhafte  des  Wer- 
kes für  dasselbe  eingenommen  worden,  habe  jedoch  einige  Be- 
denken gehabt  bezüglich  gewisser  Ciavierpassagen,  namentlich 
solcher  in  gebrochenen  Akkorden,  die  ihm.  nachdem  er  sich  im 
beständigen  Verkehr  mit  Liszt  und  Chopin  während  seines  mehr- 
jährigen Aufenthaltes  in  Paris  an  das  reichere  Passagenwerk  der 
neuen  Schule  gewöhnt,  altmodisch  vorgekommen  seien.  Men- 
delssohn, der  in  seinen  Briefen  häufig  von  seiner  L  nfruchtbarkeit 
hinsichts  der  Erfindung  neuer  Ciavierpassagen  spricht.  Hess  sich 
von  Hiller  bestimmen,  den  Ciavierpart  umzuarbeiten  und  war 
später  zufrieden,  es  gethan  zu  haben.  Aus  Obigem  ergiebt  sich, 
dass,  wenn  Mendelssohn  es  unterlassen  hat,  Chopin  gerecht  zu 
werden,  dieser  über  die  Anwendung  des  jus  talionis  noch  hinaus- 
gegangen ist. 

Schumann  indessen  fand  in  Chopin's  Augen  noch  weniger 
Gnade  als  Mendelssohn;  denn  wenn  dieser  unter  den  Werken, 
welche  z.  B.  IMadame  Dubois.  die  fünf  Jahre  lang  Chopin's 
Schülerin  war,  bei  ihm  studirte,  wenigstens  durch  die  Lieder 
ohne  Worte  und  das  G-moU-Concert  repräsentirt  war.  so  glänzte 
Schumann  durch  totale  Abwesenheit.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  es  sich  um  das  letzte  Lebensjahr  Chopin's  handelt,  wo 
Schumann  bereits  den  grössten  Theil  seiner  bedeutendsten  Cia- 
vierwerke sowie  mehrere  seiner  besten  Werke  für  Ciavier  mit 
andern  Instrumenten  veröftentlicht  hatte.  G.  Mathias,  Chopin's 
Schüler  während  der  Jahre  1839— 1844.  schreibt  mir:  ..Ich 
glaube  mich  zu  erinnern,  dass  er  von  Schumann  keine  grosse 
Meinung  hatte.  Einmal  fand  ich  auf  seinem  Tische  den  ^Carna- 
val^  Op.  fi;  er  sprach  nicht  besonders  gut  von  ihm."  Im  Jahre 
1B38  sandte  Schumann  an  Stephen  Heller,  der  gerade  von  Augs- 
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bürg  nach  Paris  reiste,  ein  Exemplar  seines  Carneval  (der  im 
September  1837  erschienen  war),  um  es  Chopin  zu  überreichen. 
Dies  Exemplar  war  mit  einem  Titel  in  Farbendruck  versehen 
und  geschmackvoll  eingebunden,  denn  Schumann  kannte  Chopin's 
Vorliebe  für  das  Elegante  und  wünschte  ihm  eine  Freude  zu 
machen.  Heller  suchte  Chopin  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Paris 
auf  und  fand  ihn  einem  Maler  Modell-sitzend.  Beim  Anblick  des 
Carneval  sagte  Chopin :  „Wie  reizend  sie  diese  Sachen  in  Deutsch- 
land ausführen!-'  aber  nicht  ein  Wort  über  die  Musik.  Wir 
werden  jedoch  gleich  sehen,  was  er  von  ihr  dachte.  Einige 
Zeit,  vielleicht  mehrere  Jahre  nach  dieser  ersten  Begegnung  mit 
Chopin  wurde  Heller  von  Schlesinger  um  Rath  gefragt,  ob  er 
den  Schumann'schen  Carneval  veröffentlichen  solle.  Heller  ant- 
wortete, er  halte  dies  für  eine  gute  Speculation,  denn  wenn  das 
Stück  auch  anfangs  nicht  gehen  würde,  so  müsse  es  sich  doch 
mit  der  Zeit  bezahlt  machen.  Hierauf  vertraute  Schlesinger  ihm 
an,  was  Chopin  darüber  gesagt  habe,  nämlich,  der  Carneval  sei 
überhaupt  keine  Musik.  Diese  Gleichgültigkeit  und  mehr  als 
Gleichgültigkeit  eines  grossen  Künstlers  gegen  die  Schöpfungen 
eines  seiner  bedeutendsten  Zeitgenossen  hat  etwas  Betrübendes, 
besonders  wenn  wir  uns  erinnern,  welche  Ergebenheit  und  Be- 
wunderung Schumann  für  Chopin  hatte,  wie  er  ihn  liebte  und 
stets  für  ihn  eintrat.  Ohne  das  enthusiastische  Lob  und  die 
tapfere  Vertheidigung  Schumann's  würde  sich  Chopin's  Ruhm 
weit  langsamer  in  Deutschland  verbreitet  haben. 

„Von  Virtuosenmusik  jeglichen  Calibers,  die  eben  in  seiner 
Zeit  Alles  so  fürchterlich  überwucherte,  habe  ich  und  schwerlich 
auch  jemand  Anderer  je  etwas  auf  seinem  Pulte  gesehen'-  sagt 
Mikuli.  Dies  ist,  wenn  auch  in  der  Hauptsache  richtig,  doch  ein 
wenig  zu  stark  ausgedrückt.  Kalkbrenner,  dessen  „geräuschvolle 
Virtuositäten"  [virüiositcs  tapageuses]  und  dekorative  Sentimen- 
talitäten \expresshntcs  decoratives]  Chopin  antipathisch  waren, 
und  Thalberg,  dessen  seichte  Vornehmheit  und  Eleganz  er  ver- 
achtete, waren  jedenfalls  ganz  und  gar  von  seinem  Pulte  ver- 
bannt, wogegen  Liszt  gelegentlich  auf  demselben  erschien.  So 
studirte  Frau  Dubois  mit  Chopin  die  Liszt'schen  Transscriptionen 
der  Tarantella  von  Rossini  und  des  Septett's  aus  Donizetti's  .,Lucia 
von  Lammermoor-'.  Indess  war  die  Zahl  der  von  Chopin  ge- 
billigten Compositionen  Liszt's  eine  sehr  beschränkte.      Chopin, 
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der  stets  empört  war,  wenn  man  auf  Kosten  der  ächten  Kunst 
und  um  des  Erfolges  willen  dem  schlechten  Geschmacke  ein 
Zugeständniss  machte,  zieh  seinen  einstigen  Freunl  häufig  dieser 
Schuld.  Als  1840  Liszt's  Transscription  der  Beethoven'schen 
„Adelaide"  in  einer  Beilage  der  Gazette  imisicale  erschienen 
war,  kam  G.  Mathias  zufällig  zu  Chopin,  als  dieser  gerade  die 
betreffende  Nummer  der  Zeitung  erhalten  hatte,  und  fand  ihn 
wüthend,  outi'e^  wegen  gewisser  Cadenzen,  die  er  nicht  am  Platze 
und  dem  Charakter  des  Liedes  nicht  angemessen  fand. 

Wir  haben  in  einem  der  früheren  Capitel  gesehen,  wie  wenig 
Chopin  mit  Berlioz'  Art  und  Weise  einverstanden  gewesen  ist; 
andere  seiner  Antipoden  von  der  ultra -romantischen  Schule 
theilten  dessen  Schicksal.  Von  Halevy  hielt  Chopin  nicht  viel, 
Meyerbeer's  Musik  war  ihm  herzlich  zuwider  und  Auber  schätzte 
er  nicht  besonders  hoch,  wenn  er  auch  für  dessen  csprit  und 
Lebendigkeit  keineswegs  unempfindlich  war.  Jedenfalls  fand  er 
in  der  italienischen  Oper  mehr  seinem  Geschmacke  Entsprechen- 
des, als  in  den  französischen  Opernhäusern.  Bellini's  Musik  hatte 
für  ihn  einen  besondern  Reiz  und  er  gehörte  zu  den  Bewunderern 
Rossini's.  Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  der 
Bemerkung  Liszt's:  „In  den  grossen  Meisterwerken  der  Kunst 
fragte  er  einzig  nach  dem,  was  seiner  Natur  entsprach.  Was 
sich  derselben  näherte,  gefiel  ihm,  dem  aber,  was  ihr  ferner  lag, 
Hess  er  kaum  Gerechtigkeit  widerfahren. •• 


Sechsundzwanzigstes  Capitel. 


1843—1847. 

Chopin's  pecuniäie  Verhältnisse  und  geschaftliclie  Erfahrungen  mit  Verlegern.  — 
Briefe  an  Franchomme.  —  Veröffentlichte  Werke  von  1842 — 1847.  —  Reisen 
nach  Nohant.  —  Liszt,  Matthew  Arnold,  George  Sand,  Charles  Rollinat  und 
Eugene  Delacroix  über  Nohant  und  das  dortige  Leben.  —  Chopin's  Art  zu 
componiren.  —  Chopin  und  George  Sand  nehmen  in  Paris  in  der  Cite  d'Orleans 
Wohnung.  —  Ihre  dortige  Lebensweise,  die  Chopin's  im  Besondern,  nach  der 
Schilderung  seiner  Schüler  Lindsay  Sloper,  Mathias  und  Frau  Dubois  sowie 
vor  allem  nach  der  Darstellung  Lenz',  George  Sand's  selbst  und  des  Pro- 
fessor Alexander  Chodzko  (häusliche  Verhältnisse,  Zimmer,  Gewohnheiten,  Sym- 
pathien, Nachahmungstalent,  George  Sand's  Freunde  und  ihre  Meinung  von 
Chopin's  Charakter). 

hopin's  Leben  von  1843  bis  1847  bietet  so  wenig 
Stoß"  zu  einer  chronologisch  fortschreitenden  Erzäh- 
lung, dass  ich  es  v^orziehe,  in  diesem  Capitel  zunächst 
einige  von  ihm  innerhalb  dieses  Zeitraums  an  seinen 
Freund  Franchomme  geschriebene  Briefe  mitzutheilen  und  dann 
eine  Beschreibung  seines  täglichen  Lebens,  seines  Umganges 
und  Charakters  zu  versuchen. 

Die  folgende  Briefsammlung  enthält  zwar  über  des  Schrei- 
bers Gedanken,  Empfindungen,  über  sein  Thun  und  Treiben 
weniger  als  wir  wünschen  möchten,  ist  aber  doch  keineswegs 
ohne  Interesse,  da  sie  auf  Chopin's  materielle  Verhältnisse  und 
den  Verkehr  mit  seinen  Verlegern  ein  helleres  Licht  wirft. 

Geldknappheit  scheint  ein  chronischer  Zustand  des  Künst- 
lers gewesen  zu  sein  und  ihn  manchmal  hart  bedrängt  zu  haben. 
Bei    einer    Gelegenheit  veranlasste    sie   ihn    sogar,   wegen   des 
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Honorars  für  fünf  Lectionen  (lOO  Franken)  an  den  Vater  eines 
seiner  Schüler  zu  schreiben.  G.  Mathias  sagte  mir.  der  be- 
treffende Brief  sei  noch  in  seinem  Besit/^e.  Man  hätte  Derartiges 
von  einem  grand  seignetir  wie  Chopin  kaum  erwartet  und  fragt 
sich,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  ein  so  gesuchter  Lehrer, 
welcher  20  Franken  für  die  Stunde  erhielt  und  sich  überdies 
seine  Compositionen  gut  bezahlen  Hess,  so  in  die  Klemme  kom- 
men konnte.  Das  Räthsel  ist  leicht  gelöst.  Chopin  hatte  eine 
offene  Hand,  und  niemals  sparen  gelernt:  Er  gab  viel  Geld  für 
hübsche  Kleinigkeiten  aus,  unterstützte  auf's  Freigiebigste  seine 
hülfsbedürftigen  Landsleute,  machte  seinen  Freunden  geschmack- 
volle Geschenke  und  soll  gelegentlich  auch  Rechnungen  für  seine 
ebenfalls  häufig  in  Geldknappheit  befindliche  Freundin  bezahlt 
haben.  Ueberdies  war  sein  Gesammteinkommen  nicht  so  be- 
deutend als  man  vermuthen  könnte,  denn,  obwohl  er  so  viele 
Schüler  haben  konnte  wie  er  wollte,  so  gab  er  doch  niemals 
mehr  als  fünf  Stunden  des  Tages  und  brachte  jedes  Jahr 
mehrere  Monate  auf  dem  Lande  zu.  Weiter  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  er  seinen  Unterricht  häufig  gratis  ertheilte.  Von 
Frau  Rubio  erfuhr  ich,  dass  er  einmal,  als  sie  das  Geld  für 
eine  Anzahl  von  Stunden  auf  das  Kamingesims  niedergelegt, 
sich  geweigert  habe,  es  anzunehmen,  mit  Ausnahme  eines  Zwan- 
zig-Franken -Stück  es,  wofür  er  ihren  Namen  auf  eine  Sub- 
scriptionsliste  für  hülfsbedürftige  Polen  setzte.  Lindsay  Sloper 
sagte  mir  ebenfalls,  dass  Chopin  für  die  ihm  ertheilten  Unter- 
richtsstunden keine  Bezahlung  habe  annehmen  wollen.  Chopin's 
geschäftliche  Erfahrungen  waren  meist  wenig  erfreulicher  Art, 
wie  sowohl  aus  den  in  seinen  Briefen  erwähnten  Thatsachen, 
als  auch  aus  seinem  dort  ausgesprochenen  Misstrauen  gegen  die 
Verleger  hervorgeht.  Ueber  diesen  Punkt  sei  noch  Folgendes 
bemerkt:  Gutmann  berichtet,  dass  Chopin  bei  seiner  Rückkehr 
von  Majorca  von  Schlesinger  höhere  Preise  gefordert  habe, 
dieser  jedoch  sei  bei  aller  Hochachtung  für  des  Componisten 
Talent  nicht  darauf  eingegangen,  da  der  Absatz  der  zuvor  von 
ihm  verlegten  Werke  ihm  eine  Erhöhung  des  Honorars  nicht 
gestatte.  1)     Stephen  Heller  erinnerte  sich  gehört  zu  haben,  dass 

')  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  Gutmann's  ist  durch  Chopin's  Briefe  be- 
stätigt. Nach  Chopin's  Rückkehr  von  Majorca  war  Troupenas  für  einige  Zeit 
sein  Verle2:er. 
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die  Firma  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ihren  Pariser  Ver- 
treter benachrichtigte,  sie  werde  fortfahren,  Chopin's  Compo- 
sitionen  zu  veröffentlichen,  wenn  auch  das  Honorar,  in  Anbe- 
tracht ihres  keineswegs  bedeutenden  Absatzes,  zu  hoch  sei.  E. 
Wolff  erzählte  mir,  er  sei  eines  Tages  mit  Chopin  zu  Troupenas 
gefahren,  dem  Chopin  seine  Sonate  fwahrscheinlich  die  in  B-moll) 
zum  Verkauf  angeboten  habe.  Als  sie  nach  den  Verhandlungen 
wieder  im  Wagen  sassen,  sagte  Chopin  auf  polnisch:  „Das 
Schwein,  er  hat  mir  200  Franken  für  meine  Sonate  geboten!" 
Chopin's  geschäftliche  Beziehungen  in  England  waren  für  ihn 
noch  weniger  befriedigend.  In  einem  Concert  wo  Filtsch  spielte 
stellte  Chopin  Stephen  Heller  dem  Verleger  VVessel  oder  einem 
Vertreter  dieser  Firma  vor,  bemerkte  aber  später:  „Sie  werden 
den  Verkehr  mit  ihm  nicht  angenehm  finden."  Für  Chopin  war 
er  jedenfalls  kein  angenehmer.  Als  dieser  hörte,  dass  Gutmann 
nach  London  gehe,  bat  er  ihn,  bei  VVessel  vorzusprechen  und 
seinen,  inzwischen  abgelaufenen  Contract  zu  erneuern.  Der  Ver- 
leger antwortete,  er  werde  nicht  allein  den  Contract  nicht  er- 
neuern, sondern  auch  Chopin's  Compositionen  nicht  mehr  stechen, 
selbst  wenn  er  sie  umsonst  haben  könnte  —  und  unter  den  ihm 
angebotenen  Stücken  befand  sich  die  Berceuscl  In  Betreff  dieser 
Erzälilung  Gutmann's  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  sie,  wenn 
auch  nicht  erfunden,  doch  in  seiner  Fassung  nicht  correct  ist, 
denn  VVessel  hatte  die  Bercaise  am  26.  Juni  1845  veröffentlicht, 
und  auch  die  folgenden  fünf  Werke  sind  nach  und  nach  bei  ihm 
erschienen.  Dann  allerdings  wurden  die  Beziehungen  durch 
Wessel  abgebrochen.  Chopin's  Murren  gegen  seine  englischen 
Verleger  lässt  übrigens  nur  die  eine  Seite  dieses  Verhältnisses 
erkennen;  die  andere  zeigt  sich  in  der  folgenden  Mittheilung, 
welche  ich  dem  Nachfolger  Wessel's,  Herrn  Edwin  Ashdown 
verdanke:  „Im  Jahre  1847  wurde  Wessel  müde,  Compositionen 
Chopin's  zu  kaufen,  die  damals  fast  gar  keinen  Absatz  fanden, 
und  er  löste  seinen  Vertrag  mit  dem  Componisten,  dessen  letzter 
Verkaufscontract  (die  Op.  60,  61  und  62  betreffend)  vom  17.  Juli 
1847  datirt  ist.  Wessel  kündigte  das  Erscheinen  dieser  Werke 
am  26.  September  1846  an. 

Obwohl  in  dem  ersten  der  folgenden  Briefe  das  Datum 
fehlt,  und  im  zweiten  und  dritten  nur  Tag  und  Monat,  nicht  aber 
das  Jahr  erwähnt  ist,  so  geht  aus  Innern  Gründen  hervor,  dass 
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die  vier  ersten  Briefe  eine  Gruppe  bilden  und  aus  dem  Jahr  1844 
stammen.  Chopin  setzt  das  Datum  bald  über  seine  Briefe,  bald 
an  das  Ende  oder  in  die  Mitte;  ich  werde  es,  der  .Deutlichkeit 
wegen,  stets  oben  hinsetzen,  aber,  wo  er  es  nicht  gethan,  die 
betreffende  Stelle  angeben. 

Schloss  Nohant  bei  La  Chätre,  Indre   [i.  August   1844]. 

Liebster  [CherissimeJ,  ich  schicke  Dir  den  Brief  von  Schlesinger 
und  einen  andern  für  ihn.  Lies  sie.  Er  möchte  das  Erscheinen 
verzögern  und  ich  kann  darauf  nicht  eingehen.  Sagt  er  nein,  so 
gieb  meine  Manuscripte  an  Maho,  i)  damit  er  Meissonnier^)  veran- 
lasst, sie  für  denselben  Preis,  nämlich  600  Franken,  zu  nehmen. 
Ich  glaube,  dass  er  (Schlesinger)  sie  stechen  wird.  Sie  müssen  am 
20.  erschienen  sein,  aber  Du  weisst,  dass  ich  den  Titel  erst  an 
diesem  Tage  zu  liefern  brauche.  Verzeihe,  dass  ich  Dich  mit  diesen 
Angelegenheiten  belästige.  Ich  liebe  Dich  und  wende  mich  an 
Dich,  wie  an  einen  Bruder.  Umarme  Deine  Kinder  für  mich. 
Meine  Ct)mplimente  an  Madame  Franchomme.  —  Dein  ergebener 
Freund  F.  Chopin. 

Madame  Sand  sendet  Dir  tausend  Complimente. 

Schloss  Nohant,  Indre  2.  August   [1844]. 

Liebster,  ich  war  gestern  in  grosser  Eile,  als  ich  Dir  schrieb, 
Dich  durch  Maho  an  Meissonnier  zu  wenden,  falls  Schlesinger 
sich  weigerte,  meine  Compositionen  zu  nehmen.  Ich  vergass, 
dass  Henri  Lemoine^)  an  Schlesinger  für  meine  Etüden  einen  sehr 
hohen  Preis  bezahlt  hat,  und  dass  ich  meine  Manuscripte  lieber 
von  Lemoine  als  von  Meissonnier  stechen  liesse.  Ich  mache  Dir 
viele  Mühe,  lieber  Freund,  aber  ich  schicke  Dir  hierbei  einen  Brief 
für  Lemoine:  Lies  ihn  und  arrangire  Dich  mit  ihm.  Er  muss  bis 
zum  20.  dieses  Monats  (August)  entweder  die  Compositionen  ver- 
öffentlichen oder  die  Titel  registriren  lassen;  verlange  nicht  mehr 
von  ihm  als  300  Franken  für  jede,  also  600  Franken  für  beide. 
Sage  ihm,  er  könne  wenn  er  wolle  bis  zu  meiner  Rückkehr  nach 
Paris  mit  der  Zahlung  warten.  Gieb  ihm  beide  Stücke  sogar  für 
500  Franken,  wenn  Du  es  für  nöthig  hältst;  dies  wäre  mir  noch 
lieber,  als  sie  an  Meissonnier  für  600  Franken  zu  geben,  wie  ich 
Dir  gestern  in  der  Zerstreuung  geschrieben  habe.     Hast  Du  jedoch 


^)  S.  den  nächsten  Brief. 

2)  Ein  Pariser  Musikverleger.  Bei  ihm  erschienen  im  folgenden  Jahr  (1845) 
Chopin's  Berceuse  Op.  57  und  H-moU-Sonate  Op.  58.  Die  in  diesem  und  in 
den  nächsten  zwei  Briefen  erwähnten  Compositionen  sind  die  Deux  Nodurnes 
Op.  55  und  die  Trois  Mazurkas  Op.  56. 

^)  Ein  Pariser  Musikverleger. 
Fr.  Niecks,  Chopin,    n.  •' 
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inzwischen  mit  M.  abgemacht,  so  liegt  die  Sache  anders;  wenn  aber 
nicht,  so  lasse  sie  nicht  unter  looo  Franken;  denn  Maho  könnte, 
als  Vertreter  Härtel's  (der  mich  gut  bezahlt),  meine  Preise  für  Deutsch- 
land herabsetzen,  wenn  er  erfährt,  dass  ich  meine  Compositionen 
in  Paris  so  billig  weggebe.  Ich  plage  Dich  viel  mit  meinen  An- 
gelegenheiten; es  ist  aber  nur  für  den  Fall,  dass  Schlesinger  dabei 
bleibt,  das  Erscheinen  hinauszuschieben.  Wenn  Du  glaubst,  dass 
Lemoine  für  die  zwei  Werke  800  Franken  geben  würde,  so  ver- 
lange diese.  Ich  habe  ihm  nichts  vom  Preise  geschrieben,  um  Dir 
völlige  Freiheit  zu  lassen.  Ich  darf  keine  Zeit  verlieren,  weil  die 
Post  abgeht.  Ich  umarme  Dich,  lieber  Bruder  —  schreibe  mir 
eine  Zeile.  —  Ganz  der  Deine  Chopin, 

Meine  Grüsse  an  Deine  Gattin.    Tausend  Küsse  Deinen  Kindern. 

Nohant,  Montag  4.  August   [1844]. 

Liebster,  ich  habe  auf  Deine  Freundschaft  bestimmt  gerechnet, 
daher  hat  mich  auch  die  Promptheit,  mit  welcher  Du  die  Schle- 
singer-Affaire  in  Ordnung  gebracht,  durchaus  nicht  überrascht.  Ich 
danke  Dir  dafür  von  ganzem  Herzen  und  erwarte  mit  Ungeduld 
den  Moment,  wo  ich  Dir  einen  ähnlichen  Dienst  leisten  kann.  Ich 
stelle  mir  vor,  dass  bei  Dir  zu  Hause  Alles  wohl  ist,  dass  Madame 
Franchomme  und  Deine  lieben  Kinder  gesund  sind,  und  dass  Du 
mich  liebst,  wie  ich  Dich  liebe.   —   Ganz  der  Deine 

F.  Ch. 

Madame  Sand  umarmt  Deinen  lieben  dicken  Bengel  \fanfmi\, 
und  sendet  Dir  einen  herzlichen  Händedruck. 

Schloss  Nohant,   20.  September   1844. 

Liebster,  wenn  ich  Dir  nicht  früher  geschrieben  habe,  so  war 
es,  weil  ich  hoffte.  Dich  noch  in  dieser  Woche  in  Paris  wiederzu- 
sehen. Da  meine  Abreise  aufgeschoben  ist,  schicke  ich  Dir  eine 
Zeile  für  Schlesinger,  damit  er  Dir  das  Geld  für  meine  letzten 
Manuscripte  auszahle,  nämlich  600  Franken  (von  denen  Du  100 
für  mich  aufheben  wirst).  Ich  hoffe,  er  wird  damit  keine  Schwie- 
rigkeiten machen;  wenn  dennoch,  so  bitte  ihn  um  eine  sofortige 
kurze  schriftliche  Antwort  (aber  ohne  Dich  dabei  zu  ereifern), 
schicke  sie  mir  und  ich  werde  direct  an  Leo  schreiben,  dass  er 
Dir  die  500  Franken,  welche  Du  die  Güte  hattest  mir  zu  leihen. 
Dir  noch  vor  Ende  des  Monats  zurückerstatte. 

Was  soll  ich  noch  weiter  sagen?  Ich  denke  noch  oft  an 
unsern  letzten  Abend  mit  meiner  lieben  Schwester,  i)  Wie  glück- 
lich war  sie.  Dich  zu  hören!  Sie  hat  mir  inzwischen  von  Strass- 
burg  aus  darüber  geschrieben  und  mich  auch  gebeten,  sie  Dir  und 


')  Seine  Schwester  Louise,  die  zum  Besuch  bei  ihm  gewesen  war. 
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Madame  Franchomme  zu  empfehlen.  Ich  hoffe,  dass  Ihr  Alle  wohl 
seid,  und  dass  ich  Euch  auch  so  wiederfinden  werde.  Schreibe 
mir  und  habe  mich  lieb,  wie  ich  Dich  lieb  habe.     Dein  alter 

[Gekritzel] . 
Tausend  Grüsse  an  Deine  Gattin.      Ich   umarme  Deine   lieben 
Kinder.     Madame  Sand  sendet  Dir  viele  (küsse. 

[Datum.] 

Ich  schicke  Dir  auch  eine  Quittung  für  Schlesinger,  die  Du 
aber  nur  gegen  baares  Geld  abgeben  darfst.  Noch  einmal,  werde 
nicht  ärgerlich,  wenn  er  Umstände  macht.     Ich  umarme  Dich. 

C. 

30.  August   1845. 

Sehr  lieber  Freund,  hierbei  schicke  ich  Dir  drei  Manuscripte 
für  Brandusi)  und  drei  für  Maho,  der  Dir  dafür  das  Geld  von 
Härtel  (1500  Franken)  auszahlen  wird.  Uebergieb  die  Manuscripte 
nicht  eher  als  im  Moment  der  Zahlung.  Schicke  mir  in  Deinem 
nächsten  Briefe  einen  500-Franken-Schein  und  hebe  mir  den  Rest 
auf.  Ich  mache  Dir  viele  Mühe  und  möchte  sie  Dir  gern  ersparen  — 
aber  —  aber  — . 

Bitte  Maho,  die  für  Härtel  bestimmten  Manuscripte  ja  nicht 
zu  verwechseln,  denn,  da  ich  die  Leipziger  Correcturen  nicht  lese, 
ist  es  wichtig,  dass  meine  Abschrift  völlig  leserlich  sei.  Bitte  auch 
Brandus,  mir  zwei  Correcturen  zu  senden,  von  denen  ich  eine  be- 
halten kann. 

Nun  aber,  wie  geht  es  Dir,  Deiner  Gattin  und  ihren  lieben 
Kindern?  Ich  weiss,  dass  Ihr  auf  dem  Lande  seit  —  (wenn  man 
St.  Germain  so  nennen  kann)  —  das  muss  Euch  Allen  bei  dem 
beständig  schönen  Wetter  unendlich  wohlthun.  Da  bin  ich  wieder 
bei  meinem  Ausstreichen!  ich  würde  nicht  enden,  wenn  ich  mich 
in  eine  Plauderei  mit  Dir  stürzte,  und  doch  habe  ich  nicht  Zeit, 
einen  neuen  Brief  anzufangen,  denn  Eug.  Delacroix,  der  bereit  ist, 
meine  Botschaft  für  Dich  mitzunehmen,  reist  gleich  ab.  Er  ist  einer 
der  wunderbarsten  Künstler  —  ich  habe  entzückende  Stunden  mit 
ihm  verlebt.  Er  verehrt  Mozart  —  kennt  alle  seine  Opern  aus- 
wendig. 

Heute  mache  ich  entschieden  nur  Klexe  —  verzeihe  sie  mir. 
Auf  Wiedersehen,  lieber  Freund,  ich  liebe  Dich  stets  und  denke 
täglich  an  Dich. 

Grüsse  Madame  Franchomme  bestens  und  umarme  die  lieben 
Kinder. 


^)  Brandus,  dessen  Name  hier  zum  ersten  Mal  in  Chopin's  Briefen  erscheint, 
war  der  Nachfolger  Schlesinger'?. 

9* 
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2  2.  September  1845. 
Sehr  lieber  Freund,  ich  danke  Dir  von  ganzem  Herzen  für 
alle  Deine  Laufereien  zu  Maho  und  für  Deinen  Brief  mit  dem 
Gelde,  den  ich  eben  empfangen  habe.  Der  Tag  der  Veröffent- 
lichung scheint  mir  der  richtige  und  ich  habe  Dich  nur  noch  zu 
bitten,  dass  Du  Brandus  in  Bezug  auf  mich  oder  meine  Rech- 
nungen [stir  mon  covipte  ou  siir  nies  comptes]  nicht  einschlafen  lässt. 

Nohant,  8.  Juli   1846. 

Liebster  Freund,  wenn  ich  Dir  nicht  früher  geschrieben  habe, 
so  war  es  nicht,  weil  ich  nicht  daran  gedacht  hätte,  sondern  weil 
ich  wünschte,  Dir  zugleich  meine  armen  Manuscripte  zu  senden, 
die  noch  nicht  fertig  sind.  Dagegen  schicke  ich  Dir  hierbei  einen 
Brief  für  Brandus.  Sei  so  gut,  ihn  bei  Uebergabe  desselben  um 
eine  Antwort  zu  bitten,  welche  Du  mir  dann  freundlichst  senden 
wirst;  denn  wenn  irgend  etwas  Unvorhergesehenes  eintritt,  so  muss 
ich  mich  an  Meissonnier  wenden,  der  mir  dasselbe  geboten  hat. 

Mein  Guter,  ich  thue  mein  MögHchstes,  um  zu  arbeiten,  aber 
ich  komme  nicht  von  der  Stelle;  und  wenn  dieser  Zustand  anhält, 
so  werden  meine  ferneren  Productionen  nicht  mehr  an  den  Gesang 
der  Grasmücken  [gazouillement  des  fmivettes]'^)  noch  auch  an 
zerbrochenes  Porzellan  \porcelaine  cassee\  erinnern.  Ich  muss  mich 
darein  ergeben. 

Schreibe  mir.    Ich  liebe  Dich  wie  nur  je. 

Tausend  Grüsse  an  Madame  Franchomme  und  viele  CompH- 
mente  von  meiner  Schwester  Louise.  Ich  umarme  Deine  lieben 
Kinder.  [Datum.] 

Madame  Sand  empfiehlt  sich  Dir  und  Deiner  Gattin. 

Schloss  Nohant,  bei  La  Chätre,   17.  September   1846. 

Liebster  Freund,  es  thut  mir  sehr  leid,  dass  Brandus  fort  ist 
und  Maho  noch  nicht  in  der  Lage,  die  Manuscripte  anzunehmen, 
die  er  doch  im  Laufe  dieses  Winters  so  oft  von  mir  verlangt  hat. 
Man  muss  also  warten;  indessen  bitte  ich  Dich  um  die  Güte,  so- 
bald als  Du  es  für  möglich  hältst,  wieder  hinzugehen,  denn  ich 
möchte  nicht,  dass  sich  diese  Angelegenheit  in  die  Länge  zöge, 
nachdem  ich,  gleichzeitig  mit  der  Abschrift  an  Dich,  eine  nach 
London  geschickt  habe.  Sage  ihnen  davon  nichts  —  wenn  sie 
gewandte  Geschäftsleute  sind  [marchands  kabiles],  so  können  sie 
mich  als  ehrliche  Leute  [en  honnctcs  gcns~\  betrügen.  Da  dies 
gegenwärtig  meine  ganze  Habe  ist,  so  wünschte  ich,  die  Dinge 
nähmen    eine    andere    Wendung.      Sei    auch    so    gut,    ihnen    meine 


')  Anspielung  auf  eine  Bemerkung,  die   Jemand   über  seine  Compositionen 
gemacht  hatte. 
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Manuscripte  nur  gegen  baare  Zahlung  zu  überliefern,  und  schicke 
mir  sofort  einen  500-Franken-Schein  mit  Deinem  Briefe;  den  Rest 
wirst  Du  mir  bis  zu  meiner  Rückkehr  nach  Paris  (wahrscheinlich 
Ende  October)  aufheben.  Tausend  Dank,  lieber  Freund,  für  Dein 
gutes  Herz  und  Deine  freundschaftlichen  Anerbietungen.  Bewahre 
Deine  Millionen  für  ein  anderes  Mal  —  ist  es  nicht  schon  genug, 
dass  Du  mir  soviel  von  Deiner  Zeit  opferst? 

[Folgen  Grüsse  an  Franchomme's  Familie  und  Erkundigungen 
nach  ihrem  Befinden.] 

Madame  Sand  schickt  Dir  tausend  Complimente  und  lässt  sich 
Deiner  Gattin  empfehlen.  1  Datum.] 

Ich  werde  Madame  Rubio')  antworten.  Wenn  Fräulein  Stirling^) 
in  St.  Germain  ist,  so  vergiss  nicht,  mich  ihr  wie  auch  der  Frau 
Erskine  zu  empfehlen. 

Hier  nun  dürfte  der  Ort  sein,  zu  einem  Ueberblick  über 
die  Compositionen  der  Jahre  1842 — 47.  von  deren  Erscheinen 
in  den  obigen  Briefen  so  vielfach  die  Rede  war.  Im  Jahre  1843 
erschienen:  im  Februar,  Ällegro  vivace,  Troisihne  Improviptii 
Op.  51  (Ges-dur),  der  Frau  Gräfin  Esterhazy  gewidmet;  im  De- 
cember.  Quatrihne  Ballade  Op.  52  (F-moII  ,  der  Frau  Baronin 
C.  de  Rothschild  gewidmet;  Hnitiane  Pol&uaise  Op.  53  (As-dur), 
Herrn  A.  Leo  gewidmet;  Scherzo  Op.  54  Nr.  4  'E-dur\  Fräu- 
lein J.  de  Caraman  gewidmet.  Im  Jahre  1844  erschienen:  im 
August,  Deux  Nocturnes  Op.  55  F-moU  und  Es-dur),  Fräulein 
J,  H.  Stirling  gewidmet;  Trois  Mazurkas  Op.  56  (A-moU,  As- 
dur  und  Fis-moU  ,  PVäulein  C.  Maberly  gewidmet.  Im  Jahre  1845: 
im  Mai,  Berceuse  Op.  57  (Des-dur),  Fräulein  Elise  Gavard  ge- 
widmet; im  Juni.  Sonate  Op.  58  (H-moll),  der  Frau  Gräfin  E. 
de  Perthuis  gewidmet.  Im  Jahre  1846:  im  x-\pril.  Trois  Ma- 
zurkas Op.  59  (A-moll,  As-dur  und  Fis-moll  ;  im  September. 
Barcarole  Op.  60  (Fis-dur),  der  Frau  Baronin  von  Stockhausen 
gewidmet;  Polonaise-Fantaisie  Op.  61  As-dur,  Frau  A.  Veyret 
gewidmet;  Deux  Nocturnes  Op.  62  H-dur  und  E-dur),  Fräulein 
R.  von  Könneritz  gewidmet.  Im  Jahre  1847:  im  September, 
Trois  Mazurkas  Op.  63  (H-dur,  F-moU  und  Cis-moU",  der  Frau 


')  Vera  geb.  de  Kologriwof,  eine  Schülerin  Chopin's  und  Pariser  Musik- 
lehrerin; sie  verheirathete  sich  mit  einem  Künstler  Namens  Rubio  und  starb  im 
Sommer  1S80  in  Florenz. 

^)  Eine  Schottin  und  Schülerin  Chopin's,  von  der  später  noch  die  Rede 
sein  wird.     Frau  Erskine  war  ihre  ältere  Schwester. 
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Gräfin  L.  Czosnowska  gewidmet;  Trois  Valses  Op.  64  (Des- 
dur,  Cis-moll  und  As-dur),  der  eine  der  Frau  Gräfin  Delphine 
Potocka,  der  andere  der  Frau  Baronin  Nathaniel  de  Rothschild, 
der  dritte  der  Frau  Baronin  Bronicka  gewidmet.  Endlich  im 
October,  Sonate  ponr  pimw  et  violoncelle  Op.  65  (G-moU),  Herrn 
A.  Franchomme  gewidmet. 

Von  1838  bis  1846  brachte  Chopin,  mit  Ausnahme  von  1840, 
jedes  Jahr  regelmässig  drei  oder  vier  Monate  in  Nohant  zu.  Die 
musikalischen  Zeitungen  kündigten  Chopin's  Rückkehr  nach 
Paris  manchmal  anfangs  October,  manchmal  erst  anfangs  No- 
vember an.  Im  Jahre  1844  muss  er  entweder  ungewöhnlich 
lange  in  Nohant  geblieben  sein,  oder  im  Winter  dort  einen  Be- 
such gemacht  haben,  denn  wir  lesen  in  der  Gazette  musicale 
vom  5.  Januar  1845:  „Chopin  ist  nach  Paris  zurückgekehrt  und 
hat  eine  neue  grosse  Sonate  sowie  variantes  mitgebracht.  Diese 
beiden  wichtigen  Werke  werden  nächstens  erscheinen." ')  George 
Sand  dehnte  ihren  Aufenthalt  in  Nohant  meist  bis  ziemlich  weit 
in  den  Winter  aus,  zum  grossen  Kummer  ihres  malade  ordinaire 
(wie  Chopin  sich  selbst  zu  nennen  pflegte),  der  ihre  Rückkehr 
nach  Paris  stets  mit  Ungeduld  erwartete. 

Nach  Liszt  war  die  Gegend  und  das  Leben  im  Schlosse  so 
sehr  nach  Chopin's  Geschmack,  dass  er  um  ihretwillen  eine  Ge- 
sellschaft in  den  Kauf  nahm,  die  ihm  wenig  zusagte.  George 
Sand  stellt  die  Sache  anders  dar.  Sie  sagt,  das  zurückgezogene 
Leben  und  die  Stille  auf  dem  Lande  sei  Chopin  weder  physisch 
noch  moralisch  zuträglich  gewesen;  er  liebe  das  Landleben  nur 
für  etwa  vierzehn  Tage,  dann  ertrage  er  es  nur  ihr  zu  Liebe; 
es  zu  verlassen  habe  er  nie  bedauert.  Mag  Chopin  das  Land- 
leben geliebt  haben  oder  nicht,  mögen  George  Sand's  Freunde 
in  Berry  und  ihre  Gäste  von  überall  her  nach  seinem  Geschmacke 
gewesen  sein  oder  nicht,  soviel  ist  sicher,  dass  er  Paris  und 
seinen  Pariser  Verkehr  dort  vermisste. 


')  Die  hier  erwähnte  neue  Sonate  ist  die  in  H-moll  Op.  57,  welche  im 
Jmii  1845  erschien.  Dem  andern  oben  erwähnten  Werke  gegenüber  bin  ich 
einigermaassen  in  Verlegenheit.  Ist  das  Wort  buchstäblich,  im  Sinne  von  „ver- 
schiedene Lesarten"  d.  h.  neue  Lesarten  von  bereits  bekannten  Werken  zu  nehmen 
(was  freilich  aus  dem  Zusammenhange  nicht  hervorgeht),  oder  bezieht  es  sich 
auf  die  Variationen-artige  Form  der  Berceuse  Op.  58,  die  im  Mai  1845  erschien, 
oder  endlich  ist  es  einfach  ein  Druckfehler? 
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„Von  allen  Mühseligkeiten,  die  ich  nicht  nur  zu  ertragen 
sondern  auch  zu  bekämpfen  hatte,  war  die  Pflege  meines  malade 
ordinaire  nicht  die  kleinste'-  sagt  George  Sand.  „Chopin  sehnte 
sich  stets  nach  Nohant  und  konnte  es  doch  niemals  dort  aus- 
halten."' Und  bezüglich  der  späteren  Jahre,  als  die  durch  innere 
Leiden  in  seiner  Constitution  angerichtete  Verwüstung  mehr  und 
mehr  sichtlich  wurde,  bemerkt  sie:  „Nohant  war  ihm  zuwider 
geworden.  Bei  seiner  Ankunft  im  Frühling  war  er  für  kurze 
Zeit  in  einem  Zustand  dos  Entzückens;  sobald  er  sich  aber  an 
die  Arbeit  machte,  so  nahm  Alles  um  ihn  her  eine  düstere 
Färbung  an." 

Bevor  wir  in  Chopin's  Arbeitszimmer  einen  verstohlenen 
Blick  werfen  und  ihn  bei  seinem  Schaffen  beobachten,  wollen 
wir  ein  Bild  des  chäteaii  in  Nohant  und  des  dortigen  Lebens 
zu  gewinnen  suchen.  „Die  Eisenbahn  ging  damals  [August  1 846] 
nicht  weiter  als  bis  nach  Vierzon'"  *)  schreibt  Matthew  Arnold  in 
seinem  Berichte  eines  Besuches  bei  George  Sand,  und  fährt  fort: 

Von  \  ierzon  nach  Chäteauroux  reiste  man  mit  einer  gewöhn- 
lichen Diligence,  von  Chäteauroux  nach  La  Chatre  mit  einer  be- 
scheideneren, von  La  Chatre  nach  Broussac  mit  der  denkbar  be- 
scheidensten. In  Broussac  hört  die  Diligence  auf  und  es  beginnt 
die  patacJie.  Zwischen  Chäteauroux  und  La  Chatre,  eine  oder 
zwei  [englische]  Meilen  vor  letzterem  Orte,  passirt  man  das  Dorf 
Nohant.  Das  cJiäteaiL  Nohant,  in  welchem  George  Sand  lebt,  ist 
ein  einfaches  Haus  am  Wege  mit  einem  umzäunten  Garten.  Nicht 
weit  davon  fliesst  der  Indie  zw-ischen  Baumreihen  durch  die  Wiesen. 

Das  Schloss  Nohant  ist  in  der  That.  wie  Matthew  Arnold 
sagt,  ein  einfaches  Haus,  und  nur  das  Dach  mit  seinen  unsym- 
metrisch vertheilten  Mansarden  und  seinen  Schornsteinen  von 
verschiedener  Grösse  lässt  es  einigermaassen  malerisch  erscheinen, 
während  das  Erdgeschoss  mit  seinen  drei  Fenstern  auf  jeder 
Seite  der  IMittelthür  und  der  siebenfenstrige  erste  Stock  den 
Eindruck  der  Geräumigkeit  machen, 

Liszt  erzählt,  im  Rückblick  auf  seinen  und  seiner  Freundin, 
der  Gräfin  d'Agoult.  dreimonatlichen  Besuch  in  Nohant  im  Som- 
mer 1837  —  ^-  li-  bevor  die  engeren  Beziehungen  zwischen 
George  Sand  und  Chopin  begonnen  hatten  —   dass  die  Herrin 

*)  Die  Eröffnung  der  Fortsetzung  der  Linie  bis  Chäteauroux  wurde  täglich 
erwartet. 
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des  Hauses  und  ihre  Gäste  die  Tage  mit  der  Leetüre  guter 
Bücher,  mit  Correspondenz,  weiten  Spaziergängen  an  den  Ufern 
des  Indre  sowie  ähnlichen  einfachen  Vergnügungen  verbracht 
haben.  Abends  versammelten  sich  Alle  auf  der  Terrasse;  dort 
sassen  sie  unter  den  Zweigen  der  vom  Lichte  der  Lampen  phan- 
tastisch beleuchteten  Bäume,  lauschten  dem  Gemurmel  des  Flusses 
und  den  Trillern  der  Nachtigallen,  athmeten  den  süssen  Duft 
der  Linden  und  den  stärkeren  Geruch  des  Lärchenbaumes  ein, 
bis  die  Gräfin  auszurufen  pflegte:  „Da  seid  Ihr  wieder  bei  Euren 
Träumereien,  Ihr  unverbesserlichen  Künstler!  W'isst  Ihr  nicht, 
dass  die  Stunde  der  Arbeit  gekommen  ist?''  Dann  ging  George 
Sand  an  ihren  Schreibtisch  und  Liszt  an  die  Partituren  der  alten 
Meister,  deren  Geheimnisse  er  darin  zu  erforschen  suchte. i) 

So  war  Nohant  in  ruhigen  Tagen.  Indessen  war  die  Ruhe 
keine  ununterbrochene,  denn  George  Sand  war  äusserst  gastfrei, 
hielt  buchstäblich  offenes  Haus  für  ihre  Freunde  und  vergass 
dabei  häufig  ihr  credit  und  debet.  Die  folgende  Stelle  eines  ihrer 
Briefe  an  ihren  Halb-Bruder  Hippolyte  Chätiron  aus  dem  Jahre 
1840  giebt  ein  deutliches  Bild  ihrer  Verhältnisse: 

Wenn  Du  mir  garantirst,  dass  ich  den  Sommer  über  mit  vier- 
tausend Franken  in  Nohant  auskomme,  werde  ich  hingehen.  Bis- 
her habe  ich  dort  nie  weniger  als  fünfzehnhundert  Franken  monat- 
lich ausgegeben,  und  da  ich  hier  nicht  einmal  die  Hälfte  verbrauche, 
so  ist  es  weder  die  Liebe  zur  Arbeit,  noch  Verschwendungssucht, 
noch  Durst  nach  Ruhm,  was  mich  zum  Bleiben  veranlasst. 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  mich  bestohlen  hat;  aber  bei  meinem 
Charakter  und  meiner  Sorglosigkeit  weiss  ich  kein  Mittel  dagegen, 
namentlich  in  Anbetracht  der  Grösse  des  Hauses  und  der  opulenten 
Lebensweise  in  Nohant.  Hier  sehe  ich  klar;  Alles  geht  unter 
meinen  Augen  vor  sich,  wie  ich  es  mir  gedacht  und  wie  ich  es 
angeordnet  habe.  In  Nohant  sind,  unter  uns  gesagt,  häufig  schon 
ein  Dutzend  Gäste  im  Hause  installirt.  bevor  ich  noch  aufgestanden 
bin.  Was  kann  ich  thun?  Spiele  ich  die  Oekonomische,  so  wird 
man  mich  der  Filzigkeit  beschuldigen;  lasse  ich  Alles  gehen,  so 
komme  ich  nicht  mit  meinem  Gelde  aus.  Sieh  Du  zu,  ob  Du  einen 
Ausweg  findest. 

George  Sand's  Briefe  gewähren  manchen  intimen  Einblick 
in  das  Leben  von  Nohant.  Den  bereits  in  früheren  Abschnitten 
citirten  Auszügen  seien  hier  noch  einige  hinzugefügt. 

')  Liszt.  ,, Essays  und  Reisebriefe  eines  Baccalaureus  der  Tonkunst' '  Bd.  H 
S.   146  und  147  der  gesammelten  Schriften. 
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George  Sand  an  Frau  Marliani;  Nohant,  13.  August  1841: 

Alle  meine  Nächte  sind  mit  Arbeit  und  Anstrengung  hinge- 
gangen. Die  Tage  habe  ich  in  Gesellschaft  Paulinen's*)  mit  Spa- 
zierengehen und  Billardspielen  zugebracht,  dies  alles  aber  reisst 
mich  derart  aus  meiner  Indolenz  und  meinen  Faulheits- Gewohn- 
heiten heraus,  dass  ich  des  Nachts,  anstatt  schnell  zu  arbeiten,  bei 
jeder  Zeile  in  albernster  Weise  einnicke  .  .  .  Viardot  bringt  seine 
Tage  in  meines  Bruders  und  Papet's  Gesellschaft  mit  Wildern  zu; 
denn  die  Jagd  ist  noch  nicht  eröffnet,  und  sie  fordern  so  das  gött- 
liche wie  das  menschliche  Gesetz  heraus.  Pauline  geht  mit  Chopin 
Massen  von  Partituren  am  Ciavier  durch.  Sie  ist  stets  gut  und 
liebenswürdig,  wie  Sie  sie  kennen. 

George  Sand  an  Fräulein  de  Rozieres;  Nohant,  1 5.  Oct.  1841 : 

Papet  weilt  im  Dickicht  des  Waldes,  wenigstens  in  Erymanthos, 
um  den  Eber  zu  jagen.  Chopin  ist  in  Paris  und.  wie  er  sagt,  wie- 
der in  seine  Zweiunddreissigstel  versunken. 

George  Sand  an  Frl.  de  Rozieres;  Nohant,  9.  Mai   1842: 

Schnell  an  die  Arbeit!  Ihr  Meister,  der  grosse  Chopin,  hat 
vergessen  (obwohl  er  es  sich  bestimmt  vorgenommen)  ein  schönes 
Geschenk  für  Frangoise,  meine  treue  Dienerin,  zu  kaufen,  für  die 
er  mit  vollem  Rechte  schwärmt. 

Er  bittet  Sie  desshalb,  ihm  sofort  vier  Ellen  Spitze  zu  schicken, 
mindestens  zwei  Finger  breit  und  zum  Preise  von  zehn  Franken 
die  Elle;  ferner  einen  Chäle  von  beliebigem  Stoffe  im  Preise  von 
vierzig  Franken  .  .  .  Dies  also  ist  das  fürstliche  Geschenk,  um 
dessen  Besorgung  Ihr  „hochverehrter  Meister"  bittet,  und  zwar  mit 
jener  Dringlichkeit,  welche  seiner  Freude  am  Schenken  entspricht, 
und  mit  jener  Ungeduld,  mit  der  er  Kleinigkeiten  zu  betreiben 
pflegt. 

Der  mit  George  Sand  befreundete  Charles  Rollinat,  ein 
Bruder  des  sehr  intimen  und  geschätzten  Freundes  George  Sand's, 
Frangois  Rollinat,  2)  veröftentlichte  in  der  Zeitung  Le  Temps  vom 


')  Pauline  Viardot. 

-)  Charles  Rollinat,  Frangois'  jüngerer  Bruder,  ging  später  nach  Russland, 
wo  er,  wie  George  Sand  sagt  (S.  Brief  an  Edmond  Plauchut  vom  8.  Apiil  1874), 
fünfundzwanzig  Jahre  lang  als  „professeur  de  musique  et  haut  enseignement, 
avec  une  bonne  place  du  gouvernement"  wirkte.  Er  gewann  dabei  ein  Ver- 
mögen, verlor  es  aber  wieder  und  behielt  nur  so  viel,  um  ruhig  in  Italien  leben 
zu   können.      Hier    versuchte    er    sein    spärliches    Einkommen    durch    literarische 
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I.  September   1874  ein  anmuthiges  Souvenir  de  NoJiant,  wo  wir 
das  cliäteau  von  zahlreicher  Gesellschaft  belebt  sehen: 

■  Die  Gastfreundschaft  dort  war  eine  behagliche,  jeder  Einzelne 
genoss  unbeschränkte  Freiheit.  Es  gab  Flinten  und  Hunde  für  die, 
welche  die  Jagd  liebten,  Kähne  und  Netze  für  die  Freunde  des 
Fischfanges,  einen  prächtigen  Garten  zum  Spazierengehen.  Jeder 
that,  was  er  mochte.  Liszt  und  Chopin  componirten;  Pauline 
Garcia  studirte  an  ihrer  Rolle  im  „Propheten";  die  Herrin  des 
Hauses  schrieb  an  einem  Roman  oder  einem  Drama  und  so  alle 
Andern.  Um  sechs  Uhr  kam  man  zum  Speisen  zusammen  und 
trennte  sich  erst  um  zwei  oder  drei  Uhr  morgens. 

Chopin  spielte  selten.  Er  konnte  sich  nur  dazu  entschliessen, 
wenn  er  seiner  Sache  völlig  gewiss  war.  Um  nichts  auf  der  Welt 
hätte  er  sich  dazu  verstanden  etwas  Mittelmässiges  hören  zu  lassen. 
Liszt  dagegen  spielte  immer,  bald  gut  bald  schlecht. 

Leider  besteht  der  grössere  Theil  des  RolHnafschen  Sou- 
venir in  „Dichtung  ohne  Wahrheit".  Nichts  destovveniger  wollen 
wir  seine  artigen  Geschichten  nicht  ganz  bei  Seite  lassen. 

Eines  Abends,  als  Liszt  ein  Stück  von  Chopin  mit  von  ihm 
selbst  erfundenen  Verzierungen  vortrug,  wurde  der  letztere  un- 
geduldig und  sagte  schliesslich,  da  er  sich  nicht  länger  be- 
meistern  konnte,  mit  seinem  englischen  Phlegma  zu  Liszt: 

„Ich  bitte  Dich,  mein  Lieber,  wenn  Du  mir  die  Ehre  erweisest, 
ein  Stück  von  mir  zu  spielen,  so  spiele  es,  wie  ich  es  geschrieben 
habe,  oder  lieber  etwas  Anderes:  Chopin  allein  hat  das  Recht,  an 
Chopin  etwas  zu  verändern.'' 

„Gut!  spiele  Du  selbst!"  sagte  Liszt,  indem  er  etwas  piquirt 
aufstand. 

„Mit  Vergnügen"  sagte  Chopin. 

In  diesem  Augenblick  löschte  eine  Motte  die  Lampe  aus. 
Chopin  wünschte,  dass  man  sie  nicht  wieder  anzündete  und  spielte 
im  Dunkeln.  Als  er  geendet  hatte,  überschütteten  ihn  seine  ent- 
zückten Zuhörer  mit  Complimenten.  und  Liszt  sagte:  „Wirklich  mein 
Freund,  Du  hattest  recht!  Die  Werke  eines  Genies  wie  das  Deine 
sind  geheiligt,  es  ist  eine  Entweihung,  an  sie  zu  rühren.  Du  bist 
ein  wahrer  Dichter,  und  ich  bin  nur  ein  Kunststückmacher." 

Chopin  erwiderte  darauf:  „Wir  haben  jeder  unser  Genre." 


Arbeiten  (Uebersetzungen  aus  dem  Russischen)  zu  vermehren.  George  Sand 
sagt  in  der  Erinnerung  an  längst  vergangene  Tage:  „11  chantait  comme  on  ne 
chante  plus,  excepte  Pauline  fViardot-Garcia]  J" 
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Weiter  erzählt  Rollinat  seinen  Lesern,  dass  Chopin,  in  der 
Meinung,  er  habe  Liszt  an  jenem  Abend  besiegt,  sich  dessen 
gerühmt  und  geäussert  habe:  „Wie  er  sich  ärgerte!"  Er  muss 
aber  wohl  selbst  gefühlt  haben,  dass  dieser  Theil  seiner  Erzäh- 
lung die  Gläubigkeit  seiner  Leser  auf  eine  zu  harte  Probe  stellt, 
denn  er  hält  es  für  nöthig,  sie  zu  versichern,  dies  seien  die 
ipsissima  verba  Chopin's.  Nun,  die  betreffenden  Worte  kamen 
Liszt  zu  Ohren  und  dieser  beschloss  sofort,  dafür  Revanche  zu 
nehmen. 

Fünf  Tage  nachher  waren  die  Freunde  an  demselben  Ort 
und  zur  selben  Tageszeit  wiederum  versammelt.  Liszt  bat  Chopin 
zu  spielen  und  Hess  alle  Lichter  auslöschen  und  alle  Vorhänge 
zuziehen;  als  sich  aber  Chopin  an  das  Ciavier  setzen  wollte, 
flüsterte  Liszt  ihm  etwas  ins  Ohr  und  setzte  sich  an  seiner  Stelle 
hin.  Dann  spielte  er  dieselbe  Composition.  welche  Chopin  das 
letzte  Mal  gespielt  hatte  und  die  Zuhörer  waren  wieder  entzückt. 
Nachdem  er  das  Stück  zu  Ende  gespielt,  zündete  er  die  auf  dem 
Ciavier  stehenden  Lichter  an.  worauf  allgemeines  Staunen  er- 
folgte. 

„Was  sagst  Du  nun?"  fragte  Liszt  seinen  Rivalen. 

„Ich  sage .  was  Jeder   sagt;   auch   ich   glaubte  es  sei  Chopin.'' 

„Du  siehst"  sagte  der  Virtuose  indem  er  aufstand  „dass  Liszt, 

wenn  er  will,  Chopin   sein   kann;   könnte   aber   Chopin   wohl   Liszt 

sein?'' 

Anstatt  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  wahrscheinlich  ist. 
dass  ein  edeldenkender  Künstler  seinem  reizbaren  Rivalen  so 
grausam  mitgespielt  habe,  will  ich  nur  einfach  constatiren.  dass 
Liszt  nicht  die  leiseste  Erinnerung  daran  hatte,  Chopin's  Spiel 
in  einem  dunklen  Zimmer  nachgeahmt  zu  haben.  Einige  Körn- 
chen Wahrheit  mögen  in  alle  diese  Phantasie-Spreu  gemischt 
sein  —  Chopin's  Unzufriedenheit  mit  den  Freiheiten,  die  sich 
Liszt  beim  Vortrag  seiner  Compositionen  nahm,  gehört  ohne 
Zweifel  zu  jenen  Körnchen  —  es  ist  aber  unmöglich,  die  einen 
von  der  andern  zu  sondern. 

Rollinat  berichtet  auch,  dass  184 — ,  als  Chopin,  Liszt,  die 
Gräfin  d"Agoult,  Pauline  Garcia,  Eugene  Delacroix,  der  Schau- 
spieler Bocage  und  andere  Berühmtheiten  in  Nohant  waren,  das 
Ciavier  in  einer  Mondnacht  auf  die  Terrasse  gestellt  worden  sei; 
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dass  Liszt  den  Jägerchor  aus  Weber's  „Euryanthe"  gespielt; 
dass  Pauline  Garcia  Nel  cor  piu  non  vii  sento,  und  eine  Nichte 
George  Sandys  ein  Volkslied  gesungen;  dass  das  Echo  den  Mu- 
sicirenden  geantwortet,  und  dass  nach  der  Musik  die  Gesellschaft, 
zu  welcher  auch  eine  Anzahl  von  Freunden  aus  der  Nachbar- 
stadt gehörte,  Punsch  getrunken  habe  und  bis  zum  Morgengrauen 
beisammen  geblieben  sei.  Aber  auch  hier  ist  Rollinat's  Zuver- 
lässigkeit auf  allen  Seiten  in  Frage  gestellt.  Frau  Viardot-Garcia 
erklärt,  sie  sei  niemals  mit  Liszt  zusammen  in  Nohant  gewesen, 
und  Liszt  erinnerte  sich  nicht,  jemals  auf  der  Terrasse  des 
chatemi  gespielt  zu  haben.  Ist  ferner  anzunehmen,  dass  Frau 
Pauline  Garcia  ihre  Rolle  im  „Propheten"  1846  oder  früher 
studirt  habe,  während  die  erste  Aufführung  dieser  Oper  erst  am 
16.  April  1849  stattgefunden  hat?  Hat  sie  dies  aber  nicht  ge- 
than,  so  konnte  sie  auch  nicht  mit  Chopin  in  Nohant  zusammen 
sein  und  gleichzeitig  an  ihrer  Rolle  studiren. 

Zuverlässiger  erweist  sich  RoUinat.  wenn  er  uns  erzählt, 
dass  sich  im  cliatcau  ein  niedliches  Theater  sowie  ein  stattlicher 
Vorrath  von  Kostümen  befunden  habe;  dass  die  dort  aufge- 
führten Dramen  und  Komödien  von  den  Schauspielern  impro- 
visirt  seien,  nachdem  man  sich  über  den  Stoff  und  die  Scenen- 
Eintheilung  besprochen  habe;  dass  Chopin  und  Liszt  auf  zwei, 
hinter  Vorhängen  verborgenen,  rechts  und  links  von  der  Bühne 
aufgestellten  Ciavieren  den  musikalischen  Theil  improvisirt  haben. 
Alles  dieses  aber  ist  so  viel  besser  und  so  viel  ausführlicher  von 
George  Sand  (Dernicrcs  Pages:  Lc  Thcätre  des  Marionettes  de 
Nohant)  erzählt,  dass  wir  lieber  ihr  das  Wort  geben  wollen. 
Es  war  in  den  langen  Nächten  eines  Winters,  dass  sie  den  Plan 
dieser  Privat-Aufführungen.  einer  Nachahmung  der  coviedia  delV 
arte,  erdachte,  nämlich  von  Stücken  „mit  improvisirtem  Dialog 
nach  Angabe  einer  hinter  der  Scene  angeschlagenen  schrift- 
lichen Skizze". 

Diese  Aufführungen  hatten  Aehnlichkeit  mit  den  Charaden, 
welche  man  in  Gesellschaften  darstellt  und  die  sich  je  nach  der 
Zahl  und  dem  Talent  der  Darsteller  mehr  oder  weniger  entwickeln. 
Mit  diesen  hatten  wir  begonnen,  nach  und  nach  aber  verschwand 
die  Charade  und  wir  gaben  zuerst  tolle  saynctes^  dann  Intriguen- 
und  Abenteuer-Comödien  und  endlich  ereignissreiche  und  aufregende 
Dramen.  Das  Ganze  hatte  mit  der  Pantomime  begonnen  und  dies 
war  Chopin's  Erfindung;  er  improvisirte    am  Ciavier,  während    die 
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jungen  Leute  Scenen  darstellten  und  komische  Tänze  aufführten. 
Ich  brauche  nicht  weiter  auszumalen,  wie  diese  bald  wunderbaren, 
bald  reizvollen  Improvisationen  auf  die  Ohren  der  Zuhörer  und  die 
Beine  der  Tanzer  wirkten.  Die  letzteren  trug  der  Künstler  auf  den 
Flügeln  seiner  Phantasie,  wohin  es  ihm  immer  beliebte,  vom  Scherz 
zum  Ernste,  vom  Burlesken  zum  Feierlichen,  vom  Anmuthigen  zum 
Leidenschaftlichen,  Wir  improvisirten  Kostüme,  um  nach  einander 
in  verschiedenen  Rollen  zu  erscheinen,  und  sobald  Chopin  einen 
Darsteller  auftreten  sah,  passte  er  Inhalt  und  Form  seines  Spiels 
mit  wunderbarem  Geschicke  der  betreffenden  Rolle  an.  Dies  wie- 
derholte sich  an  drei  Abenden,  worauf  der  Meister  nach  Paris  ab- 
reisen musste,  uns  in  höchstem  Orade  angeregt  zurücklassend  sowie 
entschlossen,  den  Funken  zu  bewahren,  durch  den  er  uns  elec- 
trisirt  hatte. 

Um  den  Flugsand  der  Souvenirs  hinter  uns  zu  lassen  — 
denn  auch  George  Sand's  Mittheilungen  wurden  erst  mehr  als 
dreissig  Jahre  nach  den  betreftenden  Vorfällen  niedergeschrieben 
und  erst  1877  veröffentlicht  —  wollen  wir  uns  der  in  jene  Zeit 
fallenden  Correspondenz  des  berühmten  Freundes  George  Sand's, 
des  Malers  Eugene  Delacroix  zuwenden. ')  Der  Leser  wird  sich 
angenehm  berührt  finden  durch  die  frische  Brise  der  in  diesen 
Briefen  waltenden  Realität,  durch  die  in  ihnen  enthaltenen,  von 
jeglicher  Affeetation  und  Effecthascherei  freien,  an  natürlicher 
Schönheit  reichen  Darstellungen: 

Nohant,    7.  Juni    1842. 

.  .  .  Der  Aufenthalt  ist  sehr  angenehm  und  die  Wirthe  thun 
alles,  um  mir  zu  gefallen.  Wenn  wir  nicht,  wie  bei  den  Mahl- 
zeiten, beim  Billiardspiel  oder  auf  Spaziergängen  zusammen  sind, 
so  bleibt  jeder  in  seinem  Zimmer  und  liest  oder  ruht  auf  seinem 
Sopha.  Von  Zeit  zu  Zeit  dringen  durch  das  nach  dem  Garten 
gehende  geöfühete  Fenster  vereinzelte  Klänge  von  Chopin's  Ciavier, 
die  sich,  während  er  in  seinem  Zimmer  arbeitet,  mit  dem  Gesänge 
der  Nachtigallen  und  dem  Duft  der  Rosenbüsche  vermischen.  Ich 
bin  also,  wie  Du  siehst,  einstweilen  nicht  zu  beklagen  und  dennoch 
fehlt  mir  die  Arbeit  als  Würze  des  Ganzen.  Das  Leben  ist  hier 
zu  leicht,  es  niüsste  durch  einige  Gehirn-Anstrengung  erkauft  wer- 
den; und  wie  der  Jäger  mit  grösserem  Appetit  isst,  nachdem  er 
sich  durch  Gestrüpp  durchgeschlagen  hat,  so  müsste  man  sich  auch 
hier  im  Ringen  nach  Gedanken  erschöpfen,  um  nachher  die  Freu- 
den des  Nichtsthuns  zu  geniessen. 


')  Lettres  de  Eugene   Delacroix   (1815   a  1863J    recueilUes  et  ptibliees  par 
M.  Philippe  Burty.  Paris,   1878. 


X-l:2  Tägliches  Leben  in  Nühant. 

Nohant,    14,  Juni   1842. 

.  .  .  Obwohl  ich  mich  geistig  und  körperlich  in  der  ange- 
nehmsten Verfassung  befinde,  denn  es  geht  mir  viel  besser,  so  kann 
ich  mich  doch  nicht  enthalten,  an  die  Arbeit  zu  denken.  Wie 
seltsam:  diese  Arbeit  ist  so  anstrengend,  und  dennoch  ist  die  Art 
der  Anregung,  welche  sie  dem  (ieist  giebt,  auch  dem  Körper  nöthig. 
Was  hilft  mir  meine  Passion  für  das  Billiardspiel,  in  welchem  ich 
täglich  Unterricht  nehme,  was  die  interessanten  Unterhaltungen  über 
jedes  mich  fesselnde  Thema,  was  die  Musik,  die  ich  im  Fluge  er- 
hasche und  Hauchweise  geniesse  —  ich  empfinde  das  Bedürfniss 
etwas  zu  thun.  Ich  habe  eine  „heilige  Anna"  für  die  Dorfkirche 
begonnen  und  sie  bereits  einigermaassen  vorwärts  gebracht. 

Nohant.   22.  Juni   1842. 

.  .  .  Feder  und  Dinte  werden  mir  entschieden  mehr  und  mehr 
zuwider.  Ich  habe  Dir  so  wenig  zu  berichten,  wie  Du  mir.  Ich 
führe  ein  Klosterleben,  so  einförmig  als  möglich ,  durch  keinerlei 
Ereigniss  unterbrochen.  Wir  erwarteten  Balzac,  der  aber  nicht  ge- 
kommen ist,  was  ich  wenig  bedaure.  Er  ist  ein  Schwätzer,  der  die 
Harmonie  der  iioncJialance ^  deren  ich  mich  hier  erfreue,  gestört 
haben  würde;  hier  und  da  ein  bischen  malen,  Billiard  spielen  und 
Spazierengehen  ist  mehr  als  genügend,  um  den  Tag  auszufüllen. 
Wir  haben  nicht  einmal  die  Zerstreuung  der  Besucher  von  Nach- 
barn und  Freunden  aus  der  Umgegend;  hier  bleibt  Jeder  für  sich 
und  sorgt  für  sein  Rindvieh  und  seine  Ländereien.  Man  könnte 
hier  in  kurzer  Zeit  zur  Mumie  werden. 

Mit  Chopin,  einem  Manne  von  hoher  Bedeutung,  den  ich  sehr 
liebe,  habe  ich  unabsehbar  lange  Zwiegespräche;  er  ist  der  echteste 
Künstler,  dem  ich  noch  begegnet  bin.  Er  ist  einer  der  W'enigen, 
die  man  bewundern  und  achten  kann.  Frau  Sand  leidet  häufig 
an  heftigen  Kopf-  und  Augenschmerzen,  welche  sie  mit  grosser 
Energie  überwindet,  um  uns  durch  ihre  Klagen  nicht  zu  belästigen. 

Das  bedeutendste  Ereigniss  meines  hiesigen  Aufenthalts  war 
ein  Bauernball  auf  dem  Rasenplatz  vor  dem  chatemi^  unter  Mit- 
wirkung der  besten  Sackpfeifer  der  Gegend.  In  der  Bevölkerung 
dieser  Provinz  finden  sich  Typen  bemerkenswerther  Sanftmuth  und 
Gutherzigkeit;  Hässlichkeit  ist  selten,  ohne  dass  die  Schönheit  ge- 
rade in  die  Augen  spränge,  aber  es  fehlt  jenes  Fieberhafte,  welches 
an  den  Bauern  der  Umgegend  von  Paris  auffällt.  Die  Frauen 
haben  alle  jene  sanften  Mienen,  die  wir  von  den  Bildern  der  alten 
Meister  her  kennen.     Jede  von  ihnen  ist  eine  ., heilige  Anna". 

Inmitten  der  Unnatur,  Unaufrichtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
des  gesellschaftlichen  Verkehrs  Chopin's  bildet  die  Freundschaft 
mit  Delacroix  —  denn  wir  haben  schon  gesehen,  dass  der  Mu- 
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siker  die  Gefühle  des  Malers  enviederte  —  eine  Oase  in  der 
Wüste,  Als  Delacroix  am  28.  October  1849.  wenige  Tage  nach 
Chopin's  Tode,  einem  Freunde  eine  Einladung  zu  der  für  den 
Verstorbenen  veranstalteten  Feier  schickte,  sprach  er  von  ihm 
als  „mein  armer  und  lieber  Chopin".  Am  Deutlichsten  aber 
spricht  sich  Delacroix'  aufrichtige  Hochachtung  und  zärtliche 
Liebe  für  Chopin  in  einem  am  7.  Januar  1861  von  ihm  an  den 
Grafen  Czymala  [Grzymala]  gerichteten  Briefe  aus,  in  welchem 
es  heisst: 

Sobald  ich  fertig  bin  [mit  den  seine  ganze  Zeit  beanspruchen- 
den Arbeiten]  werde  ich  es  Sie  wissen  lassen  und  ich  werde  Sie 
wiedersehen,  mit  demselben  Vergnügen  wie  früher  und  mit  den 
Empfindungen,  welche  Ihr  lieber  Brief  auf's  Neue  in  mir  erweckt 
hat.  Mit  wem  könnte  ich  lieber  meine  Gedanken  austauschen, 
über  das  unvergleichliche  Genie,  um  welches  der  Himmel  die  Erde 
beneidet  hat,  von  dem  ich  häufig  träume,  seit  es  dieser  Welt  ent- 
rückt ist  und  ich  seine  verklärten  Harmonien  nicht  mehr  hören  kann. 

Sehen  Sie  einmal  die  liebenswürdige  Fürstin  Marcelline 
[Czartoryska],  ein  anderer  Gegenstand  meiner  Verehrung,  so  legen 
Sie  ihr  die  Huldigung  eines  Armen  zu  Füssen,  der  nicht  aufhören 
wird,  sich  ihrer  Güte  zu  erinnern  und  ihr  Talent  zu  bewundern, 
ein  anderes  Bindeglied  mit  dem  Seraph,  den  wir  verloren  haben 
und  der  nun  in  höheren  Sphären  weilt. 

Die  drei  ersten  der  obigen  Auszüge  aus  Delacroix'  Briefen 
geben  uns  einen  deutlichen  Begriff  vom  täglichen  Leben  Nohants 
und  wir  können  uns  vorstellen,  dass  die  Einförmigkeit  dessel- 
ben auf  den  anregungsbedürftigen  Chopin  verstimmend  wirken 
musste.  Allerdings  fand  er  dabei  auch  seinen  Vortheil,  sofern 
er  sich  in  Nohant  ungestört  dem  Componiren  ergeben  konnte, 
während  in  Paris  seine  Zeit  durch  Unterrichtgeben  und  gesell- 
schaftliche Vergnügungen  zersplittert  wurde.  Wir  haben  mehr 
als  genügende  Beweise,  dass  Chopin  in  dieser  Hinsicht  die  Ruhe 
und  Müsse  der  ländlichen  Zurückgezogenheit  gut  benützt  hat. 

Mit  der  Frage  nach  der  Art  des  künstlerischen  Schaffens 
haben  sich  die  Freunde  der  Kunst  und  Literatur  stets  mit  Vor- 
liebe beschäftigt.  Wie  interessant  ist  uns  z.  B.  Schindler's  Be- 
richt über  Beethoven's  Zustand  während  der  Composition  der 
Missa  solemnis,  über  seine  völlige  Erden-Entrücktheit,  sein  Singen, 
Brüllen  und  Stampfen  während  der  Geburtswehen  der  Fuge  des 
Credo'.      Was   übrigens  die   Tonkünstler  anlangt,  so  wissen  wir 
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darüber  im  Allgemeinen  sehr  wenig,  und  hätte  nicht  George 
Sand  ihre  Erinnerungen  aufgezeichnet,  so  würde  ich  dem  Leser 
über  Chopin's  Art  des  Schaffens  kaum  etwas  mittheilen  können. 
Von  Gutmann  erfuhr  ich,  dass  sein  Lehrer  lange  an  einer  Com- 
position  arbeitete,  bevor  er  sie  zu  Papier  brachte,  dass  er 
sie  aber,  nachdem  er  sie  einmal  aufgeschrieben,  nicht  lange 
mehr  in  seiner  Mappe  bewahrte.  Dem  letzteren  Theil  dieser 
Mittheilung  widerspricht  eine  Bemerkung  Fontana's,  der,  besser 
unterrichtet,  in  seinem  Vorwort  zu  Chopin's  nachgelassenen 
Werken  sagt,  der  Componist  habe,  sei  es  aus  Eigensinn  oder 
aus  Bequemlichkeit,  die  Gewohnheit  gehabt,  seine  Manuscripte 
manchmal  sehr  lange  in  der  Mappe  zu  behalten,  bevor  er  sie 
der  Oeffentlichkeit  übergab.  Da  George  Sand  den  Componisten 
mit  künsterischem  Auge  und  Interesse  beobachtete,  und  selbst- 
verständlich auch  besser  als  irgend  Jemand  Gelegenheit  dazu 
hatte,  so  sind  ihre  Bemerkungen  besonders  werthvoll: 

Sein  Schaffen  war  unmittelbar,  mirakulös.  Die  Gedanken  kamen 
ihm  ungesucht,  unerwartet.  Sie  kamen  ihm  am  Ciavier,  plötzlich, 
vollständig,  erhaben,  oder  sie  summten  ihm  während  eines  Spazier- 
ganges im  Kopfe  herum,  so  dass  er  sich  beeilen  musste,  sie  auf  das 
Instrument  zu  werfen,  um  sie  sich  selbst  hörbar  zu  machen.  Dann 
aber  begann  die  peinÜchste  Arbeit,  deren  ich  jemals  Zeuge  gewesen 
bin,  eine  Reihe  von  Anstrengungen,  Zweifeln  und  ungeduldigen  Ver- 
suchen, um  gewisse  Einzelheiten  des  innerlich  Gehörten  wiederzu- 
finden und  festzuhalten:  Was  er  aus  einem  Gusse  concipirt  hatte, 
suchte  er  beim  Aufschreiben  ängstlich  zu  analysiren,  und  der  Ver- 
druss,  nicht  Alles  wie  er  es  wünschte  wieder  zusammenzubringen, 
setzte  ihn  in  einen  Zustand  der  Verzweiflung.  Dann  schloss  er  sich 
ganze  Tage  in  seinem  Zimmer  ein,  weinte,  lief  auf  und  ab,  zerbrach 
seine  Feder,  wiederholte  und  veränderte  hundert  Mal  einen  Takt, 
den  er  eben  so  oft  aufschrieb  und  wieder  ausstrich,  und  begann 
am  folgenden  Tage  wieder  mit  ängstlicher  und  verzweifelnder  Be- 
harrlichkeit. Er  konnte  so  sechs  Wochen  bei  einer  Seite  zubringen, 
um  sie  schliesslich  so  zu  schreiben,  wie  er  sie  am  ersten  Tage  auf 
das  Papier  geworfen. 

Lange  Zeit  hat  mein  Einfluss  ihn  zu  bestimmen  vermocht,  sich 
auf  seine  ersten  Inspirationen  zu  verlassen;  als  er  mir  aber  nicht 
mehr  volles  Vertrauen  schenkte,  warf  er  mir  in  sanfter  Weise  vor, 
ihn  verzogen  zu  haben  und  nicht  strenge  genug  mit  ihm  gewesen 
zu  sein.  Ich  versuchte  dann  ihn  zu  zerstreuen,  veranlasste  ihn  zu 
Ausflügen,  bei  denen  ich  manchmal  meine  ganze  Sippschaft  auf 
einem  ländlichen  Fuhrwerk  mitnahm,  und  riss  ihn  so  gegen  seinen 
Willen  aus  seiner  Arbeitsqual    heraus.      Ich   nahm    ihn    mit  an   die 
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Creuse  und  nachdem  wir  uns  zwei  oder  drei  Tage  lang  in  Regen 
und  Sonnenschein  auf  entsetzlichen  Wegen  herumgetrieben ,  kamen 
wir  lachend  und  ausgehungert  an  irgend  einem  herrlich  gelegenen 
Punkte  an,  wo  er  wie  neugeboren  schien.  Am  ersten  Tage  war 
er  von  Mattigkeit  wie  zerbrochen,  aber  er  konnte  schlafen!  Am 
letzten  Tage  war  er  völlig  neu  belebt  und  kehrte  verjüngt  nach 
Nohant  zurück,  wo  er  dann  ohne  besondere  Anstrengung  den  Ab- 
schluss  seiner  Arbeit  fand;  aber  nicht  immer  gelang  es,  ihn  zu  be- 
stimmen, sein  Ciavier,  welches  für  ihn  weit  öfter  eine  Qual  als 
eine  Freude  war,  zu  verlassen  und  er  zeigte  sich  mehr  und  mehr 
verstimmt,  wenn  ich  ihn  störte.  Unter  diesen  Umständen  hatte  ich 
nicht  den  Muth,  meine  Pläne  durchzusetzen.  Wenn  Chopin  sich 
ärgerte,  so  hatte  er  etwas  p]eunruhigendes,  und  indem  er  sich  mir 
gegenüber  stets  bekämpfte,  schien  er  in  Gefahr  zu  ersticken  oder 
zu  sterben. 

Ein  Kritiker  bemerkt  bezüglich  dieses  Berichtes,  Chopin's 
Art  des  Schaffens  bekunde  nicht  Genie  sondern  nur  Leidenschaft, 
woraus  wir  schliessen  können,  dass  Carlyle's  Definition  des  Ge- 
nies, als  „die  Fähigkeit,  sich  unendliche  Mühe  zu  geben", 
die  Zustimmung  des  erwähnten  Kritikers  nicht  gefunden  hätte. 
Auch  ist  diese  Definition  des  grossen  Historikers  gewiss  nicht 
völlig  zutreffend,  jedenfalls  aber  ist  die  Meinung  grundfalsch, 
dass  die  grossen  Künstler  ihre  Werke  mit  spielender  Leichtigkeit 
zur  Welt  bringen,  dass  der  Akt  des  künstlerischen  Schaffens  ein 
reiner  Genuss  sei.  Beethoven's  Skizzenbücher  belehren  uns  eines 
Besseren,  und  ebenso  Balzac's  Correcturbogen  sowie  das  Manu- 
script  von  Pope's  Uebersetzung  der  Ilias  und  Odyssee  im  bri- 
tischen Museum.  Johnson  bemerkt  im  Hinblick  auf  Milton's 
Manuscripte  treffend:  „An  Reliquien  dieser  Art  kann  man  er- 
kennen, wie  die  Meisterschaft  erworben  wird."  Goethe  schreibt 
an  Schiller,  er  möge  ihm  gewisse  Capitel  des  „Wilhelm  Meister" 
zurücksenden,  damit  er  sie  noch  einige  Male  durchgehen 
könne,  bevor  sie  gedruckt  würden;  und  beim  Wiederlesen  eines 
derselben  scheidet  er  ein  Drittel  des  Inhalts  aus.  Auch  ist  die 
Leichtigkeit  des  Producirens  noch  kein  Beweis  für  die  Leichtig- 
keit der  Arbeit,  denn  der  betreffende  Autor  kann  sein  Werk  im 
Kopfe  beendet  haben,  bevor  er  es  zu  Papier  bringt.  Hierfür 
liefert  uns  Mozart  ein  überraschendes  Beispiel,  der  seine  Art  zu 
Produciren  als  einen  Prozess  des  Anhäufens,  Verschmelzens  und 
Crystallisirens  in  einem  Briefe  an  einen  Freund  selbst  beschrie- 
ben hat.  Die  geistige  Anlage  bestimmt  den  Verlauf  dieses  Pro- 
Fr.  Nlecks,  Chopin,    n.  10 
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zesses.  Gewisse  Eigenschaften  sind  der  Verwirklichung  einer 
ersten  Conception  günstig,  andere  wieder  hindern,  sie.  Zu  den 
ersteren  gehören  Schärfe  und  Schnelligkeit  der  Vorstellung,  die 
Fähigkeit,  Verschiedenes  mit  einem  Griffe  zu  erfassen  und  ein 
gutes  Gedächtniss.  Wie  verschieden  aber  auch  die  Art  des 
künstlerischen  Schaffens  sein  mag,  so  ist  doch  eine  fast  uner- 
lässliche  Bedingung  der  Production  eines  Kunstwerkes  von  blei- 
bendem Werth,  jenes  geduldige  „sich  Mühe  geben",  welches 
William  Hunt  in  seinen  Talks  abmit  Art  beschreibt:  „Könntet 
ihr  mich  graben  und  ächzen  sehen,  ausreiben  und  wieder  an- 
fangen, mich  selbst  hassen  und  mich  elend  fühlen!  Die  Werke 
Derer,  die  es  sich  leicht  machen,  werden  auch  nur  leichthin 
angeschaut  und  leicht  vergessen."  Kurzum  es  ist  nicht  die  Art 
des  Schaffens,  sondern  das  Ergebniss  desselben,  welches  den 
Genius  offenbart. 

Da  Chopin  sich  im  Pavillon  der  Rue  Pigalle  nicht  hei- 
misch fühlte,  so  zog  George  Sand  1842  in  die  ruhige  aristo- 
kratisch angehauchte  Cite  (Cour  oder  Square  d'Orleans,  wo 
ihre  Freundin  Frau  Marliani  für  sie  und  die  ihrigen  ein  vie  de 
famille  arrangirt  hatte.  Man  gelangt  in  die  Cite  d'Orleans 
durch  zwei  Thorwege,  von  denen  der  erste  von  der  Rue  Tait- 
bout  (in  der  Nähe  der  Rue  St.  Lazare)  in  einen  kleinen  Vorhof 
mit  der  Wohnung  des  Portiers,  der  zweite  zu  dem  Square  selbst 
führt.  Im  Mittelpunkt  der  Cite  ist  ein  Rasenplatz  mit  vier  Blu- 
menbeeten und  einem  Springbrunnen;  zwischen  dem  Rasenpatz 
und  dem  Fussweg  längs  den  Häusern  läuft  ein  Fahrweg.  Die 
den  Square  bildenden  Häuser  sind  solide  und  ansehnlich,  die 
dem  Eingang  gegenüber  gelegenen  machen  sogar  Anspruch  auf 
architektonische  Bedeutung.  Die  mit  den  Nummern  5.  4  und  3 
bezeichneten  Häuser  der  Frau  Sand,  der  Frau  Marliani  und  Cho- 
pin's  lagen  rechts,  das  letztere  gerade  in  der  ersten  Ecke  rechts 
beim  Eintreten.  In  Anbetracht  der  Vorliebe  v^on  Künstlern  und 
Literaten  für  die  Cite  d'Orleans  hat  man  diese  nicht  unpassend  ein 
kleines  Athen  genannt.  Zu  den  vielen  Celebritäten,  welche  dort 
gewohnt  haben,  gehört  auch  Alexander  Dumas;  Chopin's  Nach- 
barn waren  die  berühmte  Sängerin  Pauline  Viardot  -  Garcia, 
der  hervorragende  Clavierlehrer  Zimmermann  und  der  Bildhauer 
Dantan,  in  dessen  berühmter  Caricaturen-Gallerie  auch  Chopin 
vertreten  war.     Frau   I\Iarliani,   die   schon  wiederholt   genannte 
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Freundin  George  Sand's  und  Chopin's,  war  die  Gattin  des  spa- 
nischen Consuls  in  Paris,  Manuel  Marliani,  Verfasser  politischer 
Schriften  1)  und  später  Senator.  Lenz  nennt  Frau  Marliani  eine 
spanische  Gräfin  und  eine  feine  Dame;  George  Sand  beschreibt 
sie  als  gutherzig  und  thätig,  begabt  mit  einem  leidenschaftlichen 
Kopf  und  einem  mütterlichen  Herzen,  aber  bestimmt,  unglück- 
lich zu  sein,  weil  sie  die  Realität  des  Lebens  mit  ihren  Idealen 
und  den  Forderungen  ihrer  Empfindung  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  vermochte.  Einige  Auszüge  aus  einem  Briefe  George 
Sand's  an  ihren  Freund  Charles  Duvernet  vom  12.  November 
1842  sowie  eine  Stelle  aus  ihrer  Histoire  de  ma  vie  führen  uns 
in  die  Cite  d'Orleans  und  in  das  dortige  Leben  ein: 

Wir  spielen  auch  eifrig  Billard;  ich  habe  ein  allerliebstes  in 
meinem  Wohnzimmer,  für  welches  ich  monatlich  zwanzig  Franken 
Miethe  bezahle,  und  mit  Hülfe  lieber  Freunde  nähern  wir  uns, 
so  weit  es  in  diesem  melancholischen  Paris  möglich  ist,  dem  Leben 
von  Nohant.  Was  den  Aufenthalt  besonders  ländlich  macht,  ist 
noch  der  Umstand,  dass  ich  mit  der  Familie  Marliani  in  demselben 
Square  wohne,  und  Chopin  in  dem  anstossenden  Pavillon,  so  dass 
wir  nicht  nöthig  haben,  diesen  grossen,  gut  erleuchteten  und  mit 
Sand  bestreuten  Square  d'Orleans  zu  verlassen,  um  uns  Abends, 
wie  Nachbarn  in  der  Provinz,  einander  su  besuchen.  Wir  haben 
es  sogar  so  weit  gebracht,  eine  gemeinsame  Küche  zu  haben  und 
Alle  zusammen  bei  Frau  Marliani  zu  essen,  was  viel  ökonomischer 
und  amüsanter  ist,  als  wenn  Jeder  für  sich  speist.  Es  ist  eine  Art 
Phalanstere,  welche  uns  unterhält  und  jedem  weit  mehr  Freiheit 
lässt,  als  das  der  Fourieristen  .  .  . 

Solange  ist  in  Pension  und  kommt  vom  Sonnabend  bis  zum 
Montag  Morgen  zu  uns.  Maurice  arbeitet  wieder  co)i  furia  in 
seinem  Atelier,  und  ich  bin  wieder  an  den  Consiiclo  gegangen,  wie 
ein  Hund  der  geprügelt  wird,  denn  mit  Umziehen  und  Einrichten 
der  Wohnung  habe  ich  viel  Zeit  vertrödelt  .  .  . 

Gruss  und  Händedruck  im  Namen  Viardot's,  Chopin's  und 
meiner  Kinder. 

Die  Stelle  aus  Ma  Vie,  welche  die  obigen  Angaben  durch 
einige  Bemerkungen  ergänzt,  lautet: 


')  Unter  den  von  ihm  veröffentlichten  politischen  und  historischen  Werken 
in  spanischer  und  französischer  Sprache  ist  besonders  zu  erwähnen:  Hist,.ure 
politique  de  l'Espagne  vunieriie  sttivie  d'un  aperen  sitr  les  ßnances.  Zwei  Bände 
in  80  (Paris  1840). 

10* 


14:8  Chopin's  Wohnung  und  Einrichtung. 

Sie  [Frau  Marliani]  hatte  eine  schöne  Wohnung  zwischen  un- 
sern  [George  Sand's  und  Chopin's]  Wohnungen.  Wir  hatten  nur 
über  einen  grossen,  beflanzten,  mit  Sand  bestreuten  und  stets  reinen 
Hof  zu  gehen,  um  zusammen  zu  kommen,  bald  bei  ihr,  bald  bei 
mir,  bald  bei  Chopin,  wenn  er  aufgelegt  war  zu  musiciren.  Wir 
speisten  alle  zusammen  bei  ihr  auf  gemeinschaftliche  Kosten,  was, 
wie  alle  derartigen  Associationen,  sehr  ökonomisch  war  und  mir 
gestattete,  grössere  Gesellschaften  zu  Frau  Marliani  einzuladen,  meine 
intimen  Freunde  aber  bei  mir  zu  sehen,  und  meine  Arbeit  wieder 
aufzunehmen,  sobald  es  mir  passte,  mich  zurückzuziehen.  Chopin 
war  ebenfalls  zufrieden,  einen  schönen,  separat  gelegenen  Salon  zu 
haben,  in  welchen  er  sich  zurückziehen  konnte,  um  zu  componiren 
oder  zu  träumen.  Aber  er  liebte  die  Geselligkeit  und  benutzte 
sein  ,.Allerheiligstes"  nur  zum  Unterrichtgeben. 

Obwohl  George  Sand  nur  von  einem  sa/o7i  spricht,  so  be- 
stand doch  Chopin's  officielle  Wohnung,  wie  wir  sie  nennen 
können,  aus  mehreren  Räumen.  Diese  waren  elegant  möblirt 
und  stets  mit  Blumen  geschmückt,  denn  er  liebte  den  Luxus 
und  besass  die  „coquetterie  des  appartements''.  i)  Gleichwohl 
zeigten  diese  Räume  nichts  von  dem  Glänze,  welcher  in  den 
Wohnungen  mancher  der  damals  in  Paris  lebenden  Kunst-Cele- 
britäten  zu  finden  war.  „Auch  in  dieser  Beziehung"  bemerkt 
Liszt  „wie  in  der  Liebhaberei  für  kostbare  Stöcke,  Nadeln, 
Knöpfe,  damals  modische  Schmuckgegenstände,  hielt  er  zwischen 


')  Als  ich  1880  in  Paris  den  Maler  Kwiatkowski  besuchte,  zeigte  er  mir 
verschiedene  Erinnerungen  an  Chopin:  i)  eine  Pastellzeichnung  von  Jules  Coignet 
CLes  Pyramides  d'Egypte),  die  über  seinem  Ciavier  gehangen  hatte;  2)  eine 
kleine  Causeiise,  die  er  für  seine  ersten  Pariser  Ersparnisse  gekauft ;  3)  ein  ge- 
stickter Lehnstuhl,  Arbeit  und  Geschenk  der  Fürstin  Czartoryska;  4)  ein  ge- 
sticktes Kissen,  Arbeit  und  Geschenk  der  Frau  de  Rothschild.  Halten  wir  uns 
an  Chopin's  eigene  Bemerkungen  bezüglich  seines  Mobiliars  und  seiner  Tapeten, 
und  rechnen  wir  zu  den  oben  erwähnten  Gegenständen  diejenigen  hinzu,  welche 
Karasowski  erwähnt,  als  von  Fräulein  Stirling  nach  dem  Tode  des  Componisten 
angekauft,  später  von  ihr  der  Mutter  desselben  hinterlassen ,  und  endlich ,  nach- 
dem sie  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Isabella  Barciüska  gekommen  waren, 
1861  ,  zugleich  mit  seinen  Briefen,  von  den  Russen  vernichtet  —  ferner  sein 
Porträt  von  Ary  Scheffer,  verschiedene  Gegenstände  von  Sevres-Porzellan  mit 
der  Inschrift  „Offert  par  Louis  Philippe  ä  Frederic  Chopin",  ein  schönes  Kästchen 
von  eingelegter  Arbeit,  Geschenk  der  Familie  Rothschild,  endlich  Teppiche, 
Tischtücher,  Lehnstühle  etc.,  von  seinen  Schulerinnen  gearbeitet  —  so  können 
wir  uns  ein  annähernd  treues  Bild  der  inneren  Einrichtung  von  Chopin's  Woh- 
nung machen. 
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dem  Zuviel  und  Zuwenig  instinctiv  die  rechte  Mitte,  die  feine 
Grenze  des  comnie  ü  faut  ein/'  Uebrigens  haben  die  1839  aus 
Nohant  an  Fontana  gerichteten  Briefe  Chopin's  den  Leser  be- 
reits hinlänglich  mit  den  kleinen  Eitelkeiten  des  Meisters,  mit 
seinem  Geschmack  in  Betreff  des  Möblirens  und  Dekorirens  von 
Zimmern,  namentlich  aber  auch  mit  seinem  Abscheu  vor  allem 
vulgär  Auffallenden  bekannt  gemacht. 

Suchen  wir  aber  nun  den  Meister  selbst  in  seiner  neuen 
Häuslichkeit  auf.  Lindsay  Sloper,  der  —  ohne  Zweifel  wesent- 
lich in  Folge  eines  Empfehlungsbriefes  von  Moscheies  —  von 
Chopin  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,  so  oft  er  wolle,  um  acht 
Uhr  morgens  zum  Unterricht  zu  kommen,  fand  den  Meister  um 
diese  Stunde  niemals  im  Negligee,  sondern  mit  grösster  Sorgfalt 
gekleidet.  Ein  anderer  der  zur  frühen  Stunde  bestellten  Schüler. 
G.  Mathias,  traf  regelmässig  mit  dem  täglich  erscheinenden  Bar- 
bier zusammen.  Mathias  äusserte  sich  auch  gegen  mich  über 
Chopin's  Gewohnheit,  sich  mit  dem  Rücken  an  das  Kaminge- 
sims zu  lehnen,  während  des  Flanderns  am  Ende  der  Stunde. 
Es  muss  anmuthig  ausgesehen  haben,  wenn  der  Meister,  den 
Rock  bis  zum  Kinn  zugeknöpft  (wie  dies  seine  Gewohnheit  war  . 
die  kleinen  Füsse  mit  den  elegantesten  Stiefeln  bekleidet  und 
in  seiner  ganzen  Erscheinung  von  tadelloser  Feinheit,  diese 
seine  Lieblingsstellung  annahm,  während  eine  Fülle  von  esprii, 
manchmal  stark  mit  malice  gemischt,  in  seinen  kleinen  Augen 
zu  lesen  war. 

Von  Allen  jedoch,  die  mit  Chopin  in  Berührung  gekommen 
sind,  benützte  Niemand  die  Gelegenheit  ihn  zu  beobachten  so  gut, 
wie  Lenz,  i)  dessen  Bemerkungen  über  den  Menschen  Chopin  und 
seine  Umgebung  nicht  weniger  Aufmerksamkeit  verdienen,  als 
seine  bereits  citirten  über  den  Künstler.  Lenz  kam  im  Sommer 
oder  im  Herbst  1842  nach  Paris,  und  da  er  den  Wunsch  hatte. 
Chopin's  Mazurken  unter  persönlicher  Leitung  des  Meisters  zu 
Studiren,  so  wartete  er  geduldig  dessen  Rückkehr  von  Nohant 
ab.  Endlich  hörte  er  spät  im  October  von  Liszt,  dass  Chopin 
nach  Paris  zurückgekehrt  sei;  zugleich  aber  hatte  er  von  Liszt 
erfahren,  dass  es  keineswegs  leicht  sei.  Chopin's  Schüler  zu 
werden,  dass  schon  Mancher  zu  diesem  Zwecke  nach  Paris  ge- 


^)  W.  von  Lenz  ,,Die  grossen  Pianofortevirtuosen  unserer  Zeit" 
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kommen  sei  und  ihn  nicht  einmal  zu  Gesicht  bekommen  habe. 
Um  nun  Lenz  vor  solchem  Missgeschick  zu  bewahren,  gab  Liszt 
ihm  seine  Visitenkarte  mit  den  Worten  „Laisser  passer,  Franz 
Liszt"  und  rieth  ihm.  um  zwei  Uhr  zu  Chopin  zu  gehen.  Na- 
türlich zögerte  unser  Enthusiast  nicht,  dem  Rathe  zu  folgen;  in 
Chopin's  Wohnung  angelangt,  wurde  er  indessen  im  Vorzimmer 
von  einem  Diener  —  ..in  Paris  ein  Luxusartikel  und  im  Hause 
eines  Künstlers  eine  r-arissima  avis"-  bemerkt  Lenz  dazu  — 
verständigt,  Chopin  sei  nicht  in  Paris.  Lenz  jedoch  Hess  sich 
auf  diese  Weise  nicht  abfertigen;  er  bestand  darauf,  dass  Liszt's 
Visitenkarte  Chopin  übergeben  wurde,  und  Fortuna  war  dem 
Muthigen  hold.  Kaum  hatte  der  Diener  das  Zimmer  verlassen, 
als  der  Meister  erschien,  die  Visitenkarte  in  der  Hand  haltend: 
„Ein  junger  Mann  von  mittlerer  Grösse,  schmächtig,  schlank  mit 
leidenden,  sprechenden  Zügen  und  der  feinsten  Pariser  tournure.^'' 
Lenz  erklärt  geradezu,  er  habe  kaum  jemals  eine  so  natürlich 
elegante  und  herzgewinnende  Persönlichkeit  gefunden.  Ueber 
den  Verlauf  dieser  ersten  Begegnung  berichtet  er  Folgendes: 

Chopin  nöthigte  mich  nicht  zum  Sitzen,  ich  stand  wie  vor 
einem  regierenden  Herrn.  —  „Was  wünschen  Sie?  ein  Schüler  von 
Liszt,  ein  Künstler?"  „Ein  Freund  von  Liszt  —  ich  wünschte  das 
Glück  zu  haben,  Ihre  Mazurken,  die  ich  für  eine  Literatur  ansehe, 
mit  Ihnen  kennen  zu  lernen  —  ich  habe  einige  derselben  bereits 
mit  Liszt"  —  ich  fühlte,  unvorsichtig  gewesen  zu  sein,  aber  es 
war  zu  spät  —  „So"  sprach  Chopin  gedehnt,  aber  im  artigsten 
Tone  —  „wozif  brauchen  Sie  denn  mich?  Spielen  Sie  mir,  ich 
bitte,  was  Sie  mit  Liszt  gespielt,  ich  habe  noch  einige  Minuten"  — 
er  zog  eine  elegante  kleine  Uhr  aus  der  Tasche  —  „ich  war  im 
Ausgehen,  ich  hatte  meine  Thür  verboten,  entschuldigen  Sie!" 

Lenz  setzte  sich  ans  Ciavier,  versuchte  den  giic  desselben  — 
ein  Ausdruck,  den  Chopin,  der,  nachlässig  auf  das  Ciavier  ge- 
lehnt, mit  intelligentem  Blicke  seinem  Gaste  gerade  in  die  Augen 
sah,  mit  Lächeln  aufnahm  —  und  begann  die  Mazurka  in  B-dur. 
Bei  einer  Stelle,  wo  Liszt  ihm  gerathen  hatte,  eine  durch  zwei 
Octaven  hindurchgehende  volata  anzubringen,  sagte  Chopin 
freundlich  flüsternd: 

„Der  Trait  ist  nicht  von  Ihnen,  nicht  wahr?  Den  hat  er 
Ihnen  gezeigt  —  er  muss  auch  an  Alles  seine  Hand  legen;  nun! 
er  darf's,  er  spielt  vor  Tausenden,  ich  selten  vor  Einem!    Nun, 
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es  ist  gut,  ich  gebe  Ihnen  Lection,  aber  nur  zwei  Mal  die  Woche, 
es  ist  mein  höchstes  Maass;  es  wird  mir  schwer,  ^|^  Stunden  zu 
finden."  Er  sah  wieder  nach  der  Uhr.  „Was  lesen  Sie  denn? 
womit  beschäftigen  Sie  sich  überhaupt?"  Das  war  eine  Frage,  auf 
die  ich  gut  präparirt  war.  „George  Sand  und  Jean  Jaques  ziehe 
ich  allen  Schriftstellern  vor"  sagte  ich  zu  rasch,  —  er  lächelte,  er 
war  bildschön  in  diesem  Augenblick.  —  „Das  hat  Ihnen  Liszt  ge- 
sagt —  ich  sehe,  Sie  sind  eingeweiht,  desto  besser.  Seien  Sie  nur 
präcise,  es  geht  bei  mir  nach  der  Uhr,  mein  Haus  ist  ein  Tauben- 
haus {7(n  pigeonnier).  Ich  sehe  schon,  wir  werden  uns  näher 
treten,  eine  Empfehlung  von  Liszt  will  etwas  sagen,  Sie  sind  der 
erste  Schüler,  den  er  mir  empfiehlt;  wir  sind  Freunde,  wir  waren 
Kameraden." 

Die  Tendenz  des  phantasiereichen  Erzählers,  seine  Erlebnisse 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Nacktheit  wiederzugeben,  ist  zu 
offenkundig,  um  hier  hervorgehoben  zu  werden.  Was  ihn  ver- 
räth,  ist  die  überraschende  Familienähnlichkeit  seiner  Porträts, 
ein  gewisser  schaler,  dem  Läppischen  nahe  verwandter  esprit, 
mit  dem  er  seine  unglücklichen  Modelle  ausstattet,  Chopin  so- 
gut  wie  Liszt  und  Tausig.  In  der  That  verhalten  sich  seine 
Porträts  zu  den  Originalen  wie  Dresdener  Porzellanfiguren  zu 
griechischen  Statuen.  Mir  scheint  es  u.  a.  auch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  vollendeter  Gentleman  wie  Chopin  einen 
Fremden  über  seine  Lektüre  und  allgemeinen  Beschäftigungen 
ausgeforscht  habe.  Man  glaubt  diesen  Fragen  anzusehen,  dass 
der  Erzähler  sie  erfunden  hat,  um  seine  Antworten  anzubringen. 
Trotz  aller  Verdrehung  aber  sind  Lenz'  Mittheilungen  beachtens- 
werth,  weil  ihnen  doch  immer  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde 
liegt,  und  dies  gilt,  noch  mehr  als  von  den  bereits  citirten,  von 
den  folgenden: 

Ich  kam  immer  lange  vor  meiner  Stunde  und  wartete.  Eine 
Dame  nach  der  anderen  kam  da  heraus.  Eine  schöner  wie  die 
andere,  einmal  Fräulein  Laure  Duperre,  die  Tochter  des  Admirals; 
sie  begleitete  Chopin  bis  an  die  Treppe,  die  war  die  Schönste  und 
wie  eine  Palme  gewachsen,  der  hat  Chopin  zwei  seiner  bedeut- 
samsten Notturnos  dedicirt  (in  C-moU  und  Fis-moll,  Op.  48),  die 
war  zur  Zeit  seine  Lieblingsschülerin.  Im  Vorzimmer  traf  ich  oft 
den  kleinen,  leider  früh  verstorbenen  Filtsch,  erst  13  Jahr  alt,  ein 
Ungar  und  ein  Genie.  Der  verstand's,  der  spielte  Chopin!  — 
Von  Filtsch  hatte  Liszt  in  meiner  Gegenwart  gesagt  auf  einer  Soiree 
bei  der  Gräfin  d'Agoult:  „Wenn  der  Kleine  auf  Reisen  geht,  mach' 
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ich  die  Bude  zu"  {gtiaftd  le  petit  voyagera,  je  fermerai  doiitique). 
Auf  Filtsch  war  ich  eifersüchtig,  Chopin  hatte   nur  Augen   für   ihn. 

Welch'  hohe  Meinung  der  Meister  von  diesem  Schüler  hatte, 
geht  aus  seiner  Aeusserung  hervor,  der  Knabe  spiele  das  E-moll- 
Concert  besser  als  er  selbst.  Lenz  erwähnt  Filtsch  und  dessen 
Vortrag  des  E  -  moll  -  Concerts  nur  vorübergehend  in  seinen 
„Grossen  Pianoforte- Virtuosen",  kommt  aber  ausführlicher  darauf 
zurück  in  einem  Artikel  der  „Berliner  Musikzeitung"  Bd.  XXVI, 
dessen  amüsanter  Klatsch  wegen  gewisser  für  Chopin  und  die 
in  seinem  Salon  verkehrende  Gesellschaft  charakteristischen  De- 
tails Beachtung  verdient.  Bei  einer  Gelegenheit,  wo  Filtsch 
durch  den  geschmackvollen  Vortrag  des  zweiten  Solo  im  ersten 
Satz  des  E-moU-Concerts  Chopin  besonders  befriedigte,  sagte 
dieser  zu  ihm:  „Das  hast  Du  schön  gemacht,  mein  Junge  {mo7i 
garcon).  ich  muss  es  selbst  versuchen."  Was  nun  folgte,  meint 
Lenz,  sei  unbeschreiblich:  Der  Kleine  brach  in  Thränen  aus. 
und  Chopin,  der  ihnen  zuvor  von  seiner  Künstlerlaufbahn  er- 
zählt hatte,  sagte,  wie  zu  sich  selbst  sprechend  „Ich  hab's  ge- 
liebt! Ich  hab's  schon  einmal  gespielt!"  dann  wandte  er  sich 
zu  Filtsch  mit  den  Worten:  „Du  bist  eine  Künstlernatur  {U7ie 
belle  nature  d'artiste)^  Du  wirst  ein  grosser  Künstler  werden." 
Während  der  junge  Pianist  das  Concert  unter  Chopin's  Leitung 
studirte,  erlaubte  dieser  ihm  niemals  mehr  als  ein  Solo  zur  Zeit 
zu  spielen,  weil  das  \\'erk  ihn  selbst  zu  sehr  ergriff  und  er 
überdies  der  Meinung  war,  in  jedem  einzelnen  der  Solos  sei 
schon  das  Ganze  enthalten;  als  endlich  aber  Filtsch  die  Erlaub- 
niss  erhielt,  das  Ganze  zu  spielen,  ein  Ereigniss,  für  welches  er 
sich  durch  Fasten  und  Gebete  der  römisch-katholischen  Kirche 
vorbereitete,  ferner  durch  eine  von  seinem  Lehrer  empfohlene 
Lektüre  (da  das  Ueben  während  dieser  Zeit  verboten  war),  sagte 
Chopin  zu  ihm:  ..Nun  ist  der  Satz  schön,  dass  wir  ihn  produ- 
ciren  wollen." 

Ich  wiederhole,  dass  ich  für  die  Correctheit  der  Lenz'schen 
stark  melodramatisch  -  gefärbten  Erzählung  nicht  einstehe,  und 
muss  auch  für  die  absolute  Richtigkeit  des  Folgenden  die  Ver- 
antwortlichkeit ablehnen : 

Chopin  lud  eine  Damengesellschaft  ein.  Die  Sand  war  dabei 
und    verhielt   sich    mäuschenstill,    ohnehin   verstand    sie   nichts  von 


Chopin  und  sein  Schüler  Filtsch.  X53 

Musik.  Bescheiden,  in  tiefster  Devotion,  erschienen  die  bevorzugten 
Schülerinnen  aus  der  höchsten  Aristokratie;  wie  Goldfische  in  einer 
Vase  glitten  sie  lautlos,  eine  nach  der  andern,  in  den  Salon  und 
nahmen  möglichst  weit  vom  Instrument,  wie  Chopin  es  liebte, 
Platz.  Gesprochen  wurde  gar  nicht,  Chopin  nickte  nur  mit  dem 
Kopfe  und  reichte  einer  oder  der  anderen,  nicht  allen,  die  Hand. 
Das  tafelförmige  Instrument,  das  in  seinem  Cabinet  stand,  hatte 
er,  nicht  ohne  peinlichsten  embarras  für  ihn,  zum  Pleyel'schen 
Flügel  im  Salon  gestellt.  Ihn  afficirte  das  Geringfügigste;  er  war 
ein  „Noli  me  tangere".  Er  hatte  einmal  gesagt,  richtiger,  laut  ge- 
dacht: „Wenn  ich  einen  Riss  mehr  an  der  Zimmerdecke  erblickte, 
ich  brächte  keine  Note  heraus!"  Chopin  goss  die  ganze  sinnige, 
duftige  Instrumentation  des  Werkes  in  seine  unvergleichliche  Be- 
gleitung. Er  spielte  auswendig.  Ich  habe  nie  etwas  gehört,  was 
mit  dem  ersten  Tutti,  das  er  allein  gab  am  Ciavier,  zu  vergleichen 
gewesen  wäre!  Der  Kleine  that  Wunder.  Das  Ganze  war  ein 
Eindruck  fürs  Leben.  Nachdem  Chopin  die  Damen  kurz  verab- 
schiedet hatte  (Lobeserhebungen  liebte  er  weder  für  sich  noch  für 
Andere,  und  nur  die  Sand  hatte  Filtsch  umarmen  dürfen),  sagte  er 
zu  diesem,  dessen  Bruder,  der  den  Kleinen  stets  begleitete,  und 
mir:  „Wir  haben  noch  einen  Spaziergang  zu  machen."  Es  war 
ein  Befehl,  den  wir  mit  devoter  Verbeugung  entgegennahmen. 

Das  Ziel  dieses  Spazierganges  war  die  Schlesinger'sche 
Musikalienhandlung,  wo  Chopin  seinem  vielversprechenden  jungen 
Schüler  den  Ciavierauszug  von  Beethoven's  ,.Fidelio"  überreichte: 

Ich  bin  in  Deiner  Schuld,  Du  hast  mir  heute  eine  grosse 
Freude  gemacht,  ich  schrieb  das  Concert  in  glücklicher  Zeit,  em- 
pfange, mein  lieber  kleiner  Freund,  dies  grosse  Meisterwerk!  Lies 
darin  so  lange  Du  lebst,  und  erinnere  Dich  zuweilen  auch  meiner." 
Der  Kleine  war  wie  angedonnert  und  küsste  Chopin  die  Hand. 
W'ir  waren  alle  ergritüen,  Chopin  selbst  war  es!  Er  verschwand 
im  Augenblick  durch  die  Hausthür  zu  ebenen  Erde  in  der  Rue 
Richelieu. 

Ueber  einen  Vorfall  völlig  anderer  Art.  der  sich  einige  Jahre 
später,  1 847  ereignete,  berichtete  mir  Frau  Dubois.  Diese  Dame, 
damals  noch  Fräulein  O'Meara  und  'Schülerin  Chopin's.  hatte 
dessen  E-moll- Concert,  von  ihrem  Lehrer  auf  einem  zweiten 
Ciavier  begleitet,  in  einer  Gesellschaft  bei  Frau  de  Courbonne 
gespielt.  Frau  Girardin.  die  sich  unter  den  Gästen  befand, 
schrieb  später  einen  sehr  wohlwollenden  und  lobenden  Ar- 
tikel über  die  Schönheit  und  das  Talent  des  jungen  Mädchens, 
der    in    ihren    Lettres  parisicnnes   in    der   Zeitung   La    Presse 
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erschien,  welche  später  gesammelt  unter  dem  Titel  Le  Vicomte 
de  Launay  veröflentlicht  wurden.  Durch  diesen  Bericht,  vielleicht 
auch  durch  Chopin  und  Andere  aufmerksam  gemacht,  wünschte 
George  Sand  die  Heldin  jenes  vielbesprochenen  Artikels  kennen 
zu  lernen.  So  kam  es,  dass  George  Sand  eines  Tages,  während 
Fräulein  O'Meara  bei  Chopin  Unterricht  hatte,  diesen  in  seinen 
Räumen  aufsuchte.  Der  Meister  empfing  sie  mit  aller  Liebens- 
würdigkeit, deren  er  fähig  war;  als  er  bemerkte,  dass  ihr  Mantel 
beschmutzt  war,  schien  er  darüber  sehr  beunruhigt,  und  der  ele- 
ganteste aller  Menschen  {P komme  de  toutes  les  elcgances)  machte 
sich  daran,  mit  seinen  kleinen  weissen  Händen  die  Flecken  weg- 
zureiben,  welche  ihm  an  jeder  andern  Person  Ekel  erregt  haben 
würden.  Fräulein  O'Meara  aber,  obwohl  noch  ein  halbes  Kind, 
beobachtete  diese  Scene  mit  halbem  Auge  und  dachte  sich  dabei: 
„Comme  il  aime  cette  femme!"*) 

Wo  immer  von  Chopin's  Verbindung  mit  George  Sand 
die  Rede  ist,  hört  man  meist  nur  von  dem  Elend  und  wenig 
oder  nichts  von  der  Glückseligkeit,  die  ihm  daraus  erwuchs. 
Ueber  die  Jahre  zärtlicher  und  aufopferungsvoller  Liebe  wird 
hinweg  geglitten,  ihre  Untreue,  zunehmende  Gleichgültigkeit  und 
ihr  schliessliches  Verlassen  dagegen  werden  über  Gebühr  her- 
vorgehoben. Was  aber  auch  Chopin's  Freunde,  die  nicht  zu- 
gleich George  Sand's  Freunde  waren,  sagen  mögen,  wir  können 
sicher  sein,  dass  die  Freuden,  die  er  genossen,  seine  Leiden 
überwogen  haben.  Ihre  Entschlossenheit  muss  für  einen  so 
schwankenden  Charakter,  wie  der  seine  war,  eine  unschätzbare 
Stütze  gewesen  sein,  und  wenn  ihre  Naturen  in  mancher  Hin- 
sicht auseinander  gingen,  so  muss  das  der  ihrigen  eigene  dich- 
terische Element  in  der  seinigen  sympathetischen  Widerhall  ge- 
funden haben.  Jeder  Charakter  hat  seine  verschiedenen  Seiten, 
die  Welt  aber  ist  wenig  geneigt,  mehr  als  eine  Seite  an  George 
Sand  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich  diejenige,  welche  sich  durch 
den  Widerspruch  gegen  Sitte  und  Gesetz  am  Meisten  bemerkbar 
macht  und  in  lauten  Anklagen  Ausdruck  findet. 

Um  sie  von  einer  liebenswürdigeren  Seite  kennen  zu  lernen, 


')  Frau  A.  Audley  berichtet  in  ihrem  „Frederic  Chopin"  diesen  Vorfall 
in  ganz  incorrecter  Weise.  Frau  Girardin  war  nicht  dabei,  und  Fräulein  O'Meara 
hatte  nicht  die  Gedanken,  die  ihr  dort  zugeschrieben  sind. 
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wollen  wir  uns  von  Chopin's  Salon  zu  dem  ihrigen  wenden. 
Louis  Enault  erzählt,  dass  George  Sand,  die,  wenn  sie  mit  Chopin 
zusammen  war,  die  Gewohnheit  hatte,  laut  zu  denken  —  dies 
war  ihre  Art  zu  plaudern  —  eines  Abends  von  der  Friedlichkeit 
des  Landlebens  gesprochen  habe  und,  indem  sie  ihr  geliebtes 
Berry  nach  dem  Square  d'Orleans  übertragen,  ein  Bild  mit  den 
Reizen  und  der  nachlässigen  Anmuth  eines  Dorf-Idylls  ent- 
worfen habe. 

„Wie  schön  Sie  gesprochen  haben!"  sagte  Chopin  naiv. 

„Finden  Sie  das'?''  antwortete  sie.  „Nun  gut,  so  setzen  Sie 
mich  in  Musik!"  .  .  .  Hierauf  improvisirte  Chopin  eine  förmliche 
Pastoral-Symphonie;  sie  aber  stellte  sich  neben  ihn  und  legte  die 
Hand  sanft  auf  seine  Schulter  und  sagte:  „Courage,  doigts  de 
Velours !" 

Eine  andere  Anekdote  aus  der  Ruhe  ihrer  Häuslichkeit: 
Sie  besass  einen  kleinen  Hund,  der  die  Gewohnheit  hatte,  sich 
rund  umher  zu  drehen,  um  seinen  Schwanz  zu  erfassen.  Eines 
Abends,  als  derselbe  gerade  damit  beschäftigt  war,  sagte  sie  zu 
Chopin:  .,\Venn  ich  Ihr  Talent  hätte,  so  würde  ich  für  diesen 
Hund  ein  Ciavierstück  schreiben."  Chopin  setzte  sich  sofort 
ans  Ciavier  und  improvisirte  den  reizenden  Walzer  in  Des-dur 
Op.  64;,  der  daher  den  Namen  Va/se  du  petit  cJiicn  erhalten  hat. 
Diese  Geschichte  ist  den  Schülern  und  Freunden  des  Meisters 
wohl  bekannt,  wird  aber  verschieden  erzählt.  Nach  einer  an- 
deren Version  improvisirte  Chopin  den  Walzer,  während  das 
Hündchen  mit  einem  Wollenknäuel  spielte,  welche  Variante  für 
die  Sache  selbst  ja  nichts  zu  bedeuten  hat. 

Die  zwei  folgenden  Briefauszüge  sagen  uns  mehr  von  dem 
häuslichen  Leben  in  Nohant  und  in  der  Cite  d'Orleans,  als  alles 
früher  Berichtete. 

George  Sand  an  ihren  Sohn;   17.  October   1843: 

Schreibe  mir,  ob  Chopin  nicht  krank  ist;  seine  Briefe  sind  kurz 
und  traurig.  Pflege  ihn,  wenn  er  leidend  ist.  Ersetze  mich  einiger- 
maassen  bei  ihm.  Er  würde  mich  mit  allem  Eifer  bei  Dir  zu  er- 
setzen suchen,  wenn  Du  krank  wärest. 

George  Sand  an  ihren  Sohn;   16.  November   1843: 

Wenn  Dir  an  dem  Brief  gelegen  ist,  in  welchem  ich  Dir  von 
ihr  [Solange]   geschrieben  habe,  so  verlange   ihn  von   Chopin.      Er 
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war  an  Euch  beide  gerichtet,  und  hat  ihm  wenig  Vergnügen  ge- 
macht. Er  hat  ihn  übel  genommen,  und  doch  habe  ich,  Gott  weiss 
es,  ihn  nicht  betrüben  wollen.  Wir  werden  uns  Alle  wiedersehen 
und  ein  Paar  herzliche  Umarmungen  \de  bonnes  bigeades\  '^)  werden 
alle  meine  Predigten  vergessen  machen. 

In  einem  andern  Briefe  George  Sand's  an  ihren  Sohn  — 
vom  28.  November  1843  —  ist  von  dem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Diener  Chopin's  die  Rede.  In  Bezug  auf  die  von  ihr 
und  einer  Anzahl  ihrer  Freunde  geplante  Gründung  einer  Zeitung 
in  der  Provinz.  L Eclaweur  de  Plndre,  und  auf  die  Frage,  wo 
man  einen  Redacteur  finden  könne,  der  mit  dem  bescheidenen 
Gehalt  von  2000  Franken  zufrieden  sein  werde,  schreibt  sie: 

Dies  ist  nicht  viel  mehr  als  der  Lohn  für  Chopin's  Diener, 
und  dafür  soll  man  einen  Mann  von  Talent  und  Bildung  finden! 
Erste  Maassregel  des  Ausschusses  der  öffentlichen  Wohlfahrt:  Cho- 
pin wird  für  vogelfrei  erklärt,  wenn  er  sich  erlaubt,  Lakaien  zu  halten, 
die  wie  Redacteure  bezahlt  werden. 

Chopin  behandelte  George  Sand  mit  der  grössten  Achtung 
und  Verehrung;  er  machte  sich  stets  um  sie  zu  thun.  Es  cha- 
rakterisirt  den  Menschen  und  ist  ein  überzeugendes  Beispiel  der 
Zartheit  seines  Geschmackes  und  seines  Gefühls,  dass  sein  V'^er- 
halten  in  ihrem  Hause  niemals  etwas  von  den  intimen  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  der  Herrin  desselben  merken  Hess: 
er  schien  dort  stets  ein  Gast  zu  sein,  wie  jeder  Andere.  Lenz 
möchte  uns  glauben  machen  dass  Chopin  von  George  Sand  in 
einer  des  grossen  Künstlers  unwürdigen  Weise  behandelt  worden 
sei,  wogegen  Gutmann  mit  Nachdruck  behauptete,  ihr  Benehmen 
gegen  Chopin  wäre  stets  ein  achtungsvolles  gewesen.  \\  enn 
Lenz  im  Folgenden  richtig  wiedergiebt  was  er  gehört  und  ge- 
sehen, so  muss  dies  ausnahmsweise  vorgefallen  sein,  doch  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  George  Sand's  unfreundliche  Aufnahme 
ihn  gegen  sie  voreingenommen  hat.  Lenz  berichtet,  dass  Chopin 
ihn  eines  Tages  zu  Frau  Marliani  mitgenommen  habe,  wo  sich 
Abends  stets  eine  Anzahl  von  Freunden  versammelte  und  er  zum 
ersten  Mal  mit  Chopin's  Freundin  zusammentraf: 

George  Sand  sagte  kein  Wort  bei  meiner  Vorstellung  durch 
Chopin,     Das  war  unartig.     Ich  setzte  mich  gerade  desshalb  neben 


')  Biger  bedeutet  im  Berry-Dialekt  „küssen" 
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sie.  Chopin  flatterte  umher,  wie  ein  im  Käfig  erschrecktes  Vöge- 
lein, er  sah  etwas  kommen.  Was  hatte  er  auf  diesem  Terrain 
nicht  immer  Alles  gefürchtet?  Bei  der  ersten  Pause  in  der  Con- 
versation,  welche  die  Freundin  der  Sand,  Mad.  Viardot,  führte, 
welche  grosse  Sängerin  ich  später  in  Petersburg  kennen  lernen  sollte, 
nahm  mich  Chopin  unter  den  Arm  und  führte  mich  an  das  Piano. 
Leser!  spielst  Du  Ciavier,  so  wirst  Du  Dir  vorstellen,  wie  mir  dabei 
zu  Muthe  sein  musstel  Es  war  ein  Steh-  oder  Stutzflügel  von 
Pleyel,  den  sie  in  Paris  für  ein  Pianoforte  halten!  Ich  spielte  die 
„Aufforderung  zum  Tanz"  fragmentarisch,  Chopin  reichte  mir  freund: 
liehst  die  Hand,  George  Sand  sagte  kein  Wort.  Ich  setzte  mich 
noch  einmal  neben  sie.  Ich  verfolgte  oftenbar  eine  Absicht.  Chopin 
blickte  besorgt  zu  uns  hinüber  über  den  Tisch,  auf  dem  der  un- 
ausweichliche ,,Carcel'"  brannte. 

„Kommen  Sie  nicht  einmal  nach  Petersburg?"  sprach  ich  George 
Sand  im  verbindlichsten  Ton  an,  „wo  Sie  so  viel  gelesen,  so  hoch 
verehrt  sind?"   — 

„Zu  einem  Sklavenlande  werde  ich  mich  nie  erniedrigen!" 
antwortete  kurz  George  Sand  (je  ne  m  abaisserai  jamais  jiisqiia 
tin  pays  cCesclaves). 

Das  war  unanständig,  nachdem  sie  unhöflich  gewesen  war. 

„Sie  haben  am  Ende  Recht,  nicht  zu  kommen,"  entgegnete 
ich  in  demselben  Tone:  „Sie  könnten  die  Thür  verschlossen  finden! 
Ich  dachte  an  Kaiser  Nikolaus."  George  Sand  sah  mich  erstaunt 
an,  ich  tauchte  unerschrocken  in  ihre  grossen,  schönen,  braunen 
Kuhaugen.  Chopin  schien  nicht  unzufrieden,  ich  kannte  seine 
Kopfbewegungen. 

Statt  aller  Antwort  stand  George  Sand  theatralisch  auf  und 
schritt  männlichst  durch  den  Salon,  zum  lodernden  Kamin. 

Ich  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  nach  und  setzte  mich  schussfertig 
zum  3.  Male  neben  sie. 

Sie  musste  endlich  etwas  sagen. 

George  Sand  zog  eine  enorm  dicke  Trabucco-Cigarre  aus  ihrer 
Schürzentasche  und  rief  in  den  Salon  hinein:  „Frederic!  un  fidibus!" 

Dies  beleidigte  mich  für  ihn,  meinen  grossen  Herrn  und 
Meister;  ich  verstand  das  Wort  von  Liszt:  „Pauvre  Frederic"  seinem 
ganzen  Umfange  nach. 

Chopin  schwankte  gehorsam  mit  einem  Fidibus  heran.     . 

George  Sand  würdigte  mich  nun  bei  der  ersten  entsetzlichen 
Dampfwolke  eines  Wortes:  „In  Petersburg"  hub  sie  an  „könnte  ich 
wohl  nicht  einmal  eine  Cigarre  in  einem  Salon  rauchen?" 

„In  keinem  Salon,  Madame,  habe  ich  jemals  eine  Cigarre 
rauchen  sehen"  antwortete  ich  nicht  ohne  Betonung,  mit  einer 
Verbeugung. 

George  Sand  fixirte  mich  scharf  -  der  Stoss  hatte  gesessen!  — 
ich  sah  mich  ruhig  um  nach  den  guten  Bildern  im  Salon  die,  ein 
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jedes  mit  einer  besondern  Lampe  erleuchtet  waren.  Chopin  durfte 
nichts  gehört  haben,  der  war  an  den  Tisch  zur  Wirthin  zurück- 
gekehrt. 

Pauvre  Frederic'  Wie  leid  er  mir  that,  der  grosse  Künst- 
ler! —  Den  andern  Tag  sagte  mir  der  Schweizer  im  Gasthause, 
Mr.  Armand:  ,,Ein  Herr  und  eine  Dame  sind  dagewesen,  ich  sagte, 
Sie  seien  nicht  zu  Hause,  Sie  hatten  nicht  gesagt  zu  empfangen, 
der  Herr  hat  seinen  Namen  gelassen,  er  hatte  keine  Karte  bei  sich." 
Ich  las:  Chopin  et  Madame  George  Sand.  — 

Zwei  Monate  lang  zankte  ich  nachträglich  mit  Mr.  Armand. 

George  Sand  war  an  diesem  Abend  wahrscheinlich  schlech- 
ter Laune;  dass  dies  nicht  ihre  gewöhnliche  Art  war,  Gäste  zu 
empfangen,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  Chopin  kurz  darauf  zu 
Lenz  sagte,  als  dieser  zur  Unterrichtsstunde  zu  ihm  kam :  „George 
Sand  war  mit  mir  bei  Ihnen;  wie  schade,  dass  Sie  nicht  zu 
Hause  waren!  Ich  bedauerte  es  sehr.  George  Sand  fürchtete, 
sie  sei  unhöflich  gegen  Sie  gewesen.  Sie  würden  gesehen  haben, 
wie  liebenswürdig  sie  sein  kann.     Sie  haben  ihr  gefallen." 

Alexander  Chodzko,  Professor  der  slavischen  Literatur  am 
College  de  France,  sagte  mir,  er  sei  etwa  ein  halbes  Dutzend 
Male  bei  George  Sand  gewesen.  Ihre  Wohnung  war  in  einem 
dem  Geschmack  junger  Leute  entsprechenden  Stil  eingerichtet. 
Zuerst  kam  man  in  einen  Flur,  wo  Hüte,  Röcke  und  Stöcke 
abgelegt  werden  konnten;  von  da  in  einen  grossen  salon  mit 
Billard,  auf  dem  Kamingesims  Rauch-Utensilien.  George  Sand 
ging  den  Gästen  mit  dem  Beispiel  voran,  indem  sie  sich  eine 
Cigarre  anzündete.  Professor  Chodzko  traf  dort  unter  Anderen 
den  Historiker  und  Staatsmann  Guizot,  den  Literaten  Fran^ois 
und  Frau  Marliani.  Wenn  Chopin  nicht  zugegen  war.  so  pflegte 
George  Sand  wiederholt  die  Dienerin  zu  fragen,  was  er  mache, 
ob  er  arbeite  oder  schlafe,  ob  er  in  guter  oder  schlechter  Stim- 
mung sei.  Wenn  er  dann  eintrat,  waren  Aller  Augen  auf  ihn 
gerichtet.  War  er  gerade  in  guter  Stimmung,  so  führte  George 
Sand  ihn  zum  Ciavier,  welches  in  einem  der  kleinen  Nebenzim- 
mer des  W^ohnzimmers  stand.  In  diesen  Nebenzimmern  befanden 
sich  bequeme  Ruhesitze  für  diejenigen,  welche  zu  plaudern  wünsch- 
ten. Chopin  begann  gewöhnlich  mit  gleichgültigem  Präludiren, 
allmählich  aber  erwärmte  er  sich  und  dann  war  sein  Spiel  gross- 
artig. Fühlte  er  sich  dagegen  zum  Clavierspielen  nicht  aufge- 
legt, so  bat  man  ihn  meist,  etwas  von  seiner  wunderbaren  Mimik 
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zum  Besten  zu  geben.  In  solchen  Fällen  zog  er  sich  in  eines 
der  NebenzimmeV  zurück,  und  wenn  er  wieder  eintrat,  war  er 
nicht  zu  erkennen.  Professor  Chodzko  erinnerte  sich,  ihn  als 
Friedrich  den  Grossen  gesehen  zu  haben. 

Von  Chopin's  mimischem  Talent,  welches  selbst  von  be- 
deutenden Schauspielern  wie  Bocage  und  Frau  Dorval  bewun- 
dert wurde,  spricht  auch  Balzac  in  seinem  Roman  Un  Homme 
iV affaires,  wo  er  von  einer  seiner  Personen  sagt  ,,er  ist  mit 
demselben  Talent  begabt,  Menschen  nachzuahmen,  welches  der 
Clavierspieler  Chopin  in  so  hohem  Grade  besitzt;  er  stellt  ohne 
Vorbereitung  und  mit  überraschender  Wahrheit  eine  Persönlich- 
keit dar'*.  Liszt  bemerkt,  Chopin  habe  in  der  Pantomime  eine 
unerschöpfliche  verve  drblatiqiie  entfaltet  und  sich  oft  damit 
amüsirt,  in  komischen  Improvisationen  die  musikalischen  Wen- 
dungen und  besonderen  Manieren  gewisser  Virtuosen  zu  repro- 
duciren,  indem  er  gleichzeitig  ihre  Züge  und  Mienen  täuschend 
nachahmte.  Dies  bestätigen  zahllose  Augen-  und  Ohrenzeugen 
solcher  Darstellungen.  Besonders  beweiskräftig  ist  folgende 
Anekdote.  Als  der  polnische  Musiker  Nowakowski  *)  nach  Paris 
kam,  bat  er  seinen  Landsmann,  ihn  mit  Kalkbrenner,  Liszt  und 
Pixis  bekannt  zu  machen.  Chopin  antwortete  ihm,  er  könne 
sich  die  Mühe  sparen,  die  Bekanntschaft  dieser  Künstler  zu 
machen,  setzte  sich  dann  ans  Ciavier  und  ahmte  zuerst  Liszt. 
dann  Pixis  nach,  beide  in  ihrer  Haltung,  ihrer  Vortragsweise, 
ihren  Mienen  und  Bewegungen.  Am  folgenden  Abend  gingen 
Chopin  und  Nowakowski  zusammen  ins  Theater.  Als  der  erstere 
im  Zwischenakt  seinen  Platz  verlassen  hatte,  sah  sich  Nowakowski 
um,  bemerkte  Pixis  neben  sich  sitzend  und  klopfte  ihm,  in  der 
Meinung,  Chopin  treibe  wieder  sein  Lieblings-Spiel,  vertraulich 
auf  die  Schulter  mit  den  Worten:  „Lass  das,  jetzt  keine  Ver- 
stellungen!'' Die  Ueberraschung  Pixis'  und  die  Verlegenheit 
Nowakowski's  nach  Aufklärung  des  Irrthums  kann  man  sich 
vorstellen.  Als  Chopin,  der  gerade  in  diesem  Moment  wieder 
eintrat,  von  dem  Vorgefallenen  hörte,  lachte  er  herzlich  und 
wusste    mit     der     ihm    eigenen    Grazie    sich    wie    auch    seinen 


^)  Dieser  besuchte  Paris  in  den  Jahren  1838,  1841  und  1846,  theilweise 
zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  seiner  Compositionen,  unter  denen  sich  Chopin 
gewidmete  Etüden  befinden. 
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Freund  zu  entschuldigen.  Ein  für  Chopin's  Persönlichkeit  be- 
sonders charakteristischer  Umstand  ist  noch  *bei  seinem  mi- 
mischen Talent  hervorzuheben:  Während  er  mit  seinen  Zügen 
alle  denkbaren  Veränderungen  vornahm  und  selbst  das  Häss- 
liche,  das  Groteske  nachahmte,  verlor  er  doch,  wie  wir  von 
Liszt  erfahren,  niemals  seine  natürliche  Anmuth,  „la  grimace  ne 
parvenait  meme  pas  ä  l'enlaidir''. 

Wir  werden  gleich  hören,  wie  George  Sand  über  ihres 
Freundes  Nachahmungstalent  dachte;  zuvor  jedoch  wollen  wir 
die  Personen  kennen  lernen,  mit  denen  sie  hauptsächlich  ver- 
kehrte. Ausser  Pierre  Leroux,  Balzac,  Pauline  Vlardot-Garcia 
und  anderen  bereits  Erwähnten,  zählten  zu  ihren  intimsten  Be- 
kannten der  republikanische  Politiker  und  Historiker  Louis  Blanc, 
der  republikanische  Literat  Godefroy  Cavaignac,i)  der  Historiker 
Henri  Martin  und  der  Schriftsteller  Louis  Viardot,  Gatte  der 
Pauline  Garcia.  Weniger  intime  aber  ebenso  sehr  von  ihr  ge- 
schätzte Freunde  des  Hauses  waren  der  polnische  Dichter 
Mickiewicz,  der  berühmte  Bassist  Lablache,  der  ausgezeichnete 
Ciavierspieler  und  Componist  x-\lkan  aine,  der  italienische  Com- 
ponist  und  Gesanglehrer  Soliva    ^dem  wir  schon  in   Warschau 


')  Dieser  Name  erinnert  mich  an  eine  Stelle  in  Louis  Blanc's  Histoire  de 
la  Revolution  de  iSiO  (S.  210  d.  5.  Auflage.  Paris  1880).  „Kurz  vor  seinem 
[Godefroy  Cavaignac's]  Ende  ergriff  ihn  ein  unwiderstehliches  Verlangen,  noch 
ein  Mal  Musik  zu  hören.  Ich  war  mit  Chopin  bekannt  und  bot  ihm  an,  diesen 
zu  ihm  zu  bringen,  wenn  der  Arzt  nichts  dagegen  habe.  Seine  Bitten,  ihm  dies 
zu  gewähren,  hatten  etwas  Flehentliches.  Mit  der  Zustimmung,  oder  vielmehr 
auf  den  dringenden  Wunsch  der  Frau  Cavaignac  begab  ich  mich  zu  Chopin. 
George  Sand  war  bei  ihm;  sie  sprach  mir  in  rührender  Weise  ihre  warme 
Theilnahme  für  den  Kranken  aus,  und  Chopin  stellte  sich  bereitwillig  und  lie- 
benswürdig zu  meiner  Verfügung.  Ich  führte  ihn  dann  in  das  Zimmer  des 
Sterbenden,  wo  em  schlechtes  Ciavier  stand.  Der  Künstler  beginnt  .  .  .  plötz- 
lich wird  er  durch  Schluchzen  unterbrochen.  Godefroy  hatte  sich  unerwarteter 
Weise,  in  einer  geistigen  Erregung,  die  ihm  physische  Kraft  verliehen,  von 
seinem  Schmerzenslager  aufgerichtet ,  und  schwamm  in  Thränen.  Chopin  hielt 
inne  und  war  äusserst  bestürzt;  Frau  Cavaignac  suchte,  über  ihren  Sohn  ge- 
beugt, ängstlich  in  seinen  Augen  zu  lesen.  Er  machte  eine  Anstrengung  sich 
zu  beherrschen,  versuchte  zu  lächeln  und  sagte  mit  schwacher  Stimme:  (Beun- 
ruhige Dich  nicht,  Mama,  es  ist  nichts ;  ich  hin  wirklich  kindisch  .  .  .  Ach !  wie 
schön  ist  Musik,  wenn  sie  so  verstanden  wird!'  Seine  Gedanken  waren,  wie 
wir  unschwer  errathen  konnten,  dass  er  etwas  Derartiges  wohl  nicht  mehr  in 
dieser  Welt  hören  werde,  doch  enthielt  er  sich  dies  auszusprechen." 
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begegnet  sind\  der  Philosoph  und  Dichter  Edgar  Quinet,  der 
General  Guglielmo  Pepe  Höchstcommandirender  der  neapoli- 
tanischen InsLirrections- Armee  während  der  Jahre  1820  und  182 1), 
der  Schauspieler  Bocage,  der  Schriftsteller  Ferdinand  Frangois, 
der  deutsche  Componist  Dessauer,  der  spanische  Politiker 
Mendizabal,  der  dramatische  Dichter  und  Journalist  Etienne 
Arago')  sowie  eine  Anzahl  weniger  bekannter  Literaten  und 
anderer  Persönlichkeiten,  von  denen  ich  nur  Agricol  Perdiguier 
und  Gilland  erwähne,  den  nol^/c  artisan  und  den  ecrivain  prolc- 
taire,  wie  George  Sand  sie  nennt. 

Obwohl  einige  der  Freunde  George  Sand's  auch  Chopin's 
Freunde  waren,  so  ist  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  diesem  der 
um  sie  versammelte  Kreis  im  Ganzen  nicht  congenial  war.  Einige 
Bemerkungen  Liszt's  über  ihren  salon  in  Nohant  sind  mit  noch 
grösserem  Rechte  auf  ihren  Pariser  sahn  anzuwenden. 

Die  Berührung  der  Schriftstellerin  mit  den  Vertretern  der 
Oeffentlichkeit  und  den  Bühnenkünstlern,  wie  auch  mit  denen,  die 
sie  ihren  Verdiensten  oder  ihrer  eigenen  Vorliebe  zufolge  auszeich- 
nete, das  Durcheinander  der  Vorfälle  und  Meinungen  mit  den  dabei 
unvermeidlichen  Reibungen  war  seiner  Natur  zuwider.  Er  versuchte 
lange  Zeit,  die  Augen  davor  zu  schliessen  und  nichts  von  alledem 
zu  sehen;  doch  kam  es  schliesslich  zu  Auftritten,  die  sein  mora- 
lisches und  gesellschaftliches  Schicklichkeits-  und  Zartgefühl  so  sehr 
beleidigten,  dass  ihm  der  Aufenthalt  in  Nohant,  wo  er  anfänglich 
mehr  Erholung  als  anderswo  zu  finden  schien,  unmöglich  gemacht 
wurde. 

Dies  sind  natürlich  blosse  Vermuthungen ,  indessen  findet 
Liszt,  wenn  auch  manchmal  in  Nebensächlichem  irrend,  doch  im 
Wesentlichen,  Dank  seinem  genialen  Scharfblick,  meist  das  Rich- 
tige. In  der  That  scheint,  in  Berücksichtigung  des  George  Sand' 
sehen  Kreises  und  des  Charakters  sowie  des  Geschmackes  Cho- 
pin's, nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  er  bei  seiner  übergrossen 
Empfindlichkeit  durch  ungezügelte  Lebhaftigkeit,  lautes  Gelächter, 
vielleicht  auch  derbe  Redensarten,  verletzt  worden  ist;  dass  sein 
reiner  Idealismus  unter  den  Dissonanzen  literarischer  Zänkereien, 
Intriguen  und  Geschäftsverhandlungen  litt;  dass  sein  friedfertiger, 
dem  Speculiren  und  Argumentiren  abgewandten  Sinn  durch  die 


')  Der  Name  Etienne  Arago  ist   in  Ma   Vie  erwähnt,  wogegen  Emmanuel 
Arago  häufig  in  der  Corrcspondance  vorkommt. 

Fr.  Xiecks,  Chopin.    H.  11 
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Erörterung  politischer,  socialer,  religiöser  und  künstlerischer 
Probleme  belästigt  und  ermüdet  wurde.  Nur  wenn  seine  eigene 
Kunst  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  bildete,  nahm  er  an  der- 
selben Theil.  x\uch  Liszt  sagt,  der  Geist  der  Verallgemeinerung 
(esprit  ghieralisateiir)  habe,  wie  den  meisten  Künstlern,  Chopin 
gefehlt,  und  von  der  x\esthetik  habe  er  wenig  gehört,  auch  wenig 
gehalten.  Nun  können  wir  sicher  sein,  dass  Chopin  bei  seiner 
Abneigung  gegen  Discussionen  jeder  Art  von  denjenigen  des 
George  Sand'schen  Kreises,  bei  vrelchen  demokratische,  socia- 
listische,  theistische  und  atheistische  Ansichten  vorwiegend  zur 
Geltung  kamen,  besonders  abgestossen  wurde.  Denn  ungeachtet 
seiner  bürgerlichen  Abstammung  waren  seine  Sympathien  der 
Aristokratie  zugewandt,  und  trotz  seiner  Vernachlässigung  ritueller 
Vorschriften  war  sein  Zusammenhang  mit  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  keineswegs  gelöst.  Seine  Abneigung  gegen  den 
George  Sand'schen  Kreis  scheint  er  nicht  verhehlt  zu  haben;  er 
bekundete  sie,  wenn  auch  nicht  durch  mündliche  Aussprache,  so 
doch  dadurch,  dass  er  andere  Gesellschaft  aufsuchte,  Dass  sie 
diesen  Zustand  bemerkte  und  unangenehm  empfand,  geht  aus 
dem  hervor,  was  sie  in  Ma  Vie  von  den  gesellschaftlichen  Ge- 
wohnheiten ihres  Freundes  sagt.  Der  folgende  Auszug  aus  dem 
genannten  Buche  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Charakteristik 
Chopin's;  bei  aller  Bitterkeit  sind  ihre  Worte  doch  kaum  über- 
trieben : 

Er  war  der  Weltmann  par  excellencc;  nicht  der  grossen,  offi- 
ciellen  Welt,  sondern  der  intimen,  der  Kreise  von  höchstens  zwanzig 
Personen,  die,  nachdem  sich  die  Menge  verlaufen,  als  Vertraute 
übrig  blieben  und  sich  dann  um  den  Künstler  schaarten,  um  in 
liebenswürdigen  Drängen  seiner  reinsten  Eingebungen  theilhaftig  zu 
werden.  Nur  unter  solchen  Bedingungen  entfaltete  sich  sein  Genius 
und  sein  Können.  Dann,  nachdem  er  die  Zuhörer  in  tiefste  An- 
dacht oder  schmerzlichste  Stimmung  versetzt  hatte  —  denn  seine 
Musik  konnte  bisweilen,  besonders  wenn  er  improvisirte,  die  Seele 
aufs  Grausamste  herabstimmen  —  wandte  er  sich,  als  wolle  er  die 
Erinnerung  an  seinen  Schmerz  sich  selbst  und  den  Andern  ver- 
wischen, zum  Spiegel,  machte  sich  verstohlen  mit  seinem  Haar  und 
seiner  Kravatte  zu  thun,  und  erschien  plötzlich  wieder  in  einen 
phlegmatischen  Engländer  verwandelt,  oder  in  einen  herausfordern- 
den polternden  Alten,  oder  in  eine  zimperliche  Engländerin,  oder  in 
einen  schäbigen  Juden,  So  komisch  diese  Typen  waren,  so  hatten 
sie  doch  immer  etwas  Trübseliges ;  im  Uebrigen  waren  sie  so  richtig 
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erfasst   und    so    fein  wiedergegeben,    dass    man  nicht   müde  wurde, 
sie  zu  bewundern. 

Diese  erhabenen,  reizenden  und  bizarren  Elemente  machten 
ihn.  indem  er  sie  aus  sich  heraus  zur  Geltung  .zu  bringen  wusste, 
zum  Mittelpunkt  jeder  gewählten  Gesellschaft,  und  man  riss  sich 
buchstäblich  um  ihn,  da  sein  edler  Charakter,  seine  Uneigennützig- 
keit,  seine  Selbstachtung,  sein  wohlberechtigter,  jeder  geschmack- 
losen Eitelkeit,  jeder  markschreierischen  Ueberhebung  feindlicher 
Stolz,  die  Zuverlässigkeit  seines  Handeln;;  und  die  ausgesuchte  Fein- 
heit seiner  Umgangsformen  ihn  zu  einem  ebenso  echten  wie  ange- 
nehmen Freund  machten. 

Hätte  man  ihn  aus  diesen  Kreisen,  deren  Liebling  er  war, 
herausreissen  und  ihn  an  ein  einfacheres,  der  beharrlichen  Arbeit 
gewidmetes  Leben  gewöhnen  wollen,  so  würde  man  ihn,  der  auf  dem 
Schoosse  von  Fürstinnen  aufgewachsen  war,  seiner  Lebensluft  be- 
raubt haben;  freilich  der  Luft  eines  künstlichen  Lebens,  denn, 
einem  geschminkten  Frauenzimmer  vergleichbar,  legte  er,  sobald  er 
Abends  wieder  allein  war,  seine  Lebhaftigkeit  und  Widerstandskraft 
ab,  um  die  Nacht  im  Fieber  und  schlaflos  hinzubringen  —  eines 
Lebens,  welches  schneller  und  aufgeregter  verlief,  als  das  der  Zu- 
rückgezogenheit und  der  Gleichförmigkeit  eines  intimen  Familien 
Kreises.  In  Paris  besuchte  er  jeden  Tag  mehrere  Salons  oder  er 
wählte  doch  wenigstens  für  jeden  Abend  einen  andern,  und  so 
konnte  er  abwechselnd  zwanzig  bis  dreissig  Kreise  durch  seine 
Gegenwart  berauschen  oder  entzücken. 


11' 


Siebenundzwanzigstes  Capitel. 

Chopin's  gesellschaftliche  Beziehungen:  seine  Vorliebe  für  aristokratische  Kreise 
(Frau  Girardin  und  Berlioz  hierüber);  seine  Vernachlässigung  des  Verkehrs  mit 
Künstlern  (Ary  Schefifer,  Marmontel,  Heller,  Schulhoff,  der  Pariser  Correspon- 
dent  der  Musical  World);  Aphoristisches  von  Liszt  über  Chopin's  gesellschaft- 
lichen Verkehr.  —  Chopin's  Freundschaftsbündnisse.  —  George  Sand,  Liszt, 
Lenz,  Heller,  Marmontel  und  Hiller  über  seinen  Charakter  (Reizbarkeit,  Zomes- 
ausbrüche  —  Scene  mit  Meyerbeer  —  Heiterkeit  und  Spottsucht,  Geselligkeit, 
Gleichgültigkeit  gegen  Leetüre,  Vorliebe  für  Polnisches).  —  Seine  polnischen, 
deutschen,  englischen  und  russischen  Freunde.  —  Die  durch  Liszt's  Bericht  be- 
rühmt gewordene  Abendgesellschaft.  —  Verkehr  mit  Musikern  (Osbome,  Berlioz, 
Baillot,  Chenibini,  Kalkbrenner,  Fontana,  Sowiüski,  Wolff,  Meyerbeer,  Alkan  etc.) 
Freundschaft  für  Liszt.  —  Abneigung  gegen  das  Briefschreiben. 


eorge  Sand  kann,  wenn  auch  als  die  gewandteste,  so 
doch  nicht  als  die  unpartheiischste  unter  den  Per- 
sonen gelten,  welche  Chopin  literarisch  zu  porträtiren 
versucht  haben;  wenn  sie  aber  den  von  ihr  ver- 
lassenen Geliebten  beschreibt  als  komme  du  monde  par  excellence, 
non  pas  du  monde  trop  officiel^  trop  noindreux,  so  sagt  sie  nur 
was  Alle,  die  ihn  gekannt  haben,  Freunde,  Feinde  und  Neutrale, 
behaupten.  Die  ihm  seit  seiner  frühesten  Kindheit  vertrauten 
Kreise  der  Aristokratie  zogen  ihn  besonders  an.  hidem  er  an 
fangs  1833,  etwa  zwei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  in  Paris,  seinem 
Freunde  Dziewanowski  mittheilt,  dass  er  sich  in  den  vornehmsten 
Cirkeln  bewege  —  unter  Gesandten,  Fürsten  und  Ministern  — 
giebt  er  deutlich  zu  erkennen,  dass  ihm  dieser  Verkehr  grosse 
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Befriedigung  gewährt.  Ohne  so  weit  zu  gehen,  wie  Chopin's 
grosser  Zeitgenosse  Stephen  Heller,  der  einmal  behauptete,  je 
höher  der  Gesellschaftskreis,  desto  grösser  sei  die  Unwissenheit, 
der  man  begegne,  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  wenig  oder 
nichts  Erspriessliches,  weder  für  den  Geist  noch  für  das  Gemüth, 
bei  dem  Verkehr  mit  derjenigen  Gesellschaftsklasse  herauskommt, 
die  sich  selbstgefällig  mit  dem  Namen  le  monde  bezeichnet. 
Zweifellos  finden  sich  auch  in  ihr  Persönlichkeiten  v'on  wahrem 
Adel,  von  Bildung  und  Kenntnissen,  ja,  dieselben  mögen  sogar 
in  der  Mehrzahl  sein,  doch  haben  diese  Eigenschaften  beim  Vor- 
herrschen der  Frivolität  so  wenig  Geltung ,  dass  die  wenigsten 
unter  ihren  Besitzern  den  moralischen  Muth  haben,  ihre  bessere 
Seite  herauszukehren.  Wenn  Chopin  sich  einbildete,  er  finde 
in  diesen  Kreisen  volles  Verständniss  für  seine  Kunst,  so  war 
dies  ein  bedenklicher  Irrthum.  Liszt  und  Heller  hielten  es  für 
ausgemacht,  dass  man  ihn  keineswegs  völlig  verstanden  habe, 
und  sie  urtheilten  aus  Erfahrung,  denn  beide  waren  keine  Fremd- 
linge in  jenem  Lager,  wenn  auch  Heller  sich  ihm  möglichst  fern 
hielt.  Was  die  vornehme  Welt  an  Chopin  schätzte,  war  seine 
Virtuosität,  die  Eleganz  seiner  Erscheinung,  sein  feines  Benehmen. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  ein  Verzeichniss  von  Chopin's  aristo- 
kratischen Freunden  und  Bekannten  zugeben;  die  hervorragendsten 
derselben  kennt  man  aus  den  Widmungen  seiner  W'erke.  Dort 
lesen  wir  die  Namen:  Fürstin  Czartoryska,  Gräfin  Plater,  Gräfin 
Potocka,  Fürstin  de  Beauvau,  Gräfin  Appony,  Gräfin  Esterhazy, 
Graf  und  Gräfin  de  Perthuis,  Baronin  Bronicka,  Fürstin  Czernicheff, 
Fürstin  Souzzo,  Gräfin  Mostowska,  Gräfin  Czosnowska,  Gräfin  de 
Flahault,  Baronin  von  Billing,  Baron  und  Baronin  von  Stock- 
hausen, Gräfin  von  Lobau,  Fräulein  de  Noailles  etc.  Zu  diesen 
kommen  die  Vertreter  der  Geldaristokratie,  in  erster  Reihe  Frau 
C.  de  Rothschild.  Ob  der  Bankier  Leo,  in  dessen  Hause  Chopin 
freundschaftlich  verkehrte,  zu  ihnen  gehörte,  ist  mir  unbekannt. 
Die  obigen  Namen  betreffend,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich 
um  viele  von  ihnen  eine  grosse  Familie  gruppirte.  Mit  den 
Namen  der  Schwestern  Gräfin  Potocka  und  Fürstin  de  Beauvau 
verbindet  sich  der  ihrer  Mutter,  der  Gräfin  Komar.  Viele  der 
hier  Aufgezählten  sind  bereits  erwähnt  worden,  von  einigen  wird 
im  nächsten  Capitel  noch  die  Rede  sein. 

Um    uns    nun   ein   Bild  von    Choüin's  Verhalten   im  Gesell- 
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Schaftskreise  zu  machen,  wollen  wir  Frau  de  Girardin  reden 
lassen,  die,  nachdem  sie  in  einer  ihrer  Lettres  parisiennes  (vom 
7.  März  1847)^)  von  dem  Erfolg  des  Fräulein  O'Meara  in  einer 
Soiree  bei  Frau  de  Courbonne  gesprochen  hat,  fortfährt: 

Fräulein  Meara  ist  eine  Schülerin  Chopin's.  Er  war  dort, 
Zeuge  des  Triumphes  seiner  Schülerin,  und  die  Zuhörer  fragten 
sich  in  höchster  Spannung:  „Werden  wir  ihn  hören?" 

Für  die  leidenschaftlichen  Bewunderer  Chopin's  war  es  in  der 
That  eine  Tantalusqual ,  ihn  in  einem  Salon  einen  ganzen  Abend 
neben  dem  Ciavier  zu  sehen  und  ihn  nicht  zu  hören.  Die  Herrin 
des  Hauses  hatte  Mideid  mit  uns;  sie  beging  eine  Indiscretion  — 
und  Chopin  spielte,  sang  seine  köstlichsten  Gesänge,  zu  deren  bald 
fröhlichen  bald  traurigen  Melodien  wir  die  Worte  hinzufügten,  die 
uns  gerade  einfielen.  Wir  folgten  mit  unsern  Gedanken  seinen 
melodischen  Capricen,  wir  waren  unserer  etwa  zwanzig  aufrichtige 
Kunstfreunde,  eine  rechtgläubige  Gemeinde,  und  keine  Note  ging 
für  uns  verloren,  keine  Intention  blieb  von  uns  unbemerkt;  es  war 
kein  Concert,  es  war  jene  intime  tiefempfundene  Musik,  wie  wir  sie 
lieben;  auch  war  er  nicht  einer  von  jenen  Virtuosen,  welche  auftreten, 
ihr  bestimmtes  Stück  spielen  und  dann  wieder  abgehen;  Er  war  ein 
Talent  einziger  Art,  ein  Künstler,  den  Jeder  ohne  Rücksicht  und 
Skrupeln  für  sich  auszubeuten  wünschte,  den  man  um  eine  Wieder- 
holung seiner  Lieblings-Melodien  zu  bitten  wagte,  und  der  dann  mit 
Liebenswürdigkeit  und  Herzlichkeit  dieselben  noch  einmal  spielte, 
damit  man  sie  unversehrt  im  Gedächtniss  behalten  und  noch  lange 
Zeit  in  ihnen  schwelgen  konnte.  Frau  So-und-so  sagte:  „Spielen  Sie 
doch,  bitte,  das  reizende,  dem  Fräulein  Stirling  gewidmete  Nocturne" 
—  das,  welches  wir  „das  Gefährliche"  betitelt  hatten  —  er  lächelte 
und  spielte  das  verhängnissvolle  Nocturne.  „Was  mich  betrifft"  be- 
gann eine  andere  Dame  „so  möchte  ich  nur  ein  einziges  Mal  von 
Ihnen  diese  so  wehmüthige  und  so  reizende  Mazurka  hören"  —  er 
lächelte  wieder  und  spielte  sie.  Die  Listigsten  suchten  ihr  Ziel  auf 
Umwegen  zu  erreichen:  „Ich  studiere  jetzt  die  grosse  Sonate,  welche 
mit  dem  herrlichen  Trauermarsch  beginnt"  oder  „ich  möchte  das 
Tempo  wissen,  in  welchem  das  Finale  vorzutragen  ist"  —  er  lächelte 
ein  wenig,  als  habe  er  die  Absicht  bemerkt,  und  spielte  das  Finale 
der  grossen  Sonate,  eines  der  herrlichsten  Stücke,  welche  er  ge- 
schrieben hat. 

Obwohl  Frau  Girardin's  Worte  die  Stimmung  jener  be- 
glückten Kreise,  in  denen  sich  Chopin  mit  Vorliebe  bewegte, 
treffend  wiedergeben,  so  wollen  wir  doch  ihr  rhapsodisches  Lob 

')  Der  vollständige  Titel  des  Werkes  lautet:  Le  Vicotnte  de  Lamiay  — 
Lettres  parisiennes,  par  Mdme  Emile   de  Girardin.    (Paris:  Michel  Levy  freres.) 
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seines  Spieles  übergehen,  Dass  sie  nicht  zu  den  Kennern  zählt, 
ergiebt  sich  aus  ihrer  Bemerkung,  dass  die  Sonate  mit  dem 
Trauermarsch  beginne  und  dass  das  Finale  eine  der  bedeu- 
tendsten Schöpfungen  des  Meisters  sei.  Trotz  ihrer  weiteren 
Bemerkung,  dass  Chopin's  Spielen  bei  Frau  de  Courbonne  eine 
Ausnahme  gewesen  sei,  könnte  ihr  Artikel  doch  zu  der  irrthüm- 
lichen  Vermuthung  Anlass  geben,  dass  es  leicht  gewesen  sei, 
den  Künstler  an  das  Ciavier  zu  bringen.  Richtiger  als  sie  stellt 
Berlioz  den  Sachverhalt  dar,  in  einem  Artikel  (Feuilleton  des 
Journal  des  Debats  vom  27.  October  1849),  dessen  Stil  dem 
Inhalt  weniger  Gewalt  anthut,  als  es  bei  dem  eleganten  Geplau- 
der Frau  Girardin's  der  Fall  ist: 

Nur  einem  kleinen  Kreise  auserwählter  Zuhörer,  deren  Sehn- 
sucht, ihn  zu  hören,  unzweifelhaft  echt  war,  konnte  es  gelingen, 
ihn  zum  Spielen  zu  veranlassen.  Und  wie  wusste  er  dann  die 
Gemüther  zu  erregen,  welche  heissen  und  melancholischen  Träu- 
mereien Hess  er  dann  seiner  Seele  entströmen!  Es  war  gewöhnlich 
um  Mitternacht,  wo  er  anting  sich  völlig  gehen  zu  lassen,  nachdem 
die  grossen  Thiere  des  sahn  aufgebrochen  waren,  die  politischen 
Discussionen  ihr  Ende  erreicht  hatten,  die  Klatsch- Hausirer  mit 
ihren  Anekdoten  fertig  waren,  ihre  Fallen  gelegt,  alle  ihre  Gemein- 
heiten ausgekramt  hatten  —  kurz,  wenn  man  von  der  Prosa  des 
Lebens  gründlich  angeekelt  war,  dann  wurde  er,  der  stummen 
Bitte  eines  schönen,  verständigen  Auges  gehorchend ,. zum  Dichter 
und  besang  die  Ossianischen  Liebesqualen  der  Helden  seiner 
Träume,  ihre  ritterlichen  Feste,  seine  Sehnsucht  nach  dem  fernen 
Heimathlande,  seinem  lieben,  stets  siegbereiten,  doch  stets  besiegten 
Polen.  Wenn  aber  diese  Bedingungen  nicht  vorlagen  —  und  jeder 
wahre  Künstler  musste  ihm  dankbar  sein,  dass  er  an  ihnen  fest- 
hielt —  so  bemühte  man  sich  vergebens,  ihn  zum  Spielen  zu  ver- 
anlassen. Die  blosse  Neugier,  welche  sein  Name  hervorrief,  schien 
ihn  geradezu  zu  irritiren,  und  wenn  ihn  der  Zufall  einmal  in  einen 
unsympathischen  Kreis  führte,  so  hielt  er  sich  möglichst  abseits. 
Ich  erinnere  mich  eines  schneidenden  Wortes,  das  er  eines  Abends 
nach  dem  Diner  gegen  den  Herrn  des  Hauses  losliess.  Man  hatte 
kaum  den  Kaffee  genommen,  als  der  Wirth  zu  Chopin  trat  mit  den 
Worten,  seine  Gäste,  die  ihn  niemals  gehört  hätten,  hofften  sehr, 
er  werde  ihnen  etwas  {quelgtie  petite  chose)  spielen.  Chopin  ent- 
schuldigte sich  sofort  in  einer  Form,  welche  sein  Ablehnen  unzwei- 
felhaft erscheinen  Hess;  als  aber  der  Wirth  weiter  in  ihn  drang 
und  zwar  in  fast  verletzendem  Tone,  als  kenne  er  den  Werth  des 
von  ihm  gegebenen  Diner,  brach  der  Meister  die  Unterhaltung  kurz 
ab ,    in   dem    er    mit    schwacher    und    von    Husten    unterbrochener 
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Stimme  sagte:  „Ach,  mein  Herr  .  .  .  ich  habe  ...    so  wenig  ge- 
gessen!" 

Bei  Chopin's  Vorliebe  für  die  fashionable  Gesellschaft  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  er  die  seiner  CoUegen  vernachlässigte. 
Dass  er  in  dem  odi  profamini  vulgus  et  arcco  zu  weit  gegangen 
ist,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein  —  waren  doch  viele 
von  denen,  welche  seinen  Umgang  suchten,  von  nicht  geringerem 
Adel  des  Gefühls  und  des  Strebens,  als  er  selbst.  Chopin  be- 
leidigte sogar  den  grossen  Maler  Ary  Scheffer,  der  ihn  bewun- 
derte und  liebte,  indem  er  ihm  versprach,  einen  Abend  bei  ihm 
zuzubringen,  und  ihn  wiederholt  vergebens  warten  Hess.  Musiker 
scheint  er,  mit  wenigen  Ausnahmen,  stets  sorgfältig  von  sich 
fern  gehalten  zu  haben,  wenigstens  in  den  späteren  Jahren  seines 
Pariser  Aufenthalts,  und  dies  ist  besonders  zu  bedauern  im  Hin- 
blick auf  die  jüngeren  Kunstgenossen,  die  mit  Verehrung  und 
Begeisterung  zu  ihm  hinaufsahen  und  die  sich  durch  seine  zwar 
höfliche  aber  kalte  Aufnahme  schmerzlich  berührt  fühlten: 

Ich  hatte  stets  die  grösste  Hochachtung  vor  Chopin's  Talent 
[schreibt  Marmontel],  und,  ich  darf  hinzufügen,  eine  lebhafte  Sym- 
pathie für  seine  Person.  Niemand,  seine  Lieblingsschüler  nicht  aus- 
genommen, hat  seine  Compositionen  eifriger  studirt  und  sich  mehr 
um  ihre  Verbreitung  bemüht,  als  ich,  und  dennoch  waren  meine 
Begegnungen  mit  ihm  nur  selten  und  vorübergehend.  Chopin  war 
umgeben,  gehätschelt  und  sorgfältig  bewacht  von  einem  kleinen 
cenacle  enthusiastischer  Freunde,  welche  ihn  vor  lästigen  Besuchern 
und  Bewunderern  zweiten  Ranges  zu  schützen  suchten.  Es  war 
schwer  an  ihn  heranzukommen,  und  man  musste,  wie  er  selbst  ein- 
mal gegen  Stephen  Heller  geäussert,  mehrere  Male  den  Versuch 
wiederholen,  bevor  es  gelang  ihn  zu  sprechen.  Da  diese  „Ver- 
suche" so  wenig  nach  meinem  wie  nach  Heller's  Geschmack  waren, 
so  konnte  ich  nicht  zu  jener  kleinen  Gemeinde  der  Gläubigen  ge- 
hören, deren  Verehrung  an  Fanatismus  streifte. 

Stephen  Heller  betreffend  —  der  mir  selbst  sagte,  er  hätte 
gern  mehr  mit  Chopin  verkehrt,  sei  aber  besorgt  gewesen,  zu- 
dringlich zu  erscheinen  —  so  glaubt  Halle,  dass  Chopin  eine 
Antipathie  gegen  ihn  gehabt  habe,  was  bei  dem  liebenswürdigen 
und"  wahrhaft  vornehmen  Charakter  Heller's  schwer  zu  er- 
klären wäre. 

Wenn  Karasowski's  Bericht  über  die  erste  Beseanuncf  Cho- 
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pin's  mit  Schulhoft"  correct  ist.  so  kam  dem  Meister  bei  seiner 
Reservirtheit  manchmal  sogar  diejenige  Höflichkeit  abhanden, 
welche  wir  bei  einem  Manne  von  guter  Erziehung  dem  Neben- 
menschen gegenüber  erwarten  dürfen.  Indem  ich  vorausschicke, 
dass  Fetis  den  Vorfall  weniger  umständlich  erzählt  und  den 
Schauplatz  in  Pleyel's  Ciaviermagazin  verlegt,  lasse  ich  Kara- 
sowski's  Version  folgen,  da  sie  vermuthlich  von  Schulhoff  selbst 
herrührt,  der  sich  seit  1855  meist  in  Dresden,  wo  auch  Kara- 
sowski  wohnt,  aufgehalten  hat: 

Schulhoff  kam  als  ganz  junger  Mann  noch  völlig  unbekannt 
nach  Paris.  Da  erfuhr  er,  dass  der  damals  schon  sehr  kränkliche 
und  schwer  zugängliche  Chopin  nach  der  Pianofortefabrik  von 
Mercier  zur  Besichtigung  eines  neuerfundenen  Transpositeurs  kommen 
würde.  Es  war  dies  im  Jahre  1844.  Schulhoft"  ergrift"  diese  Ge- 
legenheit, des  Meisters  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen,  und 
fand  sich  in  dem  kleinen  Kreise  ein,  der  Chopin  erwartete.  Dieser 
erschien  mit  einem  alten  Freunde,  einem  russischen  Capellmeister. 
Einen  passenden  Moment  benutzend,  Hess  Schulhoft'  sich  ihm  von 
einer  anwesenden  Dame  vorstellen.  Dem  Wunsche  der  Letzteren, 
dass  Schulhoft"  ihm  etwas  vorspielen  dürfe,  gab  der  hochgefeierte 
Künstler,  der  von  dilettirenden  Quälgeistern  jeder  Art  gar  häufig 
heimgesucht  wurde,  durch  leichtes  Kopfnicken  halb  unmuthig  seine 
Zustimmung.  Schulhoft"  setzte  sich  ans  Ciavier,  indessen  Chopin, 
mit  dem  Rücken  ihm  zugekehrt,  sich  an  dasselbe  lehnte.  Aber 
schon  während  des  kurzen  Präludiums  wendete  er  aufmerksam  den 
Kopf  nach  Schulhoft",  der  nun  ein  eben  componirtes  Allegro  brillant 
en  forme  de  Sonate  (Op.  i,  Chopin  gewidmet)  vortrug.  Mit  stei- 
gendem Interesse  sich  immer  mehr  der  Claviatur  nähernd,  lauschte 
er  dem  feinen  poetischen  Spiele  des  jungen  Böhmen,  seine  bleichen 
Züge  belebten  sich,  und  durch  Miene  und  Geberde  gab  er  den 
Anwesenden  seinen  lebhaften  Beifall  zu  erkennen.  Nachdem  Schul- 
hoft" sein  Stück  beendet,  reichte  ihm  Chopin  die  Hand  mit  den 
Worten :  „Vous  etes  un  vrai  artiste  —  un  coUegue !"  Als  Schulhoft"  bei 
seinem  Besuch  einige  Tage  darauf  den  verehrten  Meister  bat,  die 
Widmung  der  gespielten  Composition  annehmen  zu  wollen,  dankte 
dieser  in  herzgewinnendster  Weise  und  sagte  im  Beisein  einiger 
Damen:  „Je  suis  tres  flatte  de  l'honneur  que  vous  me  faites.'' 

Chopin's  Benehmen  am  Schluss  dieser  Begegnung  machte 
ohne  Zweifel  seine  anfängliche  Schroffheit  wieder  gut.  doch  ist 
die  unfreundliche  Art,  mit  der  er  die  Bitte  seines  jungen  Kunst- 
genossen aufnahm,  ihm  etwas  vorspielen  zu  dürfen,  und  nament- 
lich seine  Gleichgültigkeit  als  derselbe  zu  spielen  begonnen,  da- 
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durch  noch  nicht  entschuldigt,  dass  er  häufig  von  Dilettanten  in 
ähnlicher  Weise  belästigt  wurde. 

Der  Pariser  Correspondent  der  Mtisical  World  sprach  sich 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Componisten  über  die  Gefühle 
der  Pariser  Musiker  aus,  die  er  zu  erklären  und  zu  entschul- 
digen versuchte.  Wir  lesen  dort  in  der  Nummer  vom  lO.  No- 
vember  1849: 

Bei  der  Zurückgezogenheit  seiner  Lebensweise  und  seiner  ge- 
wohnheitsmässigen  Reservirtheit  hatte  Chopin  unter  seinen  Collegen 
nur  wenige  Freunde;  durch  die  Gesellschaft  verhätschelt  und  seiner 
ursprünglichen  Natur  entfremdet,  kam  er  nur  zu  oft  in  den  Fall, 
seine  Kunstbrüder  hochmüthig  zu  behandeln,  was  viele  von  ihnen, 
die  ihm  gleich  standen,  und  einige  wenige,  die  ihm  überlegen  waren, 
als  Beleidigung  empfanden.  Diese  übersahen  jedoch  in  ihrer  Ab- 
neigung gegen  den  Menschen  die  Thatsache,  dass  ein  Lungenleiden, 
welches  ihn  Jahre  lang  gequält  und  zuletzt  in  einen  Schatten  ver- 
wandelt hatte .  ihm  den  Genuss  des  geselligen  Zusammenseins 
und  der  Erholung  unter  den  Collegen  verbot.  Es  war  mit  einem 
Worte  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  welche  Chopin  zwang,  in 
verhältnissmässiger  Abgeschlossenheit  zu  leben,  und  es  liegt  uns 
fern  zu  glauben,  dass  Herzlosigkeit  und  Egoismus  die  Quelle  der- 
selben gewesen  sind;  und  in  dieser  unserer  Meinung  bestärkt  uns 
die  Thatsache,  dass  die  intimen  Freunde,  die  er  unter  seinen  Be- 
rufsgenossen hatte  (deren  mehrere  Ciavierspieler  von  Profession) 
ihm  nicht  minder  ergeben  waren,  als  die  exaltirtesten  unter  seinen 
aristokratischen  Verehrern. 

Endgültig  entscheidend  scheint  mir  dies  Raisonnement  nicht 
zu  sein.  Ist  es  nicht  möglich,  zurückgezogen  zu  leben,  ohne 
sich  dadurch  den  Vorwurf  des  Hochmuths  zuzuziehen?  Und  wenn 
Chopin  kräftig  genug  war,  die  fashionablen  Salons  zu  besuchen, 
so  konnte  er  doch  nicht  ganz  und  gar  unfähig  sein,  auch  mit 
seinen  Kunstbrüdern  zu  verkehren.  Endlich,  wer  sind  jene  Cla- 
vierspieler,  die  ihm  so  ergeben  waren  wie  „die  exaltirtesten  unter 
seinen  aristokratischen  Verehrern?"'  die  Thatsache,  dass  Chopin 
in  seinen  späteren  Pariser  Jahren  immer  weniger  gesellig  wurde, 
seinen  Verkehr  auf  eine  kleine  Zahl  von  Freunden  und  Familien 
beschränkte,  und  mit  nur  sehr  wenigen  Musikern  intim  stand, 
kann  mithin  nicht  allein  auf  Rechnung  seiner  Kränklichkeit  ge- 
schrieben werden,  wenn  auch  diese,  mittelbar  oder  unmittelbar, 
dabei  im  Spiele  war.  Die  Behauptung  des  Correspondenten, 
dass    Chopin    durch    die    Gesellschaft    verhätschelt    worden    sei. 
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wird  man  kaum  widerlegen  können.  Von  Natur  und  durch  Er- 
ziehung übertrieben  wählerisch,  Hess  er  sich  mehr  und  mehr  von 
diesem  Fehler  beherrschen,  theils  in  Folge  seiner  zunehmenden 
Körperschwäche,  theils,  und  noch  mehr  unter  dem  Einflüsse  der 
Gesellschaft,  mit  der  er  durch  seinen  Beruf  und  auch  anderweitig 
ununterbrochen  in  Berührung  stand.  Seine  Schüler  und  viele 
andere  seiner,  meist  dem  weiblichen  Geschlechte  und  der  Aristo- 
kratie angehörigen  Bewunderer  hatten  ihn  so  sehr  durch  Schmei- 
chelei und  Anbetung  verwöhnt,  dass  er  diese  als  sein  Lebens- 
element betrachten  musste. 

Einige  Bemerkungen  Liszt's,  die  ich  hier  in  aphoristischer 
Form  citiren  werde,  sind  geeignet,  das  Bild  Chopin's  als  Gesell- 
schaftsmenschen deutlicher  zur  Erscheinung  zu  bringen: 

Da  er  seine  Zeit,  seine  Gedanken,  seine  Wege  stets  von  denen 
anderer  Personen  abzusondern  pflegte,  so  war  ihm  der  Umgang 
mit  Frauen  im  Allgemeinen  bequemer,  sofern  ihn  derselbe  weniger 
zu  einer  Fortsetzung  der  Beziehungen  verpflichtete. 

Im  Verkehr  mit  der  Welt  bewahrte  er  eine  Gleichmässigkeit 
der  Stimmung,  die  sich  durch  keinen  Verdruss  stören  Hess,  da  sie 
sich  auf  keinen  Wunsch,  keine  Erwartung  stützte. 

Seine  Unterhaltung  wandte  sich  selten  aufregenden  Gegenstän- 
den zu.  Er  glitt  über  dieselben  hinweg,  und  da  er  haushälterisch 
mit  seinen  Minuten  umging,  war  das  Gespräch  leicht  durch  die 
Ereignisse  des  Tages  ausgefüllt. 

Er  liebte  das  harmlose  Geplauder  mit  Leuten  die  er  schätzte; 
er  amusirte  sich  an  den  kindlichen  Freuden  der  Jugend.  Ganze 
Abende  konnte  er  damit  verbringen,  mit  jungen  Mädchen  Blindekuh 
zu  spielen,  ihnen  kurzweilige,  drollige  Geschichten  zu  erzählen  und 
sie  zu  jenem  ausgelassenen  Lachen  zu  reizen,  welches  noch  schöner 
klingt  als  der  Gesang  der  Grasmücke.  *) 

Im  geselligen  Verkehr  und  Gespräch  schien  er  sich  nur  für 
das  zu  interessiren ,  was  die  Anderen  beschäfdgte;  er  hütete  sich, 
sie  aus  ihrem  eigenen  Kreise  in  den  seinigen  herüber  zu  ziehen. 
Opferte  er  wenig  von  seiner  Zeit,  so  gab  er  dies  wenige  dafür  auch 
ganz  und  ohne  Vorbehalt. 

Chopin's  Gegenwart  war  daher  jeder  Zeit  hochwillkommen. 
Indem  er  nicht  darauf  reflectirte,  verstanden  zu  werden  \ctre  devine\^ 
indem  er  es  verschmähte,  sich  selbst  mitzutheilen  \de  se  raconter 
hii-mcvie\ ,  beschäftigte  er  die  Gesellschaft  mit  Allem,  nur  nicht 
mit  sich  selbst;   so  dass  seine   innere  Persönlichkeit  unberührt  und 


')  Dies  dürfte  sich  wohl  nur  auf  die  ersten  Jahre  von  Chopin's  Aufenthalt 
in  Paris  beziehen. 
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unter  ihrer  glatten  Aussenseite,  die  bei  aller  Höflichkeit  keine  An- 
näherung gestattete,  unzugänglich  blieb. 

Das  Wohlgefallen  an  ihm  war  ein  zu  unwillkürliches,  als  dass 
es  zur  Reflexion  Zeit  gelassen  hätte. 

Ueber  Liebe  und  Freundschaft  sprach  er  fast  niemals. 

Er  war  nicht  anspruchsvoll  und  verhielt  sich  wie  Jemand, 
dessen  Rechte  und  wohlbegründete  Anforderungen  Alles  weit  über- 
steigen würden,  was  man  ihm  zu  bieten  vermöchte.  In  das  vom 
Leben  unberührte  Allerheiligste  seines  Herzens  drangen  selbst  seine 
intimsten  Bekannten  nicht  ein;  er  wusste  es  so  heimlich  zu  be- 
wahren, das  man  kaum  seine  Existenz  ahnte. 

Bereit,  Alles  zu  geben,  gab  er  doch  nicht  sich  selbst. 

Den  letzten  Ausspruch  und  einen  Theil  des  vorletzten  habe 
ich  schon  früher  citirt.  glaubte  sie  aber  der  Vollständigkeit 
wegen,  und  um  einen  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Betrachtung 
der  Freundschaftsverhältnisse  Chopin's  zu  gewinnen,  wieder- 
holen zu  müssen.  Zunächst  schicke  ich  unbedenklich  als  all- 
gemeine Bemerkung  voraus,  dass  Chopin  unter  seinen  nicht  pol- 
nischen Freunden  keinen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  intimen 
besass .  keinen ,  dem  er  sein  Herz  ausschüttete .  wie  es  bei 
Woyciechovvski  und  Matuszyiiski,  seinen  Jugendfreunden,  und 
später  bei  Grzymala  der  Fall  war.  Eine  lange  Unterbrechung 
des  persönlichen  Verkehrs  so  wie  die  verschiedenartige  Entwicke- 
lung  der  Charaktere  bei  völliger  Ungleichheit  der  äusseren  Ver- 
hältnisse, muss  die  Intimität  mit  den  Erstgenannten  im  Laufe 
der  Jahre  vermindert  haben,  i)  Mit  Matuszynski  blieb  Chopin 
bis  zu  dessen  Tode  eng  verbunden.  ^  Wie  er  gegen  Grzymala 
sein  ganzes  Herz  öfthete,  werden  wir  in  einem  der  folgenden 
Capitel  sehen.  Dass  sein  Freundschaftsverhältniss  zu  Fontana 
ein  weniger  intimes  war,  erkennt  man  sofort  bei  einem  Vergleich 
der  Briefe  an  diesen  mit  denen  an  die  drei  andern  polnischen 
Freunde.  Von  seinen  nicht -polnischen  Beziehungen  verdient 
nur  eine  den  Namen  Freundschaft:  Es  ist  die  zu  Franchomme; 
aber  auch  hier  gab  er  \-iel  weniger  als  er  empfing.  Nicht  nur 
in  Bezug  auf  Franchomme.  sondern  überhaupt  gilt  von  Chopin. 


')  Titus  Woyciechowski  lebte  auf  seinem  Gute  Poturzyn  im  Königreich 
Polen. 

^)  Karasowski  sagt  im  ersten  Bande  seiner  polnischen  Biographie  Chopin's, 
dass  Matuszyiiski  am  20.  April  1842,  im  zweiten  Bande  dagegen,  dass  er  nach 
Chopin's  Vater,  jedoch  in  demselben  Jahr,  d.  h.   1844  gestorben  ist. 
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dass  er  mehr  geliebt  worden  ist,  als  er  geliebt  hat ;  doch  wusste 
er  das  in  dieser  Hinsicht  Mangelnde  unter  der  Liebenswürdigkeit 
seiner  Manieren,  unter  schmeichelnder  Zärtlichkeit  seiner  Aus- 
drucksweise zu  verbergen.  Es  hat  etwas  Tragisches  und  zugleich 
Komisches,  dass  sich  jeder  von  Chopin's  Freunden  einbildete, 
er  besitze  die  Liebe  und  das  Vertrauen  des  Meisters  in  reicherem 
Maasse,  als  irgend  ein  anderer  seiner  Freunde.  So  sagte  mir 
Gutmann,  dass  Chopin  mit  Franchomme  nicht  intim  genug  ge- 
wesen sei,  um  diesem  irgend  welche  Geheimnisse  anzuvertrauen, 
Franchomme  aber  sagte  mir  ähnliches  in  Bezug  auf  Gutmann. 
Chopin's  Verhalten  seinen  Freunden  gegenüber  lernt  man  einiger- 
maassen  aus  seinen  Briefen  kennen;  dort  findet  man  etwas  von 
seinen  einschmeichelnden  Manieren,  von  seinem  Bestreben,  den 
Adressaten  glauben  zu  machen,  er  sei  der  besonders  Begünstigte^ 
und  von  seiner  Gewohnheit,  über  andere  Personen,  zu  denen  er 
scheinbar  in  herzlichem  Verhältniss  stand,  geringschätzig  und 
gleichgültig  zu  reden,  ja  sogar  ungerecht  zu  urtheilen.  Die  That- 
sache  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  Chopin  den  Menschen  gegen- 
über anders  gab,  als  hinter  ihrem  Rücken  —  man  erinnere  sich, 
wie  er  in  seinen  Briefen  an  Fontana  von  Camille  Pleyel  in  einer 
Weise  spricht,  die  von  Liebe  und  Hochachtung  weit  entfernt  ist; 
nun,  diesem  selben  Camille  Pleyel,  über  den  er  bei  der  kleinsten 
Verdriesslichkeit  so  erbarmungslos  herfällt,  schreibt  er  Folgendes 
(man  beachte  die  Schlussworte): 

Theuerster  Freund  (cJierissime)^  Beifolgendes  hat  mir  Onslow 
geschrieben.  Ich  wollte  es  Ihnen  selbst  mittheilen,  aber  ich  fühle 
mich  sehr  schwach  und  gedenke  mich  zu  Bett  zu  legen.  Ich  liebe 
Sie  stets  mehr,  wenn  dies  möglich  ist  (je  vous  aime  tovjours  plus 
si  ccst  possihle). 

Chopin. ') 

')  Das  Obige  leider  undatirte  Briefchen,  welches  vx^  Maie  streik  oxa.  15.  Fe- 
bruar 1885  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  und  in  Un  nid  d' aittographes ,  letires 
inedites  recueilUes  et  annotees  par  Oscar  Comettant  (Paris,  E.  Dentu)  wieder  ab- 
gedruckt wurde,  hat  folgendes  Postscriptum :  ,,Vergiss,  bitte,  Freund  Herbeault 
nicht.     Also  bis  morgen;  ich  erwarte  Euch  beide." 

La  Mara's  ,, Musikerbriefe"  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  enthalten  eben- 
falls einen  freundschaftlichen  Brief  von  Chopin  an  Camille  Pleyel,  der  so  lautet: 

„Theuerster  Freund,  ich  habe  vor  einig  -\  Tagen  Ihr  Ciavier  erhalten  und 
danke  Ihnen  bestens  dafür.  Es  kam  in  guter  Stimmung  an,  genau  im  Concert- 
Kammerton.     Bis  jetzt  habe  ich  nocli  nicht  viel  darauf  gespielt,  denn  das  Wetter 
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Ferner,  wie  grausam  macht  er  in  denselben  Briefen  den 
Bankier  Leo  herunter,  der  ihm  Geld  leiht,  häufig  die  Besorg-une 
seiner  Manuscripte  übernimmt,  die  Zahlung  für  dieselben  ver- 
mittelt, und  in  dessen  Hause  er  jahrelang  freundschaftlich  ver- 
kehrt hat.  Von  Halle  weiss  ich,  dass  Chopin  zur  Familie  Leo 
besonders  gute  Beziehungen  gehabt  hat;  aus  Moscheies'  Tage- 
buch haben  wir  erfahren,  dass  derselbe  Chopin's  Bekanntschaft 
in  Leo's  Hause  machte;  Stephen  Heller  sagte  mir.  dass  er  Chopin 
dort  wiederholt  getroffen  habe,  und  dass  dieser  dem  Leo'schen 
Hause  treu  geblieben  sei,  nachdem  er  den  Verkehr  mit  vielen 
andern  Familien  aufgegeben  habe;  dass  nicht  nur  Leo  sondern 
auch  seine  Gattin  für  Chopin  ein  lebhaftes  Interesse  gehabt,  was 
diese  ihm  u.  a.  dadurch  bewiesen,  dass  sie  ihn  mit  Wäsche  ver- 
sorgte. Und  dabei  spricht  Chopin  von  diesem  Manne,  der  ihm 
Art  leistet,  dem  er  vorher  und  nachher  mit  freundlichem  Lächeln 
Dienste  aller  als  sein  Gast  entgegen  tritt,  in  einem  Tone,  als  sei 
er  der  verächtlichste  Schurke,  und  zwar  aus  keinem  andern 
Grunde,  aisweil  nicht  Alles  genau  nach  seinen  Anordnungen  aus- 
geführt worden  ist.  Wollen  wir  nicht  annehmen,  dass  diese 
Schmähreden  blosse  Ausbrüche  momentaner  Stimmung  waren,  so 
müssen  wir  Chopin  der  Doppelzüngigkeit  und  Undankbarkeit 
zeihen.  In  den  Briefen  an  Fontana  finden  sich  auch  gewisse  Be- 
merkungen über  Matuszinski,  die  mir  wenig  gefallen;  diese  werden 
auch  dadurch  nicht  gemildert,  dass  man  sie  theilweise  als  Spässe, 
theilweise  als  eine  indirekte  Schmeichelei  für  den  Adressaten 
auffasst;  mit  besserem  Rechte  ist  anzunehmen,  dass  die  zweifqllos 
aufrichtige  Liebe  Chopin's  zu  Matuszinski  mit  einer  Dosis  Miss- 
achtung untermischt  war. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  zu  bemerken,  dass  die  Polen,  ob- 
wohl sie  ihre  Nation  über  alle  anderen  Nationen  und  ihre  Lands- 
leute über  alle  anderen  Mitmenschen  stellen,  doch  eine  sehr  geringe 


ist  so  schön,  dass  ich  fast  immer  im  Freien  bin.  Ich  wünsche  Ihnen  ebenso 
angenehmes  Wetter  für  Ihre  Ferien,  Schreiben  Sie  mir  einige  Worte  (wenn  Sie 
glauben,  Ihre  Feder  im  Laufe  des  Tages  noch  nicht  hinlänglich  benutzt  zu 
haben).  Möchtet  Ihr  Alle  wohl  bleiben  —  ich  lege  mich  Ihrer  Mutter  und 
Schwester  zu  Füssen.     Ihr  ergebener  F,  Chopin." 

La  Mara  datirt  diesen  Brief  „Montag  [20.  Mai  1842],  Nohant  bei  La 
Chätre,  Indre."  Dies  indessen  kann  nicht  richtig  sein,  denn  1842  fiel  der  20.  Mai 
auf  einen  Freitae. 
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Meinung  von  einander  haben.  Ich  bin  thatsächlich  niemals  einem 
Polen  begegnet,  der  nicht  mit  einem  selbstgefälligen  mitleidigen 
Lächeln  auf  jeden  seiner  Landsleute,  selbst  auf  seinen  besten 
Freund,  hinabgesehen  hätte.  Es  scheint,  dass  ihr  Gefühl  der 
individuellen  Ueberlegenheit  nicht  minder  stark  ist,  als  das  ihres 
nationalen  Stolzes.  Liszfs  desfallsige  Bemerkungen  (S.  Band  I. 
267)  sowie  diejenigen  anderer  Schriftsteller  (polnischer  sowohl 
wie  nicht-polnischer;  bestätigen  die  meinigen,  von  denen  man 
vielleicht  glauben  könnte,  sie  seien  nicht  hinlänglich  durch  Er- 
fahrungen gestützt.  Um  zu  Matusziiiski  zurückzukehren,  so  ist 
es  möglich,  dass  er  zu  häufig  geneigt  war,  dem  Freunde  Rath- 
schläge  zu  geben  und  ihn  zu  kritisiren,  während  er  sich  nicht 
praktisch  genug  zeigte,  ihm  hülfreich  zu  sein.  Die  Briefe  an 
Fontana  und  Franchomme  lassen  darauf  schliessen,  dass  die 
Dienstfertigkeit  dieser  Beiden  für  Chopin's  Freundschaftsverhält- 
niss  zu  ihnen  nicht  unwesentlich  in  Betracht  kommt;  jedenfalls 
genirte  er  sich  nicht,  ihre  Gefälligkeit  in  unbeschränktester  Weise 
auszunutzen.  Im  Allgemeinen  frappiren  die  Briefe  aus  den  letzten 
zwölf  Jahren  seines  Lebens  durch  den  Mangel  an  hochherziger 
Gesinnung  und  die  grosse  Seltenheit  der  Aeusserungen  wohl- 
wollender Gefühle  in  Betreff  dritter  Personen;  da  aber  dieser 
Mangel  in  seinen  früheren  Briefen  nicht  hervortritt,  so  können 
Krankheit  sowie  die  Enttäuschungen  des  Künstlerlebens  als  Ur- 
sache desselben  angenommen  werden.  Dazu  kommen  noch  als 
Neben-Ursachen  seine  Nationalität,  seine  von  Haus  aus  zarte 
Constitution  und  seine  Vorliebe  für  die  Manieren  und  den  Ge- 
schmack der  Salons;  der  eine  oder  der  andere  dieser  Umstände 
mag  seine  ausserordentliche  Empfindlichkeit,  sein  wählerisches 
Wesen  und  seine  Reizbarkeit  verständlich  machen. 

George  Sand's  Ma  \lc  beleuchtet  manche  Seiten  von 
Chopin's  Charakter;  suchen  wir  einige  Strahlen  dieses  Lichtes 
zusammen  zu  fassen: 

Er  war  principiell  bescheiden  und  gewohnheitsmässig  sanft,  aber 
er  war  aus  Instinkt  herrschsüchtig,  und,  ohne  es  zu  wissen,  von 
berechtigtem  Stolze  erfüllt. 

Er  war  sicherlich  nicht  geschaffen,  um  lange  in  dieser  Welt 
zu  leben,  dieser  ausgeprägteste  Typus  eines  Künstlers.  Er  wurde 
von  einem  idealen  Streben  verzehrt,  dem  weder  philosophische 
Toleranz,   noch  menschliches   Mitgefühl   das   Gegengewicht  hielten. 
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Er  wollte  sich  niemals  mit  der  menschlichen  Natur  abfinden,  nie- 
mals die  Wirklichkeit  gelten  lassen.  Das  war  sein  Fehler  und  seine 
Tugend,  seine  Grösse  und  sein  Elend.  Intolerant  gegen  den  kleinsten 
Flecken,  nahm  er  den  bescheidensten  Lichtstrahl  mit  höchster  Be- 
geisterung auf  und  suchte,  mit  Aufbietung  aller  Mittel  seiner  erhitz- 
ten Einbildungskraft,  eine  Sonne  in  demselben  zu  erblicken. 

Er  war  ebenso  [wie  in  der  Liebe]  in  seiner  Freundschaft;  er 
begeisterte  sich  auf  den  ersten  Blick,  wurde  dann  überdrüssig,  cor- 
rigirte  sich  unaufhörlich  und  lebte  theils  von  fixen  Ideen,  die  für 
den  Gegenstand  derselben  reizvoll  waren,  theils  von  innerem  Miss- 
vergnügen, welches  seine  liebsten  Neigungen  vergiftete. 

Chopin  gewährte  mir,  ich  darf  sagen,  die  Ehre  einer  Freund- 
schaft, welche  in  seinem  Leben  eine  Ausnahme  bildete.  Er  war 
gegen  mich  stets  derselbe. 

Chopin's  Freundschaft  war  niemals  für  mich  eine  Zuflucht  in 
schweren  Tagen.  Er  hatte  ganz  genug  an  seinen  eigenen  Leiden 
zu  schleppen. 

Wir  haben  uns  niemals  Vorwürfe  gemacht,  ein  einziges  Mal 
ausgenommen,  welches  leider  das  erste  und  das  letzte  Mal  war. 

W^enn  aber  Chopin  mir  gegenüber  die  Ergebenheit,  die  Zuvor- 
kommenheit, die  Liebenswürdigkeit,  die  Verbindlicheit  und  die  Ach- 
tung in  Person  war,  so  hatte  er  damit  die  Schroffheiten  seines 
Charakters  im  Verkehr  mit  denen,  die  m.ich  umgaben,  noch  keines- 
wegs abgelegt.  Diesen  gegenüber  Hess  er  seinem  halb  grossartigen, 
halb  kleinlichen  Naturell  freies  Spiel,  wobei  er  dann  stets  von 
grösster  Zärtlichkeit  zur  Abneigung  überging,  und  umgekehrt. 

Wenn  Chopin  sich  ärgerte,  konnte  man  sich  fürchten,  und  da 
er  sich  mit  mir  stets  zusammennahm,  so  war  er  in  solchen  Fällen 
manchmal  nahe  daran,  zu  ersticken. 

Die  folgenden  Stellen  aus  Liszt's  Buche  können  theils  als 
Bestätigung,  theils  als  Ergänzung  der  Bemerkungen  George 
Sand's  gelten: 

Seine  Einbildungskraft  war  glühend,  sein  Empfinden  steigerte 
sich  bis  zur  Heftigkeit  —  seine  körperliche  Organisation  war  schwach 
und  kränklich.  Wer  vermöchte  die  aus  solchem  Gegensatz  ent- 
springenden Leiden  zu  ergründen?  Sie  waren  gewiss  peinlich  ge- 
nug, und  dennoch  trug  er  sie  nie  zur  Schau. 

Die  Zartheit  seines  Körpers  wie  seiner  Seele  legte  ihm  das 
weibliche  Märtyrerthum  ewig  uneingestandener  Qualen  auf,  und  gab 
seinem  Schicksal  gewisse  weibliche  Züge. 

Auf  keine  Existenz  hat  er  entscheidenden  Einfluss  geübt.  Seine 
Leidenschaft  griff  niemals  in  die  Neigungen  Anderer  ein.  Seine 
geistige  Herrschaft  beschädigte  oder  bedrückte  (na  etreint  iii  massc) 
Niemanden. 


Chopin's  Temperament.  ]^77 

Wenn  auch  selten,  so  gab  es  doch  Augenblicke,  wo  wir  ihn 
in  äusserst  aufgeregtem  Zustande  überraschten.  Dann  konnte  er 
sich  dermaassen  entfärben,  dass  er  einer  Leiche  glich.  Trotz  der 
grössten  Erregung  jedoch  blieb  er  äusserlich  ruhig.  Er  verhielt  sich 
dann,  nach  seiner  Gewohnheit,  wortkarg  bezüglich  dessen,  was  in 
ihm  stürmte.  Eine  Minute  der  Ueberlegung  verbarg  jedesmal  das 
verrathene  Geheimniss  des  ersten  Eindruckes  .  .  .  Diese  beständige 
Controle  über  sein  Temperament  erinnerte  an  die  resignirte  Ueber- 
legenheit  mancher  Frauen,  die  ihre  Kraft  im  Zurücktreten  und  sich- 
Isoliren  suchen,  da  sie  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Zornausbrüche  kennen 
und  das  Geheimniss  ihrer  Leidenschaften  zu  eifersüchtig  hüten,  um 
es  unnützerweise  Preis  zu  geben. 

Nicht  immer  indessen  wusste  Chopin  sein  Temperament  zu 
beherrschen.  Heller  erinnerte  sich,  mehr  als  einmal  einen  Zornes- 
ausbruch bei  ihm  erlebt  zu  haben,  und  dass  er  im  Gespräch 
mit  Nowakovvski  gelegentlich  sehr  heftig  wurde.  Die  folgende 
von  Lenz  in  seinen  „Grossen  Pianoforte- Virtuosen"  beschriebene 
Scene  betrifft  auch  diesen  Punkt. 

Einmal  trat  Meyerbeer,  den  ich  noch  nie  gesehen ,  zu  meiner 
Lection  ins  Zimmer  bei  Chopin.  Meyerbeer  wurde  nicht  gemeldet, 
der  war  König.  Ich  spielte  gerade  die  Mazurka  in  C  (Op.  33) 
auf  einer  einzigen  Seite,  die  so  viele  Hunderte  enthält,  ich 
nannte  sie  die  Grabschrift  des  Begriffs,  so  bekümmert  und  traurig 
ist  der  Satz;  der  ermüdete  Flug  eines  Adlers!   — 

Meyerbeer  hatte  sich  gesetzt,  Chopin  Hess  mich  fortfahren. 

Das  ist  Zweiviertel-Takt,  sagte  Meyerbeer.  Chopin  wider- 
sprach, Hess  mich  wiederholen,  taktirte  laut  mit  dem  Bleistift  auf 
dem  Instrument  —  seine  Augen  glühten. 

„Zwei  Viertel",  wiederholte  Meyerbeer  ruhig. 

Nur  einmal  sah  ich  Chopin  sich  ereifern,  es  war  in  diesem 
Augenblick!  Er  war  schön  anzusehn,  wie  ein  leichtes  Roth  seine 
bleichen  Wangen  färbte. 

„Das  sind  drei  Viertel"  sagte  er  laut,  der  immer  so  leise 
sprach. 

„Geben  Sie's  mir"  entgegnete  Meyerbeer  „zu  einem  Ballett  in 
meiner  Oper  (der  damals  geheim  gehaltenen  , Afrikanerin'),  ich  zeig' 
es  Ihnen  dann." 

„Das  sind  drei  Viertel!"  schrie  fast  Chopin  und  spielte  nun 
selbst.  Er  spielte  die  Mazurka  mehrmals,  zählte  laut,  stampfte  den 
Takt  mit  dem  Fuss,  er  war  ausser  sich!  Es  half  nichts,  Meyerbeer 
blieb  bei  zwei  Vierteln  —  sie  trennten  sich  gereizt.  Es  war  mir 
nichts  weniger  als  angenehm,  Zeuge  dieser  gereizten  Scene  gewesen 
zu  sein.  Ohne  mich  zu  grüssen,  war  Chopin  in  seinem  Cabinet 
verschwunden.     Das  hatte  kaum  ein  paar  Minuten  angedauert. 

Fr.  Niecks,  Chopin.     U.  12 
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Derartige  Zornesausbrüche  kamen  bei  Chopin  äusserst  sel- 
ten vor,  und  jedenfalls  nur  im  Verkehr  mit  ihm  nahestehenden 
Personen,  im  Besonderen  mit  seinen  Landsleuten,  zuweilen  auch 
mit  seinen  Schülern.  Im  Vorübergehen  will  ich  bemerken, 
dass  Chopin's  polnisches  Vocabularium  weit  weniger  gewählt 
war,  als  sein  französisches.  Im  Wesentlichen  waren  Chopin's 
Umgangsformen  sehr  abgeschliffen  und  aristokratisch,  wie  Halle 
meint,  vielleicht  zu  sehr;  denn  es  kam  dabei  auf  eine  einför- 
mige Liebenswürdigkeit  hinaus,  welche  den  Beobachter  hin- 
sichts  der  wirklichen  Natur  des  Menschen  völlig  im  Dunklen 
Hess.  Viele,  die  sich  Chopin  zu  nähern  suchten,  fanden,  wie 
Marmontel  —  aus  dessen  eigenem  Munde  ich  dies  hörte  —  dass 
er  ein  temperament  sauvage  habe  und  ihm  schwer  beizukommen 
sei;  Alle  jedoch,  die  in  seine  Nähe  kamen,  mussten  bald  die  Er- 
fahrung machen,  dass  Liszt  Recht  gehabt,  wenn  er  ihn  einmal 
im  Gespräche  mit  Lenz  als  ombrageux  schilderte.  Während 
aber  Chopin  die  ausserhalb  seines  Kreises  Stehenden  mit  kalter 
Höflichkeit  behandelte,  wusste  er  die  innerhalb  desselben  Befind- 
lichen durch  Liebenswürdigkeit  und  Witz  zu  entzücken.  „Meist 
war  er  lebhaft"  sagt  Liszt  „sein  satyrischer  Geist  vermochte 
schnell  das  Lächerliche  über  jenes  Durchschnitts-Niveau,  wo  es 
aller  Welt  in  die  Augen  springt,  in  eine  höhere  Sphäre  zu  er- 
heben." Und  an  anderer  Stelle  bemerkt  er:  „Der  Spiel  trieb  be- 
rührte bei  Chopin  nur  die  höheren  Geistessphären;  denn  bei 
allem  Sinn  für  Komik  scheute  er  vor  derber  Lustigkeit,  lautem 
Gelächter,  banaler  Heiterkeit  zurück,  wie  vor  jenen  mehr  ekel- 
haften als  giftigen  Thieren,  deren  Anblick  bei  empfindlichen 
Naturen  unüberwindlichen  Abscheu  hervorruft".  Liszt  nennt 
Chopin  „einen  gewiegten  Kenner  des  Scherzes  und  einen  erfin- 
dungsreichen Spötter".  Auf  die  Zeugnisse  auch  anderer  per- 
sönlicher Bekannten  Chopin's  sowie  seiner  Briefe  gestützt,  können 
wir  die  Erfahrung  Halle's,  der  mir  sagte,  er  habe  nie  einen 
Sarkasmus  oder  eine  scharfe  Redensart  im  Munde  des  Meisters 
gehört,  kaum  als  maassgebend  annehmen. 

Neigung  zur  Geselligkeit  ist  ein  charakteristischer  Zug  in 
Chopin's  Seelenleben  —  wie  mir  Hiller  sagte,  liebte  er  es  nicht, 
allein  zu  sein.  Aus  Leetüre  dagegen  machte  er  sich  wenig. 
Alkan  erzählte  mir,  Chopin  habe  nicht  einmal  die  Bücher  George 
Sand's  gelesen  —  was  w^ohl  schwerlich  richtig  ist  —   und  dass 
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Pierre  Leroux,  der  Chopin  liebte  und  ihm  stets  seine  Schriften 
mittheilte,  diese  meist  unaufgeschnitten  auf  seinem  Tische  habe 
liegen  sehen,  was  wir  schon  eher  glauben  können,  da  die  Phi- 
losophie und  Chopin  sich  gewissermaassen  einander  ausschlössen. 
Nach  dem,  was  ich  von  Hiller  gehört,  hat  sich  Chopin  zwar 
für  Literatur  interessirt,  jedoch  sehr  wenig  gelesen.  Heller 
wiederum  meint,  Chopin  habe  keinen  Sinn  für  Literatur  gehabt, 
und  es  sei  ihm  vorgekommen,  als  habe  es  ihm  an  wissenschaft- 
licher Bildung  gemangelt,  wozu  ich  freilich  bemerken  muss,  dass 
Heller  ein  eifriger  Leser  und  ernster  Denker  war,  der  über  einem 
guten  Buche  sogar  Frau  Musika  vergessen  konnte.  Um  aber 
wieder  zu  Chopin  zurückzukehren,  so  will  ich  noch  bemerken, 
dass  Franchomme  seine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Literatur  da- 
durch entschuldigte,  dass  ihm  seine  Unterrichtsstunden  und  die 
Gesellschaft  keine  Zeit  zum  Lesen  gelassen  haben.  Wenn  aber 
Chopin  die  französische  Literatur  vernachlässigte  —  von  andern 
literarischen  Erzeugnissen  älterer  und  neuerer  Zeit  nicht  zu 
reden  —  so  hatte  er  doch  ein  gewisses  Interesse  für  die  seines 
Heimathlandes;  jedenfalls  konnte  man  neu  erschienene  polnische 
Bücher  in  der  Regel  auf  seinem  Tische  finden.  Der  Leser 
wird  sich  erinnern,  dass  Chopin  in  seinen  Briefen  an  Fontana 
zwei  Mal  von  dichterischen  Publikationen  spricht,  die  eine  von 
Mickiewicz,  die  ihm  nach  Majorca  geschickt  wurde,  die  andere 
von  Wit\vicki,  die  ihm  abhanden  gekommen  war. 

In  der  That  hatte  alles  Polnische  für  Chopin  besonderen 
Reiz  und  Werth.  Die  Trennung  von  seinem  Vaterlande  ver- 
minderte nicht  nur  nicht  seine  Liebe  zu  demselben,  sondern  er- 
höhte sie  noch.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Worte  charakte- 
ristisch, mit  denen  er  den  Ciavierspieler  Mortier  de  P'ontaine 
empfangen  haben  soll,  der  1833  nach  Paris  kam  und  ihm  einen 
Empfehlungsbrief  überbrachte:  „Es  genügt,  dass  Sie  die  Luft 
Warschau's  geathmet  haben,  um  in  mir  einen  Freund  und  Rath- 
geber  zu  finden."'  Liszt's  Behauptung,  dass  Jeder  der  aus  Polen 
kam,  mit  oder  ohne  Empfehlungsbrief,  von  Chopin  mit  offenen 
Armen  aufgenommen  sei,  ist  ohne  Zweifel  etwas  übertrieben; 
doch  dürfen  wir  Liszt  glauben,  wenn  er  behauptet,  Chopin  habe 
seinen  Landsleuten  häufig  gestattet,  was  er  keinem  Andern  ge- 
stattete, nämlich,  ihn  in  seinen  Gewohnheiten  zu  stören;  er  habe 
Personen,    die   ihm  vielleicht   am  Tage   zuvor   noch    unbekannt 
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gewesen,  seine  Zeit,  sein  Geld,  seine  Behaglichkeit  geopfert, 
ihnen  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  gezeigt,  sie  zum  Diner 
eingeladen  und  sie  abends  ins  Theater  geführt.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  seine  intimsten  Freunde  Polen  waren  und  zwar  in 
den  aristokratischen  wie  auch  in  den  bescheideneren  Gesellschafts- 
kreisen. So  angenehm  seine  Beziehungen  zur  Familie  Rothschild 
gewesen  sein  mögen  —  wie  mir  Franchomme  sagte,  hatte  Chopin 
für  dieselbe  eine  besondere  Vorliebe,  die  auch  seitens  der  Fa- 
milie erwidert  wurde,  und  stand  besonders  bei  Frau  Nathaniel 
de  Rothschild  in  guter  Erinnerung  i)  —  so  waren  sie  doch  von 
geringer  Bedeutung  im  Vergleich  mit  seiner  fast  leidenschaft- 
lichen Anhänglichkeit  für  den  Fürsten  Alexander  Czartoryski 
und  dessen  Gattin,  die  Fürstin  Marcelline.  Ebenso  wenig  ist 
irgend  eine  seiner  Freundschaften  für  Nicht-Polen  oder  Polinnen 
mit  derjenigen  zu  vergleichen,  die  er  für  die  Gräfin  Delphine 
Potocka  empfand,  der  er  zwei  seiner  glücklichsten  Inspirationen 
verschiedensten  Genres,  das  F-moU-Concert  Op.  21  und  den 
Des-dur- Walzer  Op.  64  Nr.  i,  gewidmet  hat.  2  Es  gab  sogar 
Leute,  welche  glaubten,  er  fühle  für  diese  Dame  mehr  als  blosse 
Freundschaft;  dies  jedoch  hat  er  entschieden  verneint. 

Wiewohl  Chopin  seinen  polnischen  Freunden  besonders  er- 
geben war,  so  fanden  sich  doch  auch  unter  allen  übrigen  Natio- 
nalitäten, unter  Deutschen,  Engländern,  sogar  unter  Russen, 
Freunde,  die  er  liebte  und  von  denen  er  geliebt  wurde.  Dass 
er  als  guter  Pole  die  russische  Nation  hasste,  dürfen  wir  als 
ausgemacht  annehmen;  von  seinem  Verhältniss  zu  englischen 
Freunden  und  zu  den  Engländern  im  Allgemeinen  wird  in  einem 


')  Chopin  widmete  der  Baronin  C.  Rothschild  den  Walzer  Op.  64  Nr.  2 
(Pariser  Ausgabe)  und  die  Ballade  Op.  52. 

2)  Von  dieser  Dame  sagte  Kwiatkowski,  ihr  habe  die  Veranstaltung  ge- 
wählter musikalischer  Unterhaltungen  ebensosehr  am  Herzen  gelegen,  wie  an- 
deren Leuten  das  Arrangement  feiner  Diners.  In  Sowiüski's  Musidens  polonais 
lesen  wir,  dass  sie  eine  wundervolle  Sopranstimme  gehabt  habe  und  unter  den 
Pariser  Dilettantinnen  eine  der  ersten  gewesen  sei.  „Eine  Freundin  des  berühm- 
ten Chopin,  veranstaltete  sie  früher  in  ihrem  Hause  glänzende  Concerte  unter 
Mitwirkung  der  älteren  Kräfte  der  italienischen  Oper,  welche  man  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  in  Paris  hört.  Die  Namen  Rubini,  Lablache,  Tamburini,  Malibran, 
Grisi,  Persiani  bezeichnen  den  Höhepunkt  des  italienischen  Gesanges.  Die 
Gräfin  Potocka  selbst  hatte  sich  als  Sängerin  nach  den  italienischen  Meistern 
gebildet." 
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späteren  Capitel  die  Rede  sein.  Gegen  die  Deutschen  hatte 
Chopin  eine  entschiedene  Abneigung,  zum  Theil  wohl  aus  poli- 
tischen Gründen,  vielleicht  auch  in  Anbetracht  ihres  uneleganten 
Auftretens  und  ihrer  Unbeholfenheit  im  gesellschaftlichen  Ver- 
kehr.^) Dennoch  waren  es  Deutsche,  die  zu  seinen  besten 
Freunden  zählten,  unter  ihnen  Hiller,  Gutmann.  Albrecht  und  der 
hannoversche  Gesandte,  Baron  von  Stockhausen. 

Liszt  entwirft  ein  farbenreiches  Bild  einer  jener  improvisirten 
Abendunterhaltungen,  die  in  Chopin's  Wohnung  (Rue  de  la 
Chaussee  d' Antin  während  der,  dem  Winter  in  Majorca  vor- 
hergehenden Jahre  stattfanden.  Wir  hören .  dass .  ausser  Liszt 
selbst,  Heine,  Meyerbeer,  Nourrit,  Hiller,  Delacroix,  Niemcewicz, 
Mickiewicz ,  George  Sand  und  die  Gräfin  d'Agoult  daran  theil- 
nahmen.  Dies  ist  selbstverständlich  eine  poetische  Licenz,  denn 
alle  die  Genannten  können  unmöglich  gleichzeitig  in  Chopin's 
„Salon"  versammelt  gewesen  sein;  wenigstens  sagte  mir  Hiller, 
er  erinnere  sich  des  fraglichen  Abends  nicht,  und  während  seiner 
Pariser  Zeit  (bis  1836)  seien  kaum  jemals  mehr  als  zwei  oder 
drei  Personen  bei  Chopin  zusammengekommen.  Uebrigens  zeigt 
uns  die  von  Liszt  skizzirte  Gruppe  einen  Theil  der  gesellschaft- 
lichen Umgebung  Chopin's  in  hellster  Beleuchtung:  wir  spüren 
die  poetische  Atmosphäre,  in  der  er  athmete,  wir  sehen  die 
Phalanx  von  Berühmtheiten,  in  der  er  sich  bewegte.  Einen 
Einblick  in  das  reale  Leben  unseres  Meisters,  während  seiner 
ersten  Pariser  Jahre,  erhalten  wir  durch  diesen  Aufschwung 
einer  üppigen  Phantasie  freilich  nicht;  solche  Einblicke  ge- 
währten uns  seine  Briefe  an  Hiller  und  Franchomme,  in  denen 
ebenfalls  zahlreiche  Freunde  und  Bekannte  mit  weniger  klang- 
reichen Namen  genannt  sind,  von  denen  Chopin  später  einige 
theils  durch  Fortziehen  von  Paris,  theils  durch  den  Tod  verloren 
hat.  Den  dort  namhaft  gemachten  Freunden  ist  noch  der  pol- 
nische Dichter  Stephen  Witwicki  hinzuzufügen,  ein  Freund,  so- 
wohl seiner  Jugend,  wie  seines  reiferen  Alters,  dem  er  1842  seine 


')  Gutmann,  der  mir  von  dieser  Abneigung  des  Meisters  berichtete,  schrieb 
sie  auf's  Bestimmteste  der  zweiten  der  oben  genannten  Ursache  zu.  Hierbei 
dürfen  wir  indessen  nicht  übersehen,  dass  der  Deutsche  von  heute  sowohl  ge- 
sellschaftlich als  politisch  ein  anderer  ist,  als  der  Deutsche  von  vor  fünfzig 
Jahren;  ferner  dass  der  sociale  Charakter  seiner  Nachbarn,  der  Franzosen  und 
der  Engländer,  ebenfalls  ein  anderer  geworden  ist. 
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drei  Mazurken  Op.  41  widmete  und  von  dem  er  mehrere  Dich- 
tungen in  Musik  gesetzt  hat ;  ferner  der  polnische  Maler  Kwiat- 
kovvski.  eine  Bekanntschaft  aus  späterer  Zeit,  der  zahlreiche 
Porträts  von  Chopin  gezeichnet  und  gemalt  hat  und  durch  seine 
Compositionen  zu  mehr  als  einem  seiner  Bilder  inspirirt  worden 
ist.  Welcher  Art  Chopin's  Gefühle  für  Kwiatkowski  gewesen 
sind,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  doch  muss  derselbe  häufig 
zu  ihm  gekommen  sein,  denn,  als  er  mir  u.  a.  erzählte,  Chopin 
habe  gern  in  der  Dämmerung  gespielt,  bemerkte  er  dazu,  dass 
er  bei  solchen  Gelegenheiten  fast  alle  Compositionen  des  Meisters 
unmittelbar  nach  ihrer  Vollendung  kennen  gelernt  habe. 

Wie  wir  in  den  betreffenden  Capiteln  gesehen  haben,  man- 
gelte es  unter  Chopin's  Bekannten  während  seiner  ersten  Pariser 
Jahre  keineswegs  an  coUegialischen  Elementen  —  ich  sage  ,.Be- 
kannten",  denn  nur  die  wenigsten  dieser  CoUegen  konnten  als  seine 
Freunde  gelten.  Sobald  er  erst  eine  künstlerische  und  gesellschaft- 
liche Stellung  errungen  hatte,  verschwanden  nicht  wenige  dieser 
frühesten  Bekanntschaften  —  ob  in  Folge  der  Macht  der  Ver- 
hältnisse oder  auf  Chopin's  eigene  Veranlassung,  ist  schwer  zu 
bestimmen;  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  dass  seine  Abneigung 
gegen  das  Zigeunerthum  (la  Boheme),  gegen  die,  für  einen  grossen 
Theil  der  Künstlersippe  charakteristische  Ungenirtheit  des  äusseren 
Lebens  ebensosehr  dazu  mitgewirkt  hat.  wie  seine  gesellschaft- 
lichen Verpflichtungen.  Nur  mit  einem  der  in  seiner  ersten  Pa- 
riser Zeit  so  viel  genannten  Musiker  blieb  er  auch  später  in 
enger  Verbindung,  nämlich  mit  Franchomme.  Osborne  ver- 
schwand bald  aus  seiner  Umgebung.  Die  Beziehungen  Cho- 
pin's zu  Berlioz  waren  in  späteren  Jahren  so  locker,  dass  manche 
ihrer  gemeinsamen  Freunde  nicht  einmal  von  der  Existenz  der- 
selben wussten.  Diese  Lockerung  datirt  wahrscheinlich  von  der 
Abreise  Hiller's  im  Jahre  1836  und  dem  einige  Zeit  nachher 
stattgefundenen  Streit  mit  Liszt,  womit  zwei  Bindeglieder  zwischen 
dem  empfindlichen  Polen  und  dem  hitzigen  Franzosen  zerbrochen 
w^aren.  Die  Chopin  an  Jahren  weit  überlegenen  Meister  Baillot 
und  Cherubini  starben  1842.  Kalkbrenner  starb  kurz  vor  Chopin, 
doch  war  die  zwischen  ihnen  bestehende  Sympathie  nicht  stark 
genug  gewesen,  um  es  zu  verhindern,  dass  sie  im  Strome  des 
Pariser  Lebens  auseinandergetrieben  wurden.  Andere  Künstler, 
denen  er  als  Neuling  in  Paris  Rücksichten  erwiesen  hatte,  mag 
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er  vernachlässigt,  vergessen  oder  aus  dem  Gesichte  verloren 
haben,  nachdem  er  Erfolge  errungen  und  die  Schmeicheleien 
der  Salons  in  Fülle  gekostet  hatte.  Seltsam  genug  war  er,  trotz 
seiner  Liebe  für  Alles  was  zu  Polen  gehörte  und  von  dort  her- 
kam, doch  stets  darauf  bedacht,  sich  polnische  Musiker  fern  zu 
halten.  Fontana  machte  eine  Ausnahme,  diesen  aber  liebte  er 
ohne  Zweifel  trotz  seines  Berufes  als  einen  Jugendfreund,  und 
wenn  er  ihn  überhaupt  als  Musiker  geschätzt  hat,  so  war  es 
besonders  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Notenschreiben.  Aus 
Sowinski,  der  bei  Chopin's  Ankunft  in  Paris  dort  schon  ansässig 
war  und  in  seinem  ersten  Concerte  mitwirkte,  machte  er  sich 
wenig,  weshalb  denn  auch  ihr  Verkehr  immer  spärlicher  wurde 
und  schliesslich  ganz  aufgehört  zu  haben  scheint.  Ein  undatirter, 
muthmaasslich  im  Original  polnischer  Brief  in  Wodziüski's  Les 
trois  Romans  de  Frederic  Cliopin  schildert  treffend  des  Meisters 
Gesinnungen  gegen  seinen  Landsmann,  zugleich  aber  auch  sein 
reizbares  Temperament: 

Da  ist  er!  gerade  tritt  er  bei  mir  ein,  ein  Individuum  gross 
und  stark  mit  kleinem  Schnurrbart;  es  setzt  sich  ans  Ciavier  und 
improvisirt,  ohne  recht  zu  wissen  worüber.  Es  stösst  sich,  schlägt 
da  und  dort  hin,  kreuzt  die  Hände  ohne  Sinn  und  Verstand,  zer- 
schlägt während  der  ersten  fünf  Minuten  eine  unschuldige  Taste;  es 
hat  enorme  Finger,  die  dazu  bestimmt  scheinen,  irgend  wo  in  der 
Ukraine  den  Zügel  und  die  Peitsche  zu  führen.  Das  ist  das  Por- 
trät von  S  .  .  .  dessen  einzige  Verdienste  ein  kleiner  Schnurrbart 
und  ein  gutes  Herz  sind.  Wenn  ich  bisher  von  künstlerischer 
Albernheit  und  Marktschreierei  keinen  klaren  Begriff  hatte,  so  habe 
ich  ihn  jetzt.  Ich  laufe  in  meinem  Zimmer  hin  und  her  mit  ge- 
rötheten  Ohren;  ich  habe  ein  tolles  Verlangen  die  Thür  weit  zu 
öftnen;  aber  man  müss  ihn  schonen,  ihn  fast  zärtlich  behandeln. 
Nein,  Du  kannst  Dir  keine  Vorstellung  von  ihm  machen;  hier  sieht 
man  nur  seine  Cravatten  an;  man  erweist  ihm  die  Ehre  ihn  ernst- 
haft zu  nehmen  ...  er  muss  also  ertragen  werden.  Was  mich 
am  Meisten  irritirt,  ist  seine  Sammlung  von  Chansonetten,  im  vul- 
gärsten Stil  geschrieben,  ohne  die  mindeste  Kenntniss  der  Elemente 
des  Tonsatzes  und  der  Dichtkunst,  von  Quadrillen-artigen  Nach- 
spielen geschlossen,  die  er  Reciieils  de  Chants  Polonais  nennt. 
Du  weisst,  wie  sehr  ich  gestrebt  habe  und  wie  es  mir  theihveise 
gelungen  ist,  zum  Verständniss  unserer  nationalen  Musik  zu  gelangen 
und  kannst  Dir  mein  Vergnügen  ausmalen,  wenn  er  sich  bald  hier, 
bald  dort  eines  meiner  Motive  bemächtigt  und  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  ganze  Schönheit  einer  Melodie  von  der  Begleitung  ab- 
hängt, es  im  Geschmacke    eines  vorstädtischen   Kneipen- Publikunis 
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reproducirt!     Und  dabei  kann  man  ihm  nichts  sagen,  denn  er  ver- 
steht und  empfindet  nichts,  als  was   er  von   Einem   gewonnen  hat. 

Edouard  Wolff  kam  1835  mit  einem  Empfehlungsbrief  von 
Zywnyi)  zu  Chopin,  blieb  aber  trotz  dieses  die  Bekanntschaft 
begünstigenden  Umstandes  nur  kurze  Zeit  mit  seinem  berühmten 
Landsmanne  auf  dem  Besuchsfusse.  Wolff  selbst  sagte  mir,  dass 
Chopin  niemals  etwas  von  seinen  Compositionen  habe  hören 
wollen  —  eine  Mittheilung,  die  ich  aus  dem  Munde  keines  An- 
deren als  wahrscheinlich,  geschweige  denn  als  wahr  angenommen 
haben  würde.  2)  Dies  erinnert  mich  an  eine  andere  Mittheilung, 
die  ich  von  Wolff  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  erhielt, 
nämlich  dass  Chopin  alle  Juden  hasste,  Meyerbeer  und  Halevy 
nicht  ausgenommen.  Welcher  Pole  hasste  nicht  die  Juden?  Dass 
Chopin  nichts  weniger  als  verliebt  in  sie  war,  sehen  wir  aus 
seinen  Briefen;  dass  er  aber  Meyerbeer  gehasst  habe,  scheint 
mir  mehr  als  zweifelhaft.  Franchomme  sagte  mir,  Chopin  sei 
kein  Verehrer  Meyerbeer's  gewesen;  wenn  er  aber  seine  Musik 
nicht  geliebt  habe,  so  habe  er  ihn  doch  als  Menschen  gern  ge- 
habt. Die  Richtigkeit  der  Lenz'schen  Angaben  vorausgesetzt, 
hat  sich  Meyerbeer  für  Chopin  wärmer  interessirt  als  dieser  für 
ihn.  Als  Chopin  nach  jener  Scene  wegen  des  Rhythmus  einer 
Mazurka  das  Zimmer  verlassen  hatte,  stellte  Lenz  sich  Meyer- 
beer vor  als  einen  Freund  des  Grafen  Wielhorski  in  Petersburg. 
Beim  Fortgehen  bot  Meyerbeer  ihm  an,  ihn  in  seinem  Wagen 
nach  Hause  zu  führen  und  sagte,  nachdem  sie  Platz  genommen: 

„Ich  hatte  Chopin  lange  nicht  gesehen,  ich  liebe  ihn  sehr! 
ich  kenne  keinen  Pianisten  wie  ihn,  keinen  Componisten  für  Piano 
wie  ihn!  Das  Piano  lebt  von  Nuancen,  von  der  Cantilene,  es  ist 
ein  Intimitätsinstrument;  auch  ich  war  einmal  Pianist  und  es  gab 
eine  Zeit,  wo  ich  mich  zum  Virtuosen  erzog;  besuchen  Sie  mich, 
wenn  Sie  nach  Berlin  kommen,  wir  sind  ja  jetzt  Kameraden;  wenn 
man  sich  bei  einem  so  grossen  Manne  traf,  so  war  es  fürs  Leben." 

Kwiatkowski  erzählte  mir  eine  artige  Geschichte,  die,  wenn 
nicht  vero,  doch  jedenfalls  ben  trovato  ist.    Als  Meyerbeer  eines 


1)  S.  Band  I.  S.  33. 

-)  Wolfif  widmete  ihm  1841  sein  Grand  Allegro  de  Concert  potir  piano 
setil,  Op.  59,  h  son  anii  C/iopin;  doch  hat  Chopin  diese  Huldigung  niemals 
erwiedert. 


Alkan  aine.    Liszt.  185 

Tages  mit  seiner  Gattin  einen  kleinen  Zank  gehabt  hatte,  setzte 
er  sich  ans  Ciavier  und  spielte  ein  Nocturne  oder  eine  andere 
Composition  Chopin's,  die  dieser  ihm  gesandt  hatte,  und  machte 
damit  auf  seine  bessere  Hälfte  solchen  Eindruck,  dass  sie  auf- 
sprang und  ihn  umarmte.  In  Folge  dessen  schrieb  Meyerbeer 
an  Chopin  was  vorgefallen  sei  und  bat  ihn,  zu  ihm  zu  kommen, 
um  Zeuge  seines  häuslichen  Glückes  zu  sein.  —  Unter  den  we- 
nigen Musikern,  mit  denen  Chopin  während  seiner  letzten  Lebens- 
jahre in  freundlichen  Beziehungen  stand,  ragt,  durch  seine  eigene 
Bedeutung  sowohl  als  auch  durch  das  Ansehen,  welches  er  bei 
Chopin  genoss,  der  Clavierspieler  und  Componist  Alkan  arne 
(Charles  Henri  Valentin  hervor,  wenn  er  auch  nicht  so  intim 
mit  ihm  war,  wie  Franchomme,  noch  so  kameradschaftlich  mit 
ihm  verkehrte,  wie  es  Hiller  und  Liszt  gethan  hatten.  Seine 
Originalität  als  Mensch  und  als  Künstler,  sein  Idealismus  und 
sein  selbstloses  Streben  waren  wohl  geeignet,  Chopin  anzuziehen; 
ein  nicht  unwichtiger  Beweggrund  dazu  mag  aber  auch  der  Um- 
stand gewesen  sein,  dass  Alkan  zugleich  ein  Freund  George 
Sand's  war.  Dass  Chopin  sich  dieser  zu  Liebe  in  seinem  Ver- 
kehr gewisse  Beschränkungen  auferlegte,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Kwiatkowski  sagte  mir,  dass  George  Sand  Chopin's 
polnische  Freunde  gehasst  habe,  und  dass  in  Folge  dessen  einige 
derselben  gar  nichf,  andere  nur  widerstrebend  von  ihr  empfangen 
worden  seien.  Angenommen  nun,  dass  sie  auch  gegen  einige 
der  Nicht-polnischen  Freunde,  ob  Musiker  oder  nicht,  eine  Ab- 
neigung hatte,  würde  sich  dann  nicht  ihr  Einfluss  in  derselben 
Weise  geltend  gemacht  haben? 

Jetzt  aber  noch  einige  Worte  über  die  Freundschaft  zwischen 
Chopin  und  Liszt.  und  über  das  Ende  derselben.  Die  Beziehungen 
dieser  beiden  grossen  Künstler  haben  vielfach  zu  jenem  senti- 
mentalen Gerede  Anlass  gegeben,  wie  es  so  manche  Musikschrift- 
steller lieben.  In  diesem  Falle  war  das,  was  so  häufig  als  ideale 
Freundschaft  hingestellt  worden  ist.  thatsächlich  überhaupt  keine 
Freundschaft,  sondern  blosse  Kameradschaft.  Beide  Männer  be- 
wunderten sich  aufrichtig  als  Musiker;  wenn  Chopin  sich  aus 
Liszt's  Compositionen  nicht  viel  machte,  so  hatte  er  doch  von 
ihm  als  Pianisten  die  allerhöchste  ^Meinung.  Wir  haben  aus  dem 
an  Hiller  adressirten,  von  Chopin  und  Liszt  gem.einschaftlich 
geschriebenen  Briefe  vom  20.   Juni   1833    erfahren,    wie   Chopin 
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entzückt  war  von  Liszt's  Art  seine  Etüden  vorzutragen,  und  wie 
er  wünschte,  sich  selbt  diese  Vortragsweise  aneignen  zu  können. 
Gelegentlich  hat  er  gegen  seine  Schülerin  Fräulein  Kologrivofi) 
geäussert:  „Meine  Musik  gefällt  mir,  wenn  Liszt  sie  spielt." 
Gewiss  war  es  Liszt's  Buch,  mit  seiner  transcendental-poetischen 
Behandlungsweise  des  Stoffes,  welches  die  jetzt  verbreitete  un- 
richtige Auffassung  des  Verhältnisses  hervorgerufen  hat.  Der 
Unbefangene  freilich  kann  zwischen  den  Zeilen  lesen,  wie  es  that- 
sächlich  darum  stand.  Das  verhaltene  spöttische  Lächeln  und 
das  offen  ausgesprochene  Mitleid  bei  den  Grillen,  Schwächen 
und  Halbheiten  des  CoUegen  sind  eine  beredte  Sprache.  Von 
Chopin's  Gefühlen  für  Liszt  sind  wir  mehr  als  genügend  unter- 
richtet. Als  Halle  Ende  1840  nach  Paris  kam,  lud  der  Bankier 
Mallet,  an  den  er  warm  empfohlen  war,  ihn  und  Chopin,  um 
beide  mit  einander  bekannt  zu  machen,  zum  Diner  ein.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fragte  Halle  Chopin  nach  Liszt,  und  die  aus- 
weichende Antwort,  die  er  erhielt,  Hess  auf  alles  Andere,  als 
auf  Freundschaft  schliessen.  Als  Lenz  1842  bei  Chopin  Unter- 
richt hatte,  bezeichnete  dieser  sein  Verhältniss  zu  Liszt  mit  den 
Worten:  „Wir  sind  Freunde,  wir  waren  Kameraden'*  womit  er 
ohne  Zweifel  meinte:  „Wir  stehen  jetzt  nur  noch  auf  dem  Höf- 
lichkeits-Fusse."  Wann  die  Kameradschaft  ihr  Ende  fand,  kann 
ich  nicht  sagen,  ich  glaube  aber  zu  wissen,  wie  dies  gekommen 
ist.  Als  ich  Liszt  darüber  befragte,  sagte  er:  „Unsere  Damen 
hatten  sich  gezankt,  und  als  richtige  Cavaliere  mussten  wir  jeder 
auf  der  Seite  der  seinigen  stehen."  ^^  Dies  jedoch  war  nur  ein 
Ausweg,  um  eine  ihm  peinliche  Frage  zu  erledigen.  Franchomme 
erklärte  mir  das  Geheimniss,  und  seine  Erklärung  wurde  be- 
stätigt durch  das,  was  ich  durch  Frau  Rubio  erfuhr.  Die  Um- 
stände sind  zu  delikater  Natur,  um  detaillirt  erzählt  zu  werden; 
der  Kern  der  Angelegenheit  aber  ist  der,  dass  Liszt  in  Be- 
gleitung einer  andern  Person  während  Chopin's  Abwesenheit 
dessen  Wohnung  occupirte  und  sich  in  derselben  häuslich  ein- 
richtete.   Als  Chopin  die  Spuren  des  Gebrauches  fand,  den  man 


')  Später  Frau  Rubio. 

")  Liszt's  gegen  mich  geäusserten  Worte  bezuglich  seiner  späteren  Be- 
ziehungen zu  Chopin  lauteten  ähnlich,  wie  die  von  Chopin  gegen  Lenz  geäusserten. 
Er  sagte:  „Es  war  ein  Aufhören  der  Intimität,  aber  keine  Feindschaft.  Ich 
verliess  Paris  bald  darauf,  und  habe  ihn  nicht  wiedergesehen." 
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mit  seinen  Räumen  gemacht  hatte,  war  er  natürlicherweise  heftig 
erzürnt.  Eines  Tages,  ich  weiss  nicht  wie  lange  nach  diesem 
Vorgange,  bat  Liszt  Frau  Rubio,  ihrem  Lehrer  zu  sagen,  er 
hoffe,  das  Vergangene  sei  vergessen  und  sein  Junggesellenstück 
ausgewischt;  Chopin  antwortete  darauf,  er  könne  es  nicht  ver- 
gessen und  er  sei  mit  dem  jetzigen  Zustand  ganz  zufrieden;  er 
meinte  ferner,  Liszt  sei  nicht  offenherzig  genug,  habe  stets  Ge- 
heimnisse und  Intriguen  im  Kopfe,  auch  habe  er  in  irgend  einem 
Zeitungs-Feuilleton  Ungünstiges  über  ihn  geschrieben.  Die  letz- 
tere Anklage  erinnert  uns  an  seine  Bemerkung,  als  er  hörte, 
Liszt  beabsichtige  über  eines  seiner  Concerte  der  Gazette  mii- 
sicale  zu  berichten  —  sie  lautete  bekanntlich  ,.I1  me  donnera 
un  petit  royaume  dans  son  empire".  Hier,  wie  in  den  meisten 
Aussprüchen  Chopin's  über  Liszt,  ist  eine  gewisse  Gereiztheit 
gegen  diesen  deutlich  zu  erkennen;  dieselbe  mag  mehrere  Ur- 
sachen haben,  jedenfalls  aber  hatte  Liszt's  grosser  Erfolg  als 
Virtuose  und  sein  eigener  Nichterfolg  als  solcher  *)  etwas  damit 
zu  thun.  Liszt,  der  ebenso  dachte,  sagt  irgendwo  in  seinem 
Buche,  Chopin  habe  es  verstanden,  in  grossmüthiger  Weise  zu 
vergeben  —  ob  er  darin  recht  hat.  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den, doch  glaube  ich  sicher  zu  sein,  dass,  wenn  er  vergab,  er 
doch  nicht  vergass.  Eine  Beleidigung  wirkte  bei  ihm  auf  alle 
Zeiten  verbitternd  auf  Kopf  und  Herz. 

Von  Chopin's  Freunden  zu  seinen  Schülern  ist  nur  ein 
Schritt,  und  nicht  einmal  ein  solcher,  denn  viele  seiner  Schüler 
waren  ihm  zugleich  Freunde;  einige  von  ihnen  gehörten  that- 
sächlich  zu  Denen,  die  seinem  Herzen  am  Nächsten  standen,  und 
nicht  wenige  waren  ihm  besonders  angenehm  zum  Umgang. 
Bevor  wir  jedoch  Chopin  als  Lehrer  kennen  lernen,  muss  ich 
noch  in  Kürze  einen  Gegenstand  berühren,  der  mehr  als  alle 
übrigen,  mit  denen  Chopin  verkehrte,  seine  Freunde  und  Schüler 
betrifft. 

Eine  seiner  Sonderbarkeit  [schreibt  Liszt]  bestand  darin,  sich 
jedes  Brief-  oder  Billetwechsels  zu  enthalten.  Man  hätte  glauben 
mögen,  er  habe  ein  Gelübde  gethan,  nie  eine  Zeile  an  Freunde 
zu  richten.  Um  nur  der  Nöthigung  zu  entgehen,  einige  Worte  auf 
das   Papier  zu   werfen,   nahm   er  zu    allen    erdenklichen  Auskunfts- 

•)  Ich  spreche  hier  nur  von  seiner  Unfähigkeit,  auf  das  grosse  Publikum 
zu  wirken. 
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mittein  seine  Zuflucht.  Oftmals  zog  er  es  vor,  Paris  von  einem 
Ende  zum  andern  zu  durchlaufen,  um  ein  Diner  abzusagen,  oder 
eine  unwichtige  Auskunft  zu  geben,  nur  um  sich  die  Mühe  eines 
schriftlichen  Wortes  zu  ersparen.  Die  Mehrzahl  seiner  Freunde 
kannten  seine  Handschrift  gar  nicht.  Nur  zu  Gunsten  seiner  schönen 
in  Paris  ansässigen  Landsmänninen,  in  deren  Besitz  sich  mehrere 
polnische  Autographen  finden,  soll  er  von  seiner  Gewohnheit  ab- 
gewichen sein.  Diese  Ausnahme  von  der  Regel  erklärt  sich  durch 
seine  Vorliebe  für  seine  Muttersprache,  die  er  vorzugsweise  benutzte 
und  deren  besonders  ausdrucksvolle  Wendungen  er  Andern  gern 
verdolmetschte.  Wie  die  Slaven  im  Allgemeinen,  war  er  des  Fran- 
zösischen vollkommen  mächtig;  in  Anbetracht  seiner  französischen 
Abstammung  war  er  darin  überdies  mit  besonderer  Sorgfalt  unter- 
richtet worden.  Aber  die  französische  Sprache  sagte  ihm  nicht  zu, 
und  er  warf  ihr  vor,  es  mangele  ihr  an  Wohlklang  und  innerer 
Wärme,  i) 

Diese  Mittheilung  Liszt's  ist  in  der  Hauptsache  richtig,  wenn 
auch  ein  wenig  übertrieben.  Von  Gutmann  hörte  ich.  Chopin 
habe  zuweilen  zwanzig  Mal  einen  Brief  begonnen  und  schliesslich 
die  Feder  weggeworfen  mit  den  Worten:  ,Jch  werde  gehen  und 
es  ihr  [resp.  ..ihm"]  selbst  sagen." 


•)  Trotz  seiner  französischen  Abstammung  sprach  Chopin  das  Französische 
mit  einem  fremden,  nach  Einigen  sogar  mit  einem  ausgeprägt   fremden  Accent. 


Achtundzwanzigstes  Capitel. 


Chopin   als   Lehrer:   seine  Erfolge   als   solcher  und   sein    Streben    danach;  seine 
Schüler  (Dilettanten  und  Berufsmusiker);    Lehrmethode  und  Unterrichtsmaterial. 

a  Chopin  selten  öffentlich  spielte,  und  der  Ertrag 
seiner  Compositionen  die  Kosten  eines  behaglichen 
Lebens  nicht  deckten,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als 
zu  unterrichten,  und  dies  that  er  denn  auch,  bis  ihn 
seine  Kräfte  verliessen.  Aber  weit  entfernt,  sagt  sein  Schüler 
Mikuli,  das  Unterrichten  als  eine  Last  zu  betrachten,  widmete 
er  sich  ihm  mit  wahrem  Vergnügen.  Freilich  kann  ein  Lehrer 
nur  dann  mit  Vergnügen  unterrichten,  wenn  er  die  geeigneten 
Schüler  findet;  diesen  Vortheil  aber  scheint  Chopin  mehr  ge- 
nossen zu  haben,  als  die  meisten  Lehrer,  denn  wie  von  allen 
Seiten  bestätigt  wird,  war  es  schwierig,  unter  die  Zahl  seiner 
Schüler  aufgenommen  zu  werden,  da  er  keineswegs  Jeden  unter- 
richtete, der  ihn  darum  bat.  So  lange  seine  Gesundheit  leidlich 
war,  gab  er  während  der  Saison  täglich  vier  bis  fünf  Stunden, 
in  den  letzten  Jahren  fast  nur  noch  im  Hause,  Sein  Preis  für 
die  Lection  betrug  zwanzig  Franken,  welche  der  Schüler  jedes- 
mal auf  das  Kamingesims  legte. 

War  Chopin  ein  guter  Lehrer?  Seine  Schüler  bejahen 
diese  Frage  ohne  Ausnahme  und  aufs  Entschiedenste;  ein 
Aussenstehender  aber  würde  fragen:  Wie  kam  es  denn,  dass  ein 
so  grosser  Virtuose  nicht  Spieler  ausbildete,  deren  Ruf  die  ganze 
Welt  erfüllt  hätte?     Halle,  welcher  die  Thatsache  betonte,  dass 
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Chopin's  Schüler  sich  nicht  als  Virtuosen  ausgezeichnet  haben, 
mochte  sich  gleichwohl  nicht  darüber  entscheiden,  ob  dies  am 
Meister  oder  an  andern  Verhältnissen  gelegen  habe.  Liszt,  der 
mit  mir  über  diesen  Gegenstand  sprach,  bemerkte  kurz:  „Chopin 
hatte  kein  Glück  mit  seinen  Schülern  —  keiner  von  ihnen  ist 
ein  bedeutender  Spieler  geworden,  wenn  auch  mehrere  seiner 
Schüler  aus  der  vornehmen  Welt  sehr  gut  spielten.''  Wenn  wir 
Liszt's  pianistische  Nachkommenschaft  mit  der  Chopin's  ver- 
gleichen, ist  der  Unterschied  allerdings  ein  auffallender.  Dabei 
aber  ist  Verschiedenes  zu  berücksichtigen:  Zunächst  war  die 
Lehrthätigkeit  Chopin's  von  kürzerer  Zeitdauer,  als  die  Liszt's; 
sodann  waren  die  meisten  seiner  Schüler,  im  Gegensatz  zu  denen 
Liszt's,  Dilettanten;  auch  mag  er  nicht  das  richtige  Material  ge- 
funden haben,  aus  welchem  sich  grosse  Virtuosen  gestalten  lassen. 
Dass  Chopin  mit  seinen  Schülern  kein  Glück  hatte,  könnte  durch 
den  frühen  Tod  verschiedener  besonders  vielversprechender  be- 
wiesen werden.  Charles  Filtsch,  geb.  um  1830  in  Hermannstadt 
(Siebenbürgen),  von  dem  Liszt  und  Lenz  so  Ausserordentliches 
berichten  (vgl.  Cap.  XXVI),  starb  am  11.  Mai  1845  in  Venedig, 
nachdem  er  1843  i"  London  und  Wien  durch  die  geistigen  und 
technischen  Vorzüge  seines  Spiels  Aufsehen  erregt  hatte.  In 
London  hat  „der  kleine  Filtsch"  wenigstens  zwei  Mal  öffentlich 
gespielt  (am  14.  Juni  im  St.  James-Theater  zwischen  zwei  Stücken, 
und  am  4.  Juli  in  einer  eigenen  Matinee  in  den  Hannover-Square- 
Rooms),  dazu  häufig  in  Privatkreisen,  u.  a.  vor  der  Königin  in 
Buckingham-Palace.  J.  W.  Davison  erwähnt  in  seinem  Vorwort 
zu  Chopin's  Mazurken  und  Walzern  (Boosey  &  Co.)  einen  Um- 
stand, welcher  beweist,  dass  der  jungendliche  Virtuose  auch  ein 
guter  Musiker  war.  „Als  Filtsch  das  zweite  Concert  von  Chopin 
öffentlich  spielen  sollte,  und  die  Orchesterstimmen  zu  demselben 
nicht  zu  beschaffen  waren,  setzte  er  sich  unentmuthigt  hin  und 
schrieb  die  sämmtlichen  Stimmen  aus  dem  Gedächtnisse  auf." 
Ein  anderes  Talent  von  kurzer  Lebensdauer  war  Paul  Gunsberg. 
„Dieser  junge  Mann"  sagte  mir  Frau  Dubois  „war  von  ausser- 
ordentlicher Begabung.  Chopin  hatte  einen  bewunderungswür- 
digen Virtuosen  aus  ihm  gemacht.  Wäre  er  nicht  an  der 
Schwindsucht  gestorben,  so  hätte  er  berühmt  werden  müssen." 
In  welchem  Jahre  Gunsberg  gestorben  ist,  weiss  ich  nicht;  am 
II.  Mai  1855  lebte  er  noch  —   an  diesem  Tage   spielte  er  mit 
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seinem  Mitschüler  Tellefsen  in  einem  von  diesem  in  Paris  ge- 
gebenen Concert  ein  Duo  von  Schumann,  Ebenfalls  einem  frühen 
Tode  verfallen  war  Chopin's  Schülerin  Caroline  Hartmann,  Toch- 
ter eines  Fabrikanten,  geb,  1808  in  Münster  bei  Colmar.  Sie 
kam  1833  nach  Paris  und  starb  das  Jahr  darauf  —  wie  mir 
Edouard  Wolff  sagte,  in  Folge  unglücklicher  Liebe  zu  Chopin. 
Andere  nennen  eine  weniger  romantische  Todesursache:  sie  habe 
sich  durch  beharrliches  Studium  unter  Chopin's  und  Liszt's  Lei- 
tung zu  einer  vortrefflichen  Pianistin  ausgebildet  und  sich  durch 
zu  schwere  Arbeit  ein  Brustleiden  zugezogen,  dem  sie  am  30.  Juli 
1834  unterlag.  Die  Gazette  viusicale  vom  17,  August  1834, 
welche  ihren  Tod  anzeigt,  bezeichnet  sie  als  Schülerin  von  Liszt, 
Chopin  und  Pixis,  ohne  von  ihren  Leistungen  zu  sprechen.  Spohr 
bewunderte  sie  in  ihrer  Kindheit,  i) 

Wenn  es  aber  Chopin  nicht  beschieden  gewesen  ist,  Vir- 
tuosen von  dem  Kaliber  eines  Tausig,  eines  Hans  von  Bülow 
auszubilden,  so  sind  doch  eine  Anzahl  sehr  tüchtiger  Pianisten 
aus  seiner  Schule  hervorgegangen,  Es  wäre  zwecklos,  ein  Ver- 
zeichniss  aller  Derer  zu  geben,  welche  mit  einiger  Sicherheit  als 
seine  Schüler  zu  betrachten  sind;  wer  in  dieser  Hinsicht  seine 
Neugier  zu  befriedigen  wünscht,  braucht  nur  die  Widmungen 
der  Werke  Chopin's  durchzusehen,  denn  die  dort  genannten 
Namen  sind,  mit  wenigen,  leicht  zu  erkennenden  Ausnahmen, 
die  Chopin'scher  Schüler,  Die  stattliche  Reihe  von  Prinzessinnen, 
Gräfinnen  etc.  wird  dem  Forscher  hoffentlich  einen  tiefen  Ein- 
druck hinterlassen,     Hören  wir.  was  Marmontel  hierüber  sagt: 


1)  Näheres  hierüber  findet  man  in  Spohr's  Selbst-Biographie  unter  dem 
Datum  „Münster  bei  Colmar  26.  März  18 16"  (S,  S,  245  —  250).  Jacques  Hart- 
mann, Carolinen's  Vater,  war  Baumwollen- Fabrikant  und  passionirter  Musik- 
freund. Er  hatte  aus  den  Mitgliedern  seiner  Familie  und  seinem  Beamten-Per- 
sonale ein  Orchester  gebildet.  Spohr  nennt  den  Vater  einen  Fagottvirtuosen 
und  spricht  sich  über  die  Tochter  in  Folgendem  aus:  ,, Seine  Schwester  und 
seine  Tochter  spielen  Pianoforte.  Letztere,  ein  Kind  von  acht  Jahren,  ist  der 
Glanzpunkt  des  Dilettanten-Orchesters.  Sie  spielt  bereits  sehr  schwere  Compo- 
sitionen  mit  bewunderungswerther  Fertigkeit  und  Genauigkeit.  Mehr  noch  wie 
dieses  überraschte  mich  ihr  feines  musikalisches  Gehör,  womit  sie,  (vom  Piano 
entfernt),  die  Inter\-alle  der  verwickeltsten  und  voll  griffigsten,  dissonirenden 
Akkorde,  die  man  ihr  anschlägt,  erkennt,  und  die  Töne,  woraus  diese  bestehen, 
in  ihrer  Folge  nennt.  Aus  diesem  Kinde  wird  gewiss  einst,  wenn  es  gut  geleitet 
wird,  eine  ausgezeichnete  Künstlerin." 
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Unter  den  Pianisten,  die  den  unschätzbaren  Vortheil  hatten, 
von  Chopin  unterrichtet  zu  werden,  sich  seinen  Stil  und  seine  Ma- 
nieren anzueignen,  sind  hervorzuheben:  Gutmann,  Lysberg  und 
mein  lieber  College  G.  Mathias.  Die  Fürstinnen  de  Chimay  und 
Czartoryska,  die  Gräfinnen  Estherhazy ,  Branicka,  Potocka,  de 
Kalergis,  d'Est;  die  Fräulein  Müller  und  de  Noailles  waren  seine 
Lieblings-Schülerinnen  {disciples  affccüonnces).  Frau  Dubois  geb. 
O'Meara  gehört  ebenfalls  zu  den  von  ihm  bevorzugten  Schülerinnen 
{eleves  de  prcdi/ection),  und  zählt  zu  Denen ,  welche  das  Charak- 
teristische seiner  Künstler-Persönlichkeit  am  Besten  festzuhalten  ge- 
wusst  haben. 

Zwei  Dilettanten  und  einige  Musiker  unter  Chopin's  Schülern 
müssen  uns  hier  einen  Augenblick  beschäftigen,  zunächst  als 
hervorragendste  unter  den  Dilettanten,  die  Fürstin  Marcelline 
Czartoryska,  welche  verschiedene  Male  in  Wohlthätigkeits-Con- 
certen  öffentlich  aufgetreten  ist  und  häufig  als  diejenige  genannt 
wird,  welche  die  Traditionen  ihres  Meisters  am  Treuesten  be- 
wahrt hat.  Würde  das  ihr  allgemein  gespendete  Lob  ebenso 
enthusiastisch  gewesen  sein,  wenn  sie,  statt  einer  Fürstin,  eine 
Ciavierspielerin  von  Profession  gewesen  wäre?  Diese  Frage, 
zwar  ungalant  im  Munde  Jemandes,  der  nicht  das  Vergnügen 
gehabt  hat,  die  Dame  zu  hören,  ist  doch  eine  naheliegende. 
Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  dass  sie  eine  vortreffUche  Pianis- 
tin war  und  als  intime  Freundin  und  Landsmännin  des  Meisters 
den  Geist  seiner  Musik  völlig  erfasst  hatte,  scheint  ausser  aller 
Frage   zu   sein. i;      G.    Chouquet    erinnerte    mich    daran,    unter 

1)  „Die  Fürstin  Marcelline  Czartorj'ska"  schrieb  Sowiiiski  1857  im  Artil-cel 
„Chopin"  seiner  Musidens  polonais  „die  eine  glänzende  Technik  besitzt,  scheint 
Chopin's  Vortragskunst  geerbt  zu  haben,  namentlich  was  Phrasirung  und  Accen- 
tuirung  anlangt.  Vor  Kurzem  spielte  sie  in  einem  Wohlthätigkeits-Concert  mit 
grossem  Erfolge  das  herrliche  F-moU-Concert."  Ein  Bericht  der  Gazette  musicale 
vom  II.  März  1855  über  ein  von  der  Purstin  veranstaltetes  Concert  —  wo  sie 
ein  Andante  mit  Variationen  für  Ciavier  und  Violoncell  von  Mozart,  ein  Rondo 
für  Ciavier  und  Orchester  von  Mendelssohn  und  Chopin's  F-moll-Concert  spielte, 
unterstützt  von  Al.ird  als  Dirigenten,  dem  Violoncellisten  Franchomme,  der 
Sängerin  Frau  Viardot  und  dem  Sänger  Fedor  —  hebt  ihren  Vortrag  des  Adagio 
in  Chopin's  Concert  lobend  hervor.  Lenz  war  der  wärmste  Bewunderer  der 
Fürstin,  dem  ich  begegnet  bin;  er  nennt  sie  (in  der  „Berliner  Musikzeitung", 
Band  XXVI)  eine  hochbegabte  Natur,  die  beste  Schülerin  Chopin's,  die  Ver- 
körperung des  Ciavierstils  ihres  Meisters.  In  einer  musikalischen  Gesellschaft 
beim  Grafen  Wielhorski  in  Petersburg,  wo  sie  einen  Walzer  und  den  Trauer- 
marsch von  Chopin  vortrug,   machte   ihr  Spiel   solchen  Eindruck,  dass   mau  an 
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Chopin's  Schülerinnen  nicht  Frau  Peruzzi  zu  vergessen,  die  Gattin 
des  toscanischen  Gesandten  am  Hofe  Louis  Philippe's  und  des 
Königs  Leopold  von  Belgien;  er  schrieb  mir  über  sie:  „Diese 
Virtuosin  war  nicht  weniger  begabt  als  die  Fürstin  Marcelline 
Czartoryska.  Ich  hörte  sie  1852  in  Florenz  und  kann  versichern, 
dass  sie  Chopin's  Musik  in  ihrem  wahren  Charakter  und  mit 
allen  den,  aus  den  Noten  allein  nicht  erkennbaren  Finessen  des 
Meisters  vortrug.     Sie  war  von  Geburt  Russin." 

Lassen  wir  indessen  Frau  Peruzzi  i)  selbst  von  ihren  Be- 
ziehungen zu  Chopin  und  ihren  Erinnerungen  an  ihn  erzählen: 
„Ich  traf  ihn  zum  ersten  Mal  um  1836  im  Hause  des  amerikanischen 
Bankiers  Samuel  VVelles  in  Paris,  wo  ich,  wie  jeder  der  An- 
wesenden von  seinem  Vortrage  seiner  Mazurken,  Walzer,  Noc- 
turnen  entzückt  war,  wiewohl  er  nur  ein  elendes  tafelförmiges 
Ciavier  zu  seiner  Verfügung  hatte.  Ich  lebte  damals  als  dame 
en  chambre  (was  für  eine  alleinstehende  Dame  das  Passendste  ist) 
in  einer  Pension  oder  richtiger  in  einem  wirklichen  Pensionat 
mit  Zimmern,  die  an  Damen  vermiethet  wurden.  Die  Besitzerin 
hatte  vielerlei  musikalische  Bekanntschaften  und  im  Wohnzimmer 
befand  sich  ein  von  mir  dort  hingestellter  prächtiger  ameri- 
kanischer Flügel,  so  dass  ich  mich  ganz  zu  Hause  fühlte  und 
dort  Chopin,  Liszt  und  Herz  (dessen  Schwester  in  der  Schule 
unterrichtete)  empfangen  konnte,  auch  häufig  vierhändig  mit 
ihnen  spielte.  Mein  intimer  Verkehr  mit  Chopin  begann  nach 
meiner  Verheirathung,  die  1838  stattfand.  Er  speiste  häufig  bei 
uns,  hatte  meinen  Gatten  sehr  gern,  und  nach  dem  Diner  waren 
wir  für  Niemanden  zu  Hause,  sondern  verbrachten  die  Zeit  an 
unsern  zwei  Ciavieren  (Erard  hatte  mir  eines  geschickt)  mit 
Musik.  Ich  pflegte  Chopin  damit  zu  amüsiren,  dass  ich  aus  seinen 
Compositionen  kleine  Motive  nahm,  die  er  als  an  ihn  gerichtete 
Fragen  auffasste  und  auf  dem  andern  Ciavier  beantwortete.  Er 
wohnte  sehr  nahe  bei  uns,  und  wir  brachten  oft  den  Vormittag 
bei  ihm  zu.     Er  bat  mich,   alle  Weber'schen  Duo's  mit  ihm  zu 


diesem  Abend  keine  Musik  weiter  hören  wollte  —  hatte  doch  das  Trio  des 
Marsches  die  Zuhörer  zu  Thränen  gerührt.  Lenz  hat  von  der  Fürstin  selbst 
gehört,  dass  sie,  als  ihr  Chopin  einmal  dies  Trio  vorgespielt,  vor  ihm  auf  die 
Knie  gefallen  sei  und  sich  unaussprechlich  glücklich  gefühlt  habe. 

•)  Frau  Elise  Peruzzi,  geb.  Eustaphiew,  war   eine  Tochter  des  russischen 
Generalconsuls  in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Fr.  N  i e c k 3 ,  Chopin.     II.  13 
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spielen,  worüber  ich  entzückt  war,  und  dies  um  so  mehr,  als  er 
mir  über  mein  vom  Blatt-Spielen  und  mein  sofortiges  Eindringen 
in  den  Geist  der  Musik  Complimente  machte.  Durch  ihn  wurde 
ich  mit  dem  herrlichen  Duo  von  ^loscheles  bekannt,  und  er  war 
auch  der  erste,  mit  dem  ich  Hummel's  prächtiges  Duo  spielte. 
Wir  veranstalteten  häufig  bei  uns  musikalische  Matineen  mit 
verdoppeltem  Streichquartett,  wobei  Chopin  so  liebenswürdig 
war,  mir  umzuwenden;  er  that  dies  besonders  gern  bei  Hummel's 
Septett,  und  ich  fühlte  mich  stets  durch  ihn  ermuthigt.  Selbst 
wenn  ich  ihm  seine  eigenen  Compositionen  vorspielte,  pflegte 
er  irgend  eine  Kleinigkeit,  die  ich  hineingelegt,  lobend  hervor- 
zuheben und  zu  sagen:  .Was  für  einen  guten  Gedanken  haben 
Sie  da  gehabt I'  Mein  Gatte  bat  ihn,  mir  Unterricht  zu  geben; 
er  verweigerte  es  hartnäckig,  gab  ihn  aber  doch,  denn  ich  stu- 
dirte  eine  Menge  von  seinen  Sachen,  darunter  seine  beiden  Con- 
certe,  mit  ihm  ein;  das  in  E-moU  spielte  ich  einmal,  während 
er  auf  einem  zweiten  Ciavier  begleitete.  V\  ir  brachten  viele 
unterhaltende  Abende  bei  Herrn  und  Frau  Leo  zu.  ein  sehr 
musikalisches  Haus  —  Frau  Moscheies  war  ihre  Nichte;  Chopin 
ging  gern  zu  ihnen,  er  war  dort  eine  Art  Schoosskind;  unter 
intimen  Freunden  zeigte  er  sich  stets  von  seiner  besten  Seite. 
Ich  war  eine  von  denen,  welche  die  Berccnsc  aus  der  Taufe  ge- 
hoben haben.  .Als  ich  mich  verheirathet  hatte,  schenkte  er  mir 
eine  Composition  im  Manuscript.  ein  kleines  Juwel;  die  letzten 
Noten  schrieb  er  in  unserer  Gegenwart  am  Ciavierpult  auf.  Er 
sagte,  es  solle  nicht  veröffentlicht  werden,  weil  man  es  spielen 
würde  —  und  dabei  setzte  er  sich  hin  und  zeigte  uns.  wie 
man  es  spielen  würde,  was  äusserst  spasshaft  war.  Das  Stück 
erschien  nach  seinem  Tode  [als  Walzer  Op.  69,  Nr.  i];  es 
ist  eine  Art  Walzer -Mazurka  in  F-moll  —  Chopin's  intimer 
Freund  Camille  Pleyel  nannte  es  die  Geschichte  vom  Des.  weil 
dieser  Ton  beständig  darin  vorkommt  Chopin  konnte  zeitweilig 
sehr  heiter  sein  und  sich  an  einem  guten  Witz  freuen."  Was 
Frau  Peruzzi  über  Chopin's  Spiel  sagt,  ist  in  einem  früheren 
Capitel  mitgetheilt  worden;  hier  will  ich  nur  noch  erwähnen, 
dass  sie  und  ihr  Gatte  eines  Morgens  Paganini  zu  Chopin  brach- 
ten und  dass  der  unvergleichliche  Violinist  vom  Spiel  des  unver- 
gleichlichen Pianisten  entzückt  gewesen  ist. 

Doch   genug  von  Dilettanten.     Fräulein  Friederike  Müller, 
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seit  vielen  Jahren  mit  dem  Wiener  Ciavierfabrikanten  J.  B. 
Streicher  verheirathet,  wird  von  vielen  als  Chopin's  begabteste 
Schülerin  bezeichnet  und  ist  jedenfalls  eine  der  begabtesten.') 
Dass  der  Meister  ihr  sein  Allcgro  de  Concert  Op.  46  gewidmet 
hat,  darf  als  ein  Beweis  seiner  Liebe  und  Achtung  für  sie  gelten. 
Carl  Mikuli  legte  grosses  Gewicht  auf  ihre  Unterstützung  bei 
den  Vorbereitungen  zu  seiner  Chopin- Ausgabe,  da  sie  mehrere 
Jahre  bei  dem  Meister  Unterricht  gehabt  und  ausserdem  viel 
Gelegenheit  gefunden  hatte,  ihn  zu  hören.  Derselbe  nennt  Frau 
Dubois  (geb.  O'Meara)  2)  und  Frau  Rubio  (geb.  Vera  de  Kologrivof) 
als  zwei  „höchst  ausgezeichnete  Pianistinnen,  auf  deren  Ausbil- 
dung der  Meister  besondere  Sorgfalt  verwendet  habe".  Die 
Letztgenannte  wurde  von  1 842  —  1 849  von  Chopin  unterrichtet, 
und  unterstützte  ihn,  wie  wir  später  sehen  werden,  während  seiner 
letzten  Lebensjahre  als  Hülfslehrerin  für  einige  seiner  Schüler. 
Frau  Dubois  wurde,  nachdem  sie  von  ihrem  neunten  bis  drei- 
zehnten Jahre  unter  Kalkbrenner's  Leitung  studirt  hatte,  Schü- 
lerin Chopins,  bei  dem  sie  fünf  Jahre  blieb.  Es  war  sehr 
schwierig  gewesen,  ihn  zur  Uebernahme  neuer  Lectionen  zu  be- 
wegen, aber  der  Einfluss  Albrecht's,  der  zugleich  ein  Freund 
ihres  Vaters  und  Chopin's  war,  kam  ihr  zustatten.  Obgleich 
ich  nur  zwei  kleinere  Stücke  des  Meisters  von  ihr  gehört  habe, 
und  gar  unter  den  ungünstigsten  Umständen  —  am  Ende  der 
Unterrichtssaison  und  bei  tropischer  Hitze  —  so  darf  ich 
doch  sagen,  dass  ihr  weicher  Anschlag,  ihr  vollendetes  Legato 
und  ihre  zarte  Empfindungsweise  die  oben  citirte  Bemerkung 
Marmontel's  zu  rechtfertigen  schienen.  Eine  der  geschätztesten 
Clavierlehrerinnen  in  Paris,  ist  Frau  Dubois  noch  bis  in  die  letzte 
Zeit  öffentlich  aufgetreten,  wenn  auch  seltener  als  in  früheren 
Jahren.  Frau  de  Girardin  hebt  in  ihrem  S.  166  erwähnten  Brief 
Fräulein  O'Meara's  Schönheit  und  im  Besonderen  ihren  irischen 
Blick  hervor  „jenes  Gemisch  von  Traurigkeit  und  Heiterkeit, 
von  rührender  Zärtlichkeit   und    stolzer  Würde,  welches   in    den 


^)  Sie  ist  schon  in  den  dreissiger  Jahren,  muthmaasslich  vor  ihrem  Aufent- 
halt in  Paris,  in  Wien  cfifentlich  aufgetreten.  (Vgl.  Eduard  Hanslick  „Geschichte 
des  Concertwesens  in  Wien"  S.  326.)  Mit  ihrer  Verheirathung  war  ihre  künst- 
lerische Laufbahn  beendet. 

2)  Eine  Verwandte  von  Edward  Barry  O'Meara,  dem  Arzte  Napoleon's 
in  St.  Helena  und  Verfasser  des  Buches  Napoleon  in  Exile. 
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strahlenden   Blicken   der   Frauen    anderer  Nationen    niemals   zu 
finden  ist"  und  sagt  dann  über  ihr  Spiel: 

Wir  hörten  sie  vor  einigen  Tagen;  sie  spielte  mit  wahrer 
Meisterschaft  das  schöne  Concert  von  Chopin  in  Es  [soll  selbst- 
verständlich heissen  E-moll],*)  und  fand  enthusiastischen  Beifall, 
Um  einen  Begriff  von  Fräulein  O'Meara's  Spiel  zu  geben,  kann  man 
nur  sagen,  dass  das,  was  in  ihrem  Blicke  liegt,  auch  ihren  Vortrag 
charakterisirt,  ferner  dass  sie  eine  bewunderungswürdige  Methode 
und  einen  vortrefflichen  Anschlag  hat.  Sie  hatte  einen  glänzen- 
den Erfolg;  ihr  Spiel  versetzte  die  bedächtigsten  Männer  in  Auf- 
regung, und  die  jungen  Damen,  d.  h.  die  musikalisch  gebildeten, 
verziehen  ihr  ihre  Schönheit. 

Was  Chopin's  männliche  Schüler  anlangt,  so  sind  zu  er- 
wähnen George  Mathias  (geb.  1826  in  Paris),  der  wohlbekannte 
Ciavierlehrer  am  Pariser  Conservatorium,  2)  und  in  noch  weiteren 
Kreisen  bekannt  als  Componist  von  mehr  als  einem  halben 
Hundert  bedeutender  Werke  (Sonaten,  Trios,  Concerte,  Orchester- 
stücke, Sachen  für  Ciavier,  Lieder  etc.).  der  des  Meisters  Un- 
terricht von  1839  —  1844  genoss;  Lysberg  (i  821  — 1873).  dessen 
wirklicher  Name  Charles  Samuel  Bovy  war,  in  seiner  Vaterstadt 
Genf  jahrelang  als  Ciavierlehrer  des  Conservatoriums  wirksam 
und  Componist  von  zahlreichen  Salonstücken  für  Ciavier  (auch 
einer  einaktigen  komischen  Oper,  La  Fille  du  Carillomieur), 
die  sich  durch  ,.reiche  poetische  Empfindung,  vollendete  Form 
und  eigenartige,  vom  Athem  Weber's  und  Chopin's  belebte  Farbe 
auszeichnen"-*);  der  Norweger  Thomas  Dyke  Acland  Tellefsen 
(1823— 1874),  Clavierlehrer  in  Paris  und  Herausgeber  von  Cho- 
pin's Werken;  Carl  Mikuli  (geb.  182 1  in  Czernowitz),  von  1858 
an  artistischer  Director  der  galizischen  Musikgesellschaft  (Con- 
servatorium,  Concerte  etc.),  ebenfalls  Herausgeber  der  Chopin- 
schen  Werke;  endlich  Adolph  Gutmann,  des  Meisters  Lieblings- 
schüler par  excellence,  bei  dem  wir  etwas  länger  verweilen 
müssen.  Karasowski  erwähnt  noch  Casimir  Wernik,  der  1859 
in  Petersburg  gestorben  ist,  und   Gustav  Schumann,   einen   Cla- 


')  Chopin  begleitete  sie  dabei  auf  einem  zweiten  Ciavier.     Es  handelt  sich 
um  die  schon  erwähnte  Soiree  bei  Frau  de  Courbonue. 

2)  Er  hat  diese  Stellung  vor  einigen  Jahren  aufgegeben. 

3)  Sttpplbnent  et  CompUment  zu  Fetis'  Biographie  universelle  des  Musiciens 
von  Arthur  Pougin. 
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vierlehrer  in  Berlin,  der  aber  nur  während  des  Winters  1840 
bis  1841  Chopin's  Schüler  war.  Von  Engländern  hatten  der 
verstorbene  Brinley  Richards  und  Lindsay  Sloper.  jener  kürzere, 
dieser  längere  Zeit  bei  ihm  Unterricht. 

Adolph  Gutmann  war  fünfzehn  Jahre  alt,  als  sein  Vater 
ihn  nach  Paris  brachte  1834  ,  um  ihn  Chopin  zur  Leitung  zu 
übergeben.  Dieser  war  anfangs  wenig  geneigt,  eine  solche  Ver- 
pflichtung zu  übernehmen,  als  er  aber  den  Knaben  spielen  hörte, 
fasste  er  eine  so  hohe  Meinung  von  seinem  Talent,  dass  er  zu- 
sagte, seine  künstlerische  Ausbildung  zu  leiten.  Chopin  scheint 
in  dem  Glauben  an  die  musikalische  Zukunft  seines  muskulösen 
Schülers  unerschütterlich  gewesen  zu  sein,  während  einige  der 
grossen,  mit  ihm  befreundeten  Pianisten  diesen  Glauben  für  eine 
seltsame  Täuschung  hielten.  Seine  Mitschüler  erzählten  sich 
pikante  Anekdoten,  welche  beweisen  sollten,  dass  Chopin  sich 
nicht  viel  aus  ihm  machte.  So  soll  Chopin  auf  die  P>age,  ob 
Gutmann  P^ortschritte  mache,  geantwortet  haben  „o,  er  macht 
sehr  gute  Chocolade"',  Leider  kann  ich  aus  Erfahrung  über 
Gutmann's  Spiel  nicht  mitsprechen,  denn  während  der  acht  Tage, 
die  ich  in  seiner  Gesellschaft  zubrachte,  befanden  wir  uns  auf 
einer  Tiroler  Bergspitze,  wo  es  keine  Claviere  gab.  Für  mich 
übrigens  ist  Chopin's  Glaube  an  Gutmann  nicht  ohne  Bedeu- 
tung und  ebenso  wenig  seine  Erwähnung  seitens  Moscheies  als 
Chopin's  „vortrefflicher  Schüler'"  noch  werthvoller  als  beides 
aber  scheint  mir  das  Zeugniss  des  Dr.  A.  C.  Mackenzie.  der 
Gutmann  auf  meine  Bitte  mehrere  Male  in  Florenz  besuchte, 
und  von  seinem  Spiel,  in  welchem  sich  Schönheit  des  Tones 
mit  Kraft  vereinte,  einen  sehr  günstigen  Eindruck  erhielt.  Soviel 
ich  weiss,  hat  Gutmann  nur  einmal,  im  Jahre  1846.  eine  grössere 
Concert-Tournee  geplant,  wozu  er  von  Chopin  mit  Empfeh- 
lungsbriefen an  die  höchsten  Persönlichkeiten  in  Berlin,  Warschau 
und  Petersburg  versehen  war.  Auf  Veranlassung  der  Gräfin 
Rossi  Henriette  Sontag)  wurde  er  eingeladen,  in  einem  Hof- 
concert  in  Charlottenburg  an  des  Königs  Geburtstag  zu  spielen. ' 
Am  Tage  nach  dem  Concert  aber  wurde  er  von  solchem  Heim- 


*)  Die  von  ihm  vorgetragenen  Nummern  des  Programms  waren  das  E-moll- 
Concert  (2.  und  3.  Satz)  und  Nr.  3  des  ersten  Heftes  der  Etüden  seines  Meisters 
sowie  seine  eigene  10.  Etüde. 


]l98  Schüler  Chopin's:  Adolph  Gutraann. 

weh  ergriffen,  dass  er  geradesweges  nach  Paris  zurückkehrte, 
wo  er  zum  grossen  Erstaunen  Chopin's  anlangte.  Es  wird,  für 
den  Leser  nicht  ohne  Interesse  sein,  was  die  Gazette  musicale 
vom  24.  März  1844  über  den  Lieblingsschüler  Chopin's  schreibt: 

Herr  Gutmann  ist  ein  Pianist  von  sauberem  aber  etwas  kühlem 
Stil;  er  hat  das,  was  man  „Finger"  nennt  und  benutzt  sie  mit  vieler 
Gewandtheit.  Seine  Spielart  erinnert  eher  an  Thalberg  als  an  den 
geschickten  Lehrer,  dem  er  seine  Ausbildung  verdankt.  Er  hat  in 
der  von  ihm  am  letzten  Montag  bei  Erard  veranstalteten  Soiree 
den  Liebhabern  des  Claviers  Freude  gemacht.  Namentlich  fand 
seine  Phantasie  über  den  „Freischütz"  Beifall. 

Der  Ausdruck  einer  individuellen  Meinung  kann  selbstver- 
ständHch  nichts  beweisen.  Gutmann  hatte  solchen  Erfolg  als 
Lehrer  und  in  gewissem  Sinne  auch  als  Componist  (seine  Com- 
positionen,  will  ich  beiläufig  bemerken,  sind  nicht  im  Stil  seines 
Lehrers,  sondern  im  leichten  Salonstil  gehalten:,  dass  er  in  ver- 
hältnissmässig  frühen  Jahren  in  der  Lage  war,  sich  von  seinem 
Berufe  zurückzuziehen.  Nachdem  er  einige  Zeit  auf  Reisen  ge- 
wesen, Hess  er  sich  in  Florenz  nieder,  wo  er  die  Kunst  erfand, 
oder  richtiger,  die  früher  von  ihm  erfundene  Kunst  ausübte,  mit 
Oelfarbe  auf  Seide  zu  malen.  Er  starb  in  Spezia  am  27.  Oc- 
tober  1882.1) 

Mehr  als  diese  Uebersicht  der  Schüler  Chopin's  werden  den 
Leser  die  Einzelheiten  der  Lehrmethode  des  Meisters  interessiren; 
sind  diese  schon  bei  jedem  bedeutenden  Virtuosen  von  Wichtig- 
keit, so  sind  sie  es  in  noch  höherem  Grade  bei  Chopin:  Zu- 
nächst, indem  sie  uns  zur  Lösung  der  Frage  verhelfen,  warum 
ein  so  einzig  gearteter  Spieler  nicht  einen  hervorragenden  Vir- 
tuosen gebildet  hat;  sodann,  indem  sie  ein  weiteres  Licht  auf 
seinen  Charakter  als  Menschen  und  als  Künstler  werfen;  endlich 
indem,  wie  Mikuli  ohne  Uebertreibung  sagen  konnte  ..Chopin's 
Schüler  allein  im  Stande  sind,  ihn  als  Pianisten  in  seiner  ganzen 


')  Die  kurzen  Nachrichten  über  Gutmann  bei  Fetis  (Biographie  universelle 
des  Musiciens)  und  Andern,  die  aus  dieser  nichts  weniger  als  zuverlässigen  Quelle 
geschöpft,  sind  sehr  ungenau.  Giulio  Piccini's  Adolfo  Gutinatm,  Ricordi  biografici 
(Firenze,  Giuseppe  Polverini  1881)  reproducirt  ausführlichst  das  von  Bernhard 
Stavenow  („Schöne  Geister:  Der  Lieblingsschüler  Chopin's"  Bremen,  Kühlmann 
1879)  Mitgetheilte.  Die  beiden  letzteren  Werke,  mehr  Lobschriften  als  Bio- 
graphien, sind  von  Gut  mann  inspirirt  worden. 


Chopin's  Lehrmethode.  ]^99 

unerreichten  Grösse  /.u  erfassen".  Das  zu  meiner  Verfügung 
stehende  Material  ist  ebenso  reich  wie  zuverlässig.  Ich  stütze 
mich  wesentlich  auf  die  mir  persönlich  gemachten  Mittheilungen 
einer  grösseren  Zahl  Chopin'scher  Schüler  —  namentlich  der 
Frau  Dubois.  der  Frau  Rubio,  Mathias'  und  Gutmann's  —  sowie 
auf  Mikuli's  vortreft"liches  V^orwort  zu  seiner  Chopin-Ausgabe. 
Was  ich  aus  andern  Quellen  schöpfte,  habe  ich  zuvor  sorgfältig 
geprüft.  Ich  fuge  hinzu,  dass  ich  die  mir  gemachten  Mitthei- 
lungen möglichst  wörtlich  wiedergebe: 

Was  Chopin's  Lehrmethode  anlangt  [schrieb  mir  Mathias] ,  so 
hielt  sie  sich  streng  an  die  alte  Legato-Schule,  an  die  Schule  Cle- 
menti's  und  Cramer's.  Selbstverständlich  hatte  er  sie  durch  eine 
Fülle  von  Anschlags-Nuancen  {(fune  grandc  varietc  dans  Pattaque 
de  la  toiichc)  bereichert;  er  gebot  über  eine  wunderbare  Mannich- 
faltigkeit  von  Tonfarben;  beiläufig  will  ich  auch  bemerken,  dass  er 
ausserordentliche  Kraft  besass,  die  sich  aber  nur  in  Kraftblitzen 
äusserte  {ce  nc  pouvait  Hre  que  par  eclairs). 

Die  Eigenart  \on  Chopin's  Lehrmethode  zeigte  sich  schon 
in  der  Handhaltung,  die  er  beim  Beginn  des  Unterrichts  von 
dem  Schüler  forderte:  als  normale  Lage  der  Hand  galt  ihm  nicht 
diejenige  über  den  Tasten  c,  d,  t\  f,  g  (also  über  fünf  weissen 
Tasten),  sondern  über  c\  fis,  gis,  ais,  Ji  (also  über  zwei  weissen 
und  drei  schwarzen  Tasten,  die  letzteren  zwischen  den  ersteren 
liegend}.  Die  Hand  musste  so  auf  die  Claviatur  hingeworfen  wer- 
den, dass  sie  auf  diese  Tasten  zu  liegen  kam,  um  eine  zugleich 
vortheilhafte  und  anmuthige  Haltung  zu  gewinnen:  ^ 

Beim  Beginn  des  Unterrichts  musste  der  Schüler  [wie  mir  Frau 
Dubois  mittheilte]  die  H-dur-Tonleiter  sehr  langsam  und  ohne 
Steifheit  spielen.  Geschmeidigkeit  war  Chopin's  Hauptziel.  Er  er- 
mahnte unaufhörlich  während  der  Stunde:  ,, Leicht,  leicht!"  (faci- 
lement).     Steifheit  konnte  ihn  zur  Verzweiflung  bringen. 


')  Kleczyüki  sagt  in  seuiem  Chopin:  De  V interprctation  de  ses  oeta'res  — 
Trois  Conferences  f'aites  ii  Fafsovie,  es  sei  ihm  von  mehreren  Schülern  des 
Meisters  versichert  worden,  derselbe  habe  manchmal  die  Hand  völlig  flach 
gehalten.  .-Ms  ich  Frau  Dubois  deswegen  befragte,  antwortete  sie:  „Ich  habe 
niemals  bemerkt .  dass  Chopin  die  Hände  flach  gehalten  hat."  Wir  dürfen 
annehmen,  dass  eine  so  seltsame  Handhaltung  bei  Chopin  nur  ausnahmsweise 
vorgekommen  ist,  und  dass  er  sie  sich  nur  gestattete,  wenn  er  sich  physisch 
ermüdet  fühlte,  und  die  technische  Struktur  der  betreffenden  Stelle  nicht 
darunter  litt. 
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Wie  sehr  ihn  Steifheit  und  holperiges  Spielen  aus  der 
Fassung  brachte,  sehen  wir  aus  einer  Mittheilung  der  Frau  Za- 
leska  an  Kleczynski.  Als  eine  Schülerin  das  Arpeggio  am  An- 
fang der  ersten  Etüde  (As-dur)  des  2.  Heftes  der  Clementi'schen 
Preludes  et  Exercices  etwas  nachlässig  spielte,  sprang  Chopin 
von  seinem  Stuhl  auf  und  rief  aus:  .,VVas  ist  das?  hat  da  ein 
Hund  gebellt?"  {Qiiest-cc?  Est-ce  iin  cJiien  qui  vient  d'aboyerr) 
Die  Derbheit  dieses  Ausdrucks  könnte  überraschen;  aber  so  höf- 
lich auch  Chopin  im  Allgemeinen  war,  so  wurde  er  doch  häufig 
vom  Aerger  übermannt,  besonders  in  seinen  letzten  Jahren,  wo 
schlechtes  Befinden  seine  Stimmung  beeinflusste.  Ob  er  jemals 
so  weit  gekommen  ist.  die  Noten  an  die  Erde  zu  werfen  und 
Stühle  zu  zerbrechen,  wie  Karasowski  sagt,  habe  ich  von  keinem 
seiner  Schüler  gehört;  doch  sagte  mir  Frau  Rubio,  dass  er  sehr 
aufgeregt  gewesen  sei  und  während  des  Unterrichts  bei  Dilettan- 
ten immer  eine  Anzahl  von  Bleistiften  bei  sich  gehabt  habe,  die 
er,  um  seinem  Aerger  Luft  zu  machen,  stillschweigend  in  kleine 
Stücke  zerbrochen  habe.  Von  Gutmann  hörte  ich,  dass  in  den 
ersten  Zeiten  seines  Studiums  mit  Chopin  dieser  manchmal  sehr 
ärgerlich  geworden  sei  und  heftig  getobt  habe,  dass  er  aber 
sofort  wieder  freundlich  geworden  sei.  wenn  er  den  Schüler  be- 
trübt und  in  Thränen  gesehen  habe. 

Freilich  [schreibt  Mikuli]  stellte  Chopin  an  das  Talent  und 
den  Fleiss  des  Schülers  grosse  Ansprüche.  Da  setzte  es  oft  ,,de 
le^ons  orageuses"  ab,  wie  sie  im  Schul-Idiom  hiessen,  und  manches 
schöne  Auge  verliess  thränenbefeuchtet  den  hohen  Altar  der  Cite 
d'Orleans,  Rue  St.  Lazare,  ohne  darum  je  dem  innigst  geliebten 
Meister  den  mindesten  Groll  nachzutragen.  War  doch  die  Strenge, 
welcher  nicht  so  leicht  etwas  genügte,  die  fieberhafte  Heftigkeit, 
mit  welcher  der  Meister  seine  Jünger  zu  seinem  Standpunkte  em- 
porzuheben strebte,  das  Nichtabiassen  von  der  Wiederholung  einer 
Stelle,  bis  sie  verstanden  ward,  eine  Bürgschaft,  dass  ihm  der  Fort- 
schritt des  Schülers  am  Herzen  lag.  Ein  heiliger  Kunsteifer  durch- 
glühte ihn  da,  jedes  Wort  von  seinen  Lippen  war  anregend  und 
begeisternd.  Oft  dauerten  manche  Lectionen  buchstäblich  mehrere 
Stunden  hinter  einander,  bis  die  Ermattung  Meister  und  Schüler 
überwältigte. 

Chopin's  Schüler  waren  in  der  That  so  weit  davon  ent- 
fernt, ihm  auch  nur  im  Mindesten  etwas  übel  zu  nehmen,  dass 
sie,   um  mit  Marmontel   zu   reden,   ihn  nicht  nur  bewunderten. 
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sondern  förmlich  vergötterten.  Kehren  wir  indessen  von  dieser 
wohl  kaum  der  Entschuldigung  bedürfenden  Abschweifung  zu 
unserm  Gegenstand,  des  Meisters  Lehrmethode,  zurück. 

Woran  Chopin  am  Anfang  des  Unterrichts  am  Meisten  lag 
[schreibt  Mikuli],  war,  den  Schüler  von  aller  Steifheit,  von  allen  con- 
vulsivischen,  krampfhaften  Bewegungen  der  Hand  frei  zu  machen 
und  ihm  so  die  erste  Bedingung  eines  schönen  Spiels,  die  Geschmei- 
digkeit (sotiplesse)  und  mit  ihr  die  Unabhängigkeit  der  Finger  zu 
geben.  Unermüdlich  lehrte  er,  dass  die  bezüglichen  Uebungen 
keine  bloss  mechanischen  seien,  sondern  die  Intelligenz  und  den 
ganzen  Willen  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  daher  ein  zwanzig- 
und  vierzigmaliges  gedankenloses  Wiederholen  (bis  zur  Stunde  noch 
das  gepriesene  Arcanum  so  vieler  Schulen)  gar  nicht  fördere,  ge- 
schweige denn  ein  Ueben,  während  dessen  man,  nach  Kalkbrennens 
Rath,  sich  gleichzeitig  mit  irgend  einer  Leetüre  beschäftigen  könne  (!). 

„Mehr  als  alles  andere"  sagte  mir  Frau  Dubois  „fürchtete  er 
die  Verdummung  (abriitisscuicnt)  der  Schüler.  Als  er  einmal  von 
mir  hörte,  dass  ich  sechs  Stunden  den  Tag  übte,  wurde  er  sehr 
ärgerlich  und  verbot  mir,  mehr  als  drei  Stunden  zu  üben.  Diese 
Ansicht   spricht   auch  Hummel  in  seiner  Ciavierschule  aus." 

Geben  wir  indessen  noch  einmal  Mikuli  das  Wort: 

Sehr  eingehend  behandelte  Chopin  die  verschiedenen  Anschlags- 
arten, besonders  das  tonvolle  Legato.  J)  Als  gymnastische  Hilfs- 
mittel empfahl  er  das  Ein-  und  Auswärtsbiegen  des  Handgelenks, 
den  wiederholten  Handgelenk-Anschlag,  das  Spannen  der  Finger, 
alles  das  jedoch  mit  der  ernsten  Warnung  vor  Ermüdung.  Die 
Tonleitern  Hess  er  mit  grossem  Ton,  möglichst  gebunden,  sehr  lang- 
sam und  nur  stufenweise  zum  schnelleren  Tempo  fortschreitend,  mit 
metronomischer  Gleichheit  spielen.  Das  Untersetzen  des  Daumens 
und  das  Uebersetzen  über  denselben  sollte  ein  entsprechendes  Ein- 
wärtshalten der  Hand  erleichtern.  Die  Tonleitern  mit  vielen  schwar- 
zen Tasten  (H-dur,  Fis-dur.  Des-dur)  kamen  zuerst  zum  Studium, 
und  zuletzt,  als  die  schwerste,  C-dur.  In  derselben  Reihenfolge 
nahm  er  Clementi's  Pri'Iudcs  et  Excrcices  vor,  ein  Werk,  welches 
er   wegen  seiner   Nützlichkeit   sehr   hoch    schätzte.-)     Nach  Chopin 


^)  Karasowski  sagt,  Chopin  habe  von  schien  Schülern  auf's  Entschiedenste 
verlangt,  dass  sie  ihre  Uebungen,  besonders  die  Tonleiter  in  Dur  und  Moll, 
vom  piano  z\in\  fortissitiio  sowohl  staccato  als  legato  übten,  auch  mit  wechseln- 
der Betonung  bald  auf  der  zweiten,  bald  auf  der  dritten,  bald  auf  der  vierten 
Note.  Frau  Dubois  dagegen  weiss  genau,  dass  Chopin  sie  niemals  die  Ton- 
leitern stnccato  hat  spielen  lassen. 

-)  Kleczyi'iski  schreibt,  dass  alle  Schüler,  die  zu  Chopin  kamen,    mochten 
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beruhte  die  Gleichheit  der  Tonleitern  (auch  der  Arpeggien)  nicht 
allein  auf  der  durch  Fünffinger-Uebungen  zu  erzielenden  möglichst 
gleichen  Kräftigung  aller  Finger  und  einem  beim  Uebersetzen  und 
Untersetzen  ganz  ungehinderten  Daumen,  als  vielmehr  auf  einer, 
bei  vollkommen  und  immer  frei  herabhängendem  Ellbogen,  nicht 
schrittweise,  sondern  stätig  gleichmässig  fliessenden  Seitwärtsbewegung 
der  Hand,  welche  er  durch  das  glissando  über  die  Tastatur  an- 
schaulich zu  machen  suchte.  Von  Studienwerken  gab  er  hierauf 
eine  Auswahl  aus  Cramer's  Etüden,  Clementi's  Gradus  ad  Parnas- 
sinn,  die  ihm  sehr  sympathischen  Stilstudien  zur  höheren  Vollendung 
von  Moscheies,  Sebastian  Bach's  Suiten  und  einzelne  Fugen  aus 
dem  wohltemperirten  Ciavier.  Gewissermaassen  gehörten  Field's 
und  seine  eigenen  Nocturnen  auch  zu  den  Etüdenwerken,  denn  an 
ihnen  sollte  der  Schüler  theils  durch  Auffassung  seiner  Erklärungen, 
theils  durch  Anschauung  und  Nachahmung  —  er  spielte  sie  dem 
Schüler  unverdrossen  vor^)  —  den  schönen  gebundenen  Gesangston 
und  das  Legato  erkennen,  lieben  und  ausführen  lernen.  Bei  Dop- 
pelgriffen und  Akkorden  verlangte  er  strengstens  gleichzeitigen  An- 
schlag, die  Brechung  war  nur  gestattet,  wo  sie  der  Componist  selbst 
anzeigt;  Triller,  die  er  meist  mit  der  oberen  Hilfsnote  anfangen 
Hess,  mussten  weniger  schnell,  als  mit  grosser  Gleichheit  geschlagen 
werden;  die  Trillerendigung  ruhig  und  ohne  Ueberstürzung.  Für 
den  Doppelschlag  (gruppetto)^  die  Appoggiatur,  empfahl  er  die 
grossen  italienischen  Sänger  als  Muster.  Octaven  Hess  er  zwar  aus 
dem  Handgelenk  spielen,  doch  durften  sie  dadurch  nicht  an  Ton- 
fülle verlieren. 

Alle  welche  das  Glück  gehabt  haben,  Chopin  zu  hören, 
stimmen  darin  überein.  dass  ein  Hauptmerkmal  seines  Vortrags 
die  Glätte  gewesen  sei ,  und  dies  war .  wie  aus  dem  Vorher- 
gehenden ersichtlich  ist,  auch  eine  derjenigen  Eigenschaften, 
auf  welche  er  bei  seinen  Schülern  das  Hauptgewicht  legte.  Der 
Leser  wird  sich  der  im  vorigen  Capitel  erwähnten  Angabe  Gut- 
mann's  erinnern,  dass  seines  Meisters  Fingersatz  ganz  und  gar 
darauf  berechnet  gewesen  ist.     Der  Fingersatz   ist  ohne  Zweifel 


sie  auch  schon  verhältnissmässig  weit  in  ihrer  Ausbildung  vorgeschritten  sein, 
ausser  den  Tonleitern  das  zweite  Heft  von  Clementi's  Prclndes  et  Exerdces  stu- 
diren  mussten,  namentlich  das  erste  Stück  in  As-dur. 

')  Diese  Angabe  können  wir  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufnehmen.  Wie 
viel  oder  wie  wenig  Chopin  dem  Schüler  vorspielte,  wird  wesentlich  von  der 
Art  seines  Befindens,  vielleicht  auch  von  seinem  persönlichen  Interesse  für  den 
Schüler  abgehangen  haben.  Der  verstorbene  Brmley  Richards  sagte  mir,  Chopin 
habe  ihm  in  der  Unterrichtsstunde  selten  etwas  vorgespielt  und  seine  Ver- 
besserungen und  Rathschläge  meist  nur  mundlich  geäussert. 
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das  Fundament,  die  bestimmende  Kraft,  man  könnte  fast  sagen. 
Leib  und  Seele  der  Ciaviertechnik;  wir  werden  deshalb  gut  thun. 
einen  Augenblick  bei  Chopin's  Fingersatz  zu  verweilen,  um  so 
mehr  als  unser  Meister  zu  den  kühnsten  und  einflussreichsten 
Reformatoren  dieses  wichtigen  Zweiges  der  Ciavierkunst  zählt. 
Seine  Verdienste  in  dieser  wie  in  anderer  Hinsicht,  seine  viel- 
fachen gerechten  Ansprüche  auf  die  Priorität  als  Erfinder  wer- 
den nur  zu  häutig  übersehen.  Wie  einst  alle  Fortschritte  in  der 
Theorie  und  Praxis  der  Musik  dem  Guido  von  Arezzo  zuge- 
schrieben wurden,  so  ist  es  heute  Brauch,  alle  Verbesserungen 
und  Erweiterungen  der  Cla\^iertechnik  auf  Rechnung  Liszt's  zu 
setzen,  der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Pianist  die  Bewunderung 
der  Welt  erregt,  und  durch  Vermittelung  seiner  Schüler  auch 
noch  nach  dem  Abschluss  seiner  X'irtuosen-Laufbahn  persönlich 
fortzuwirken  vermocht  hat.  Der  Grund  dieser  irrthümlichen  An- 
sicht ist  nicht  so  sehr  in  Liszt's  künstlerischer  Persönlichkeit  zu 
suchen,  mit  welcher  er  alle  seine  Nebenbuhler  in  Schatten  stellte, 
als  vielmehr  darin,  dass  er  es  verstanden  hat,  die  mannichfaltigen, 
zur  Zeit  seiner  Entwickelung  in  der  Luft  liegenden  Elemente 
älteren  und  neueren  Datums  in  ein  Ganzes  zusammenzufassen. 
Der  Unterschied  zwischen  Liszt  und  Chopin  ist  der.  dass  bei 
jenem  die  Universalität,  bei  diesem  die  Individualität  das  künst- 
lerische Fundament  bildet.  Der  Fingersatz  des  ersteren  ist  als 
ein  System,  der  des  letzteren  als  eine  Manier  zu  betrachten. 
Wahrscheinlich  hängen  hiermit  auch  Liszt's  Erfolg  und  Chopin's 
Misserfolg  als  Lehrer  eng  zusammen.  Ich  nannte  Chopin  einen 
Reformator  des  Fingersatzes,  und  meine,  dass  seine  vollständige 
Befreiung  des  Daumens,  sein  Aufheben  jeglichen  Rangunterschie- 
des zwischen  den  übrigen  Fingern,  kurz,  die  von  ihm  procla- 
mirte,  manchmal  in  Willkür  ausartende  F"reiheit  dies  Prädicat 
rechtfertigen.  Dass  sein  Fingersatz  gelegentlich  excentrisch  ist 
(indem  er  eine  besonders  biegsame  Hand  und  einen  besondern 
Studiengang  voraussetzt .  kann  nicht  geläugnet  werden;  im  Ganzen 
jedoch  ist  er  nicht  nur  zur  richtigen  Wiedergabe  seiner  Musik 
durchaus  geeignet,  sondern  er  bietet  auch  werthvoUes  Material 
zu  einem  allgemeingültigen  System  des  Plngersatzes.  Die  fol- 
genden von  Mikuli  mitgetheilten  Einzelheiten  sind  in  dieser  Hin- 
sicht beachtenswert!!  und  können  nach  dem  Obengesagten  nicht 
missverstanden  werden : 
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Im  Notiren  des  Fingersatzes,  besonders  des  ihm  eigentliüm- 
lichen,  war  Chopin  nicht  sparsam.  Hier  verdankt  ihm  das  Clavier- 
spiel  grosse  Neuerungen,  die  ihrer  Zweckmässigkeit  halber  sich  bald 
einbürgerten,  trotzdem  anfangs  Autoritäten,  wie  Kalkbrenner,  darüber 
sich  förmlich  entsetzten.  So  benutzte  Chopin  anstandslos  den  ersten 
Finger  auf  den  schwarzen  Tasten,  untersetzte  ihn,  freilich  mit  aus- 
gesprochener Einwärtshaltung  des  Handgelenks,  selbst  unter  den 
fünften  Finger,  wenn  dies  die  Ausführung  erleichtern,  ihr  mehr  Ruhe 
und  Gleichheit  verleihen  konnte.  Mit  einem  und  demselben  Finger 
nahm  er  oft  zwei  auf  einander  folgende  Tasten  (und  das  nicht  nur 
im  Herabgleiten  von  einer  schwarzen  auf  die  nächste  weisse),  ohne 
dass  die  mindeste  Unterbrechung  der  Tonfolge  zu  merken  sein 
durfte.  Das  Uebersetzen  der  längeren  Finger  über  einander,  ohne 
Zuhilfenahme  des  Daumens  (siehe  Etüde  Nr.  2,  Op.  10),  wandte 
er  häufig  an  und  nicht  nur  in  Stellen ,  wo  etwa  der  eine  Taste 
festhaltende  erste  Finger  es  unumgänglich  nöthig  machte.  Der 
darauf  sich  gründende  Fingersatz  der  chromatischen  Terzen  (wie 
er  ihn  in  der  Etüde  Nr.  5,  Op.  25  aufgezeichnet)  bietet  in  viel 
höherem  Grade,  als  der  vor  ihm  gebräuchliche,  die  Möglichkeit  des 
schönsten  Legato's  im  schnellsten  Tempo  und  bei  völlig  ruhiger  Hand. 

Wenn  aber  Chopin  beim  Spiel  seiner  Schüler  vor  Allem 
auf  Glätte  hielt,  so  war  er  doch  weit  entfernt,  mit  einer  blossen 
technischen  Abrundung  zufrieden  zu  sein.  Er  verlangte  von 
seinen  Schülern,  beizeiten  gründlich  theoretische  Studien  zu 
machen,  zu  welchem  Zweck  er  ihnen  seinen  Freund,  den  Com- 
ponisten  und  Theoretiker  Henri  Reber  als  Lehrer  empfahl.  Er 
rieth  ihnen  auch,  das  Ensemblespiel  —  Trios,  Quartette  etc.  — 
zu  pflegen,  falls  sie  über  Mitspieler  ersten  Ranges  verfügen  konn- 
ten, andernfalls  aber  vierhändig  oder  Duo's  für  zwei  Claviere  zu 
spielen.  Aufs  Dringendste  endlich  verlangte  er  von  ihnen,  dass 
sie  häufig  gute  Sänger  hörten,  ja  sogar,  dass  sie  selbst  Gesang- 
studien machten.  Der  Frau  Rubio  sagte  er:  ,,Sie  müssen  singen, 
wenn  Sie  spielen  wollen'"  und  veranlasste  sie,  Gesangunterricht 
zu  nehmen  sowie  häufig  in  die  italienische  Oper  zu  gehen  — 
Letzteres  betrachtete  er,  wie  sie  sagte,  als  absolut  nothwendig  zur 
Ausbildung  eines  Clavierspielers.  An  diesem  Rathe  erkennt  man 
Chopin's  Vortrags-Ideal:  Schönheit  des  Tones,  verständnissvolle 
Phrasirung,  Wahrheit  und  Wärme  des  Ausdrucks.  Der  Klang, 
den  er  aus  dem  Ciavier  zog,  war  der  reine  Ton,  ohne  die  min- 
deste Beimischung  von  irgend  etwas,  was  man  Geräusch  nennen 
könnte.  „Niemals  puffte  er"  sagte  mir  Gutmann.  Nach  Mikuli 
hat  Chopin  wiederholt  geäussert,  falsches  Phrasiren  komme  ihm 
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vor,  als  recitire  Jemand  in  einer  Sprache,  ohne  sie  zu  kennen, 
eine  mühevoll  dem  Gedächtnisse  eingeprägte  Rede,  wobei  der 
Vortragende  nicht  nur  die  natürliche  Quantität  der  Silben  nicht 
beachte,  sondern  wohl  gar  mitten  in  einem  Worte  einen  Halte- 
punkt mache.  ..Der  falsch  phrasirende  Pseudo-Musiker''  meinte 
er  „gebe  in  ähnlicher  Weise  zu  erkennen,  dass  die  Musik  nicht 
seine  Muttersprache,  sondern  etwas  ihm  Fremdes,  Unverständ- 
liches sei,  und  müsse,  wie  jener  Declamator .  ganz  darauf  ver- 
zichten, mit  seinem  Vortrage  irgend  welche  Wirkung  auf  den 
Zuhörer  zu  erzielen."  Chopin  hasste  Uebertreibung  *)  und  Affec- 
tirtheit.  Seine  Vorschrift  war:  „Spiele,  wie  Du  es  fühlst.'"  Mangel 
an  Gefühl  aber  war  ihm  nicht  weniger  zuwider,  als  falsches 
Gefühl.  Zu  einem  Schüler,  an  dessen  Spiel  nichts  weiter  als 
die  Finger-Geläufigkeit  zu  bemerken  war.  sagte  er  mit  Nach- 
druck und  im  Ton  der  Verzweiflung:  ,,Mettez-y  donc  toute  votre 
äme!"  (Legen  Sie  doch  Ihre  ganze  Seele  hinein!)  —  Hierauf 
bezüglich  schreibt  Mikuli: 

Ueber  die  Declamation.  über  den  Vortrag  im  Allgemeinen  gab 
er  den  Schülern  unschätzbare  und  sinnreiche  Lehren  und  Winke, 
wirkte  aber  gewiss  viel  sicherer,  indem  er  nicht  nur  einzelne  Stellen, 
sondern  ganze  Tonstücke  wiederholt  vorspielte,  und  das  mit  einer 
Gewissenhaftigkeit,  einer  Begeisterung,  wie  ihn  wohl  schwerlich 
Jemand  im  Concertsaale  zu  hören  Gelegenheit  hatte.  Oftmals  ver- 
ging die  ganze  Unterrichtsstunde,  ohne  dass  der  Schüler  mehr  als 
einige  Takte  gespielt  hätte,  während  Chopin  ihn  unterbrechend  und 
verbessernd  an  einem  Pleyel'schen  Pianino  (der  Schüler  spielte  im- 
mer auf  einem  ausgezeichneten  Concert-Claviere  und  es  ward  ihm 
zur  Pflicht,  nur  auf  vorzüglichsten  Instrumenten  zu  üben)  ihm  das 
lebenswarme  Ideal  der  höchsten  Schönheit  zur  Bewunderung  und 
Nacheiferung  bot. 

Was  Chopin's  Vorspielen  in  der  Unterrichtsstunde  anlangt, 
so  haben  wir  das  in  der  Anmerkung  zu  S.  202  Gesagte  festzu- 
halten. Auf  einen  andern  Punkt  des  oben  Citirten  wirft  eine 
mir  von  Frau  Dubois  gemachte  Mittheilung  erwünschtes  Licht: 


^)  „Im  Nuanciren"  sagt  Mikuli  „hielt  er  strenge  zu  einem  wirklich  stufen- 
weisen Zu-  und  Abnehmen  der  Tonstärke  an."  Karasowski  schreibt:  „Die 
Uebertreibung  im  Accentuiren  war  ihm  verhasst,  weil  sie  nach  seiner  Meinung 
dem  Spiel  die  Poesie  nahm  und  demselben  eine  gewisse  didaktische  Pedan- 
terie gab.'" 
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Chopm  hatte  stets  ein  Pianino  neben  dem  Flügel  stehen,  auf 
dem  er  seine  Lectionen  gab.  Es  war  wundervoll,  ihn  begleiten 
zu  hören,  einerlei  was,  von  den  Concerten  Hummel's  bis  zu  denen 
Beethoven's.  Er  vertrat  die  Stelle  des  Orchesters  in  wunderbarer 
Weise  (dune  facon  prodigieiise).  Wenn  ich  seine  eigenen  Con- 
certe  spielte,  begleitete  er  mich  stets  auf  diese  Art. 

Nach  verschiedenen  Berichten  zu  urtheilen.  scheint  Chopin 
seine  polnischen  Schüler  für  befähigter  gehalten  zu  haben,  seinen 
Compositionen  ganz  gerecht  zu  werden,  als  die  anderer  Nationa- 
litäten. ,,VVenn  einer  seiner  französischen  Schüler'"  lesen  wir 
bei  Karasowski  „seine  Compositionen  spielte,  und  die  Zuhörer 
denselben  mit  Lob  überschütteten,  sagte  Chopin  häufig,  dass  er 
wohl  Alles  gut  durchgeführt,  aber  das  polnische  Element  und 
die  polnische  Begeisterung  ihm  gefehlt  hätten".  Man  kann 
nicht  umhin,  sich  hierbei  der  Behauptung  Chopin's  gegen  Liszt 
und  Hiller  zu  erinnern,  dass  es  dem  Fremden  unmöglich  sei,  die 
polnische  Nationalmusik  völlig  zu  erfassen  (vgl.  Bd.  I.  S.  264). 
Liszt  schreibt,  nachdem  er  sich  über  das  Geheimniss  des  Cho- 
pin'schen  teinpo  rubato  ausgesprochen: 

Alle  seine  Compositionen  müssen  in  dieser  schwebenden,  eigen- 
thümlich  betonten  und  prosodischen  Weise  (balancemetit  accentue 
et  prosodic),  mit  jener  morbidezza  wiedergegeben  werden,  hinter 
deren  Geheimniss  schwer  zu  kommen  ist,  wenn  man  ihn  nicht  oft- 
mals selber  zu  hören  Gelegenheit  hatte.  Er  schien  darauf  bedacht, 
diese  Vortragsart  seinen  zahlreichen  Schülern  beizubringen,  nament- 
lich seinen  Landsleuten ,  denen  er  vor  allen  andern  den  Hauch 
seiner  Begeisterung  mitzutheilen  wünschte.  Diese  und  zumal  seine 
Landsmänninnen  erfassten  sie  mit  der  Gewandtheit,  die  ihnen  für 
alle  Gegenstände  poetischer  Empfindung  eigen  ist.  Ein  ihnen  an- 
geborenes Verständniss  für  seine  Gedanken  befähigte  sie,  dem  Hin- 
und  Herfluthen  im  Wogenspiel  seiner  Stimmungen  zu  folgen. 

Um  den  rechten  Einblick  in  Chopin's  Charakter  als  Lehrer 
zu  gewinnen,  ist  noch  ein  Punkt  zu  berücksichtigen,  nämlich  sein 
Unterrichts-Material.  Mikuli  sagt:  ,.Von  Stücken  kamen  in  sorg- 
fältig nach  der  Schwierigkeit  berechneter  Reihenfolge  aufs  Pult: 
Concerte  und  Sonaten  von  Clementi.  Mozart,  Bach,  Händel, 
Scarlatti,  Dussek,  Field,  Hummel,  Ries,  Beethoven;  dann  Weber. 
Moscheies,  Mendelssohn,  Hiller,  Schumann  und  seine  eigenen 
Werke.  Dies  Verzeichniss  stimmt  indessen  nicht  ganz  mit  den 
Nachrichten    aus    anderen    ebenfalls    zuverlässigen    Quellen;   die- 
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jenigen  Schüler  Chopin's,  mit  denen  ich  darüber  gesprochen 
und  correspondirt  habe,  hatten  nie  irgend  etwas  von  Schumann 
mit  ihm  studirt.  Was  Beethoven  anlangt,  so  war  die  Beschäf- 
tigung mit  ihm  zweifellos  eine  beschränkte.  Mathias  allerdings 
sagte  mir.  Chopin  habe  eine  Vorliebe  gehabt  für  Clementi  (Gra- 
(ii(s  ad  Parnassnm),  Bach.  Field  (von  diesem  wurde  viel  gespielt, 
besonders  seine  Concerte),  und  natürlich  auch  für  Beethoven, 
Weber  etc.  —  Clementi,  Bach  und  Field  aber  seien  namentlich 
für  die  Debütanten  in  Betracht  gekommen.  Frau  Rubio  ihrer- 
seits begnügte  sich  zu  constatiren,  dass  Chopin  sie  in  Hummel, 
Moscheies  und  Bach  eingeführt  habe,  während  sie  Beethoven 
gar  nicht  erwähnte.  Gutmann's  Angaben  über  die  Unterrichts- 
weise seines  Lehrers  enthalten  einiges  Positive  bezüglich  der 
Beethoven-Frage.  Nach  ihm  war  Chopin  der  Meinung,  dass 
Clementi's  Gradus  ad  PamassJivi,  Bach's  Fugen  und  Hummel's 
Compositionen  den  Schlüssel  zum  Ciavierspiel  bildeten,  und  die 
Beschäftigung  mit  diesen  Meistern  galt  ihm  als  geeignete  Vor- 
bereitung zu  seinen  eigenen  Werken.  Besonders  liebte  er  Hum- 
mel und  seinen  Stil;  Beethoven  schien  er  weniger  gern  zu  haben, 
doch  wusste  er  Stücke,  wie  den  ersten  Satz  der  Mondschein- 
Sonate  Cis-moU,  Op.  ij .  Nr.  2)  wohl  zu  schätzen.  Schubert 
stand  bei  ihm  in  Gunst.  Soweit  Gutmann.  Hierbei  sei  noch 
bemerkt,  dass  seltsamerweise  mit  Ausnahme  Mikuli's  keiner  der 
Schüler  Mozart  erwähnt,  den  doch  Chopin  von  allen  Compo- 
nisten  am  Meisten  bewundert  haben  soll. 

Dank  der  Frau  Dubois,  die  auf  meine  Bitte  ein  V^rzeichniss 
der  Werke  aufsetzte,  die  sie  sich  erinnerte,  mit  Chopin  studirt 
zu  haben,  können  wir  uns  ein  ziemlich  klares  Bild  von  des 
Meisters  Lehr-Cursus  machen,  welcher  übrigens  selbstverständ- 
lich je  nach  den  Fähigkeiten  des  Schülers,  und  den  besondern 
Zwecken,  die  derselbe  verfolgte,  modificirt  wurde.  Den  Anfang 
machten  Clementi's  Preludes  et  Exercices^  dessen  Gradus  ad  Par- 
iiassum  und  die  achtundvierzig  Präludien  und  Fugen  von  Bach, 
Wie  sehr  Chopin  den  instructiven  Werth  der  Bach'schen  Ciavier- 
musik schätzte,  ergiebt  sich  u.  a.  daraus,  dass  er  —  wie  bereits 
erwähnt  wurde  —  der  Obengenannten  bei  der  letzten  Begegnung 
mit  ihr  den  Rath  gab,  sie  beständig  zu  studiren  und  hinzufügte: 
„Ce  sera  votre  meilleur  moyen  de  progresser."  Weiter  studirte 
sie   mit   ihm:    von    Hummel,    das    Rondo   brillant  sur  iin  thane 
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russe  (Op.  98),  La  Bella  capricciosa,  die  Fis-moll-Sonate  '  Op.  8 1 ). 
die  Concerte  in  A-moll  und  H-moU  und  das  Septett;  von  Field, 
mehrere  Concerte  darunter  das  in  Es)  und  Nocturnen  (.,Field'' 
bemerkt  sie  .,lui  etait  tres  sympathique");  von  Beethoven,  die 
Concerte  und  mehrere  Sonaten  (die  Mondschein-Sonate,  die  mit 
dem  Trauermarsch,  Op.  26,  und  die  Appassionata.  Op.  57);  von 
Weber,  die  Sonaten  in  C  und  As-dur  (diese  beiden  Stücke  Hess 
Chopin  mit  besonderer  Sorgfalt  studiren);  von  Schubert,  die 
Ländler,  alle  Walzer  und  einige  Duos  (die  Märsche,  die  Polo- 
naisen und  das  Diverüsse^nent  hongrois ,  welches  er  unbedingt 
bewunderte);  von  Mendelssohn,  nur  das  G-moU-Concert  und  die 
„Lieder  ohne  Worte";  von  Liszt  nichts  weiter  als  La  Tar anfeile 
de  Rossini  und  das  Septett  aus„Lucia"  („mais  ce  genre  demusique 
ne  lui  allait  pas"  sagt  Frau  Dubois);  von  Schumann  endlich 
nichts. 

Die  im  Anhang  II  mitgetheilten  interessanten  Erinnerungen 
der  Frau  Streicher  bilden  eine  Ergänzung  zu  diesem  Capitel. 


Neunundzwanzigstes  Capitel. 

1847. 

Bruch  mit  George  Sand.  —  Ihr,  Liszt's  und  Karasowski's  Bericht.  —  Der 
Zwischenfall  „T-ucrezia  Floriani".  —  Weitere  Ursachen  des  Bruches,  nach  Briefen 
und  Mittheilungen  Gutmann's,  Franchomme's  und  der  Frau  Rubio.  —  End- 
ergebniss  der  Untersuchung.  —  Compositionen  des  Jahres  1857.  —  Letztes 
Concert  in  Paris  (1848):  Programm  und  Ausführung  desselben;  die  Physiognomie 
des  Publikums.  —  George  Sand  und  Chopin  treffen  noch  einmal  zusammeu.  — 
Die  Februar-Revolution.  —  Entschluss,  England  und  Schottland  zu  besuchen. 

^ir  kommen  nun  zu  der  Katastrophe  in  Chopin's  Leben: 
dem  Bruch  mit  George  Sand.  Obwohl  es  nicht  an 
Berichten  fehlt,  welche  sich  über  die  Ursachen,  die 
Umstände  und  den  Zeitpunkt  dieses  Ereignisses  mit 
voller  Bestimmtheit  aussprechen,  so  ist  es  gleichwohl  eine  fest- 
stehende Thatsache,  dass  wir  weder  jetzt  noch  wahrscheinlich 
jemals  in  der  Lage  sein  werden,  diesen  Gegenstand  anders  als 
auf  Grund   von   Vermuthungen  zu  erörtern,  i)      Ich  habe   mein 


')  Mit  Ausnahme  des  S.  83  mitgetheilten  Briefes  von  George  Sand  an 
Chopin  und  dem  weiterhin  zu  citirenden  Briefchen  Chopin's  an  George  Sand  ist 
meines  "Wissens  von  ihrer  Correspondenz  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 
Aber  wenn  auch  ihre  Briefe  bekannt  würden,  so  würde  damit  der  Schleier  des 
Geheimnisses  schwerlich  gelüftet  sein.  Hier  wäre  der  Ort,  die  etwas  unwahrschein- 
liche Erzählung  mitzutheilen,  welche  sich  in  der  World  vom.  14.  December  1887 
tindet  und  mit  dem  Namen  des  Pariser  Correspondenten  „Theoc'"  unterzeichnet  ist: 
Fr.  Niecks,  Chopin,    n.  14 
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Möglichstes  gethan,  das  tragische  Ereigniss  aufzuklären,  welches 
wir  als  eine  verhängnissvolle  Krisis  in  Chopin's  Leben  betrachten 
müssen,  und  es  ist  mir  gelungen,  zu  dem  schon  bekannten  Ma- 
terial noch  viel  neues  hinzuzubringen ,  dennoch  aber  sehe  ich 
keine  Möglichkeit  einer  endgültigen  Lösung  der  Frage,  in  An- 
betracht der  unvereinbaren  Widersprüche  sowie  der  grösseren 
oder  geringeren  Unzuverlässigkeit  der  Aussagen,  sofern  nämlich 
George  Sand  als  Partei  verdächtig  ist,  Andere  aber  von  ihrem 
Gedächtniss  im  Stich  gelassen  worden  sind.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  es  mir  das  Sicherste,  die  verschiedenen  Zeugen- 
aussagen dem  Leser  vorzulegen  und  ihn  selbst  entscheiden  zu 
lassen.   Ich  beginne  mit  dem  Bericht  George  Sand's  in  Ma  Vie: 

Nach  den  letzten  Rückfällen  hatte  sich  das  Gemüth  des  Kran- 
ken aufs  Aeusserste  verdüstert,  und  Maurice,  der  ihn  bis  dahin 
zärtlich  geliebt  hatte,  wurde  plötzlich  unvorhergesehenerweise  und 
wegen  einer  nichtigen  Ursache  von  ihm  verletzt.  Sie  umarmten 
sich  freilich  gleich  darauf,  aber  das  Sandkorn  war  auf  die  ruhige 
Wasserfläche  gefallen,  und  nach  und  nach  folgten  die  Kieselsteine 
einer  dem  andern  .  .  .  Alles  dies  wurde  ertragen ;  eines  Tages  aber 
gab  Maurice,  der  Nadelstiche  müde,  die  Absicht  kund,  das  Feld  zu 
räumen.  Dies  konnte  und  durfte  nicht  sein.  Chopin  wollte  sich 
mein  berechtigtes  und  nothwendiges  Dazwischentreten  nicht  ge- 
fallen lassen;  er  neigte  das  Haupt  und  sagte,  dass  ich  ihn  nicht 
mehr  liebe. 


„Ich  habe  gehört,  dass  Alexander  Dumas  Sohn  dadurch  die  Freundschaft  George 
Sand's  gewonnen  hat,  dass  er  ihre  Briefe  an  Chopin  für  sie  rettete.  Die  Sache 
wird  so  erzählt :  Nach  Chopin's  Tode  fand  seine  Schwester  unter  seinen  Papieren 
etwa  zweihundert  Briefe  von  George  Sand,  welche  sie  mit  sich  nach  Polen  nahm. 
An  der  russischen  Grenze  hatte  sie  Schwierigkeiten  mit  den  Zollbeamten ;  ihre 
Koffer  wurden  festgehalten,  der  die  Briefe  enthaltende  Kasten  aber  wurde  ver- 
legt und  ging  verloren.  Einige  Jahre  später  fand  einer  der  Beamten  die  Briefe 
und  behielt  sie,  da  er  den  Namen  mid  die  Adresse  des  Eigenthümers  nicht 
kannte.  Dies  erfuhr  Dumas,  und  auf  einer  Reise  nach  Russland  machte  er  dem 
betreffenden  Beamten  klar,  wie  peinlich  es  sein  würde,  wenn  diese  Briefe  der 
berühmten  Schriftstellerin  durch  irgend  eine  Indiscretion  einmal  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangten.  , Gestatten  Sie  mir,  sie  der  Frau  Saud  zurückzugeben'  sagte 
Dumas.  ,Und  meine  Pflicht  V'  fragte  der  Zollbeamte.  ,Wenn  irgend  Jemand  die 
Briefe  reclamirt'  antwortete  Dumas  ,so  autorisire  ich  Sie,  zu  sagen,  dass  ich  sie 
gestohlen  habe.'  Unter  dieser  Bedingung  erhielt  Dumas,  damals  noch  ein  junger 
Marm,  die  Briefe,  brachte  sie  nach  Paris  zurück  und  stellte  sie  der  Frau  Sand 
zu,  deren  Bekanntschaft  er  bei  dieser  Gelegenheit  machte.  Frau  Sand  ver- 
brannte sämmtliche  Briefe,  sie  vergass  aber  nie  den  Dienst,  den  ihr  Dumas  ge- 
leistet hatte." 
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Welche  Versündigung  nach  acht  Jahren  mütterlicher  Hingebung! 
aber  das  arme,  wunde  Herz  war  sich  seiner  Verirrung  nicht  be- 
wusst.  Ich  war  der  Meinung,  dass  einige  Monate  stiller  Zurückge- 
zogenheit diese  Wunde  heilen,  seine  Freundschaft  beruhigen,  seine 
Erinnerung  gerecht  machen  würden.  Darüber  aber  brach  die 
Februar-Revolution  aus  und  bei  seiner  Unfähigkeit,  sich  in  irgend 
eine  Erschütterung  der  gesellschaftlichen  Formen  zu  fügen,  wurde 
ihm  Paris  zeitweilig  verhasst.  Während  er  die  Freiheit  hatte,  nach 
Polen  zurückzukehren,  oder  doch  jedenfalls  dort  geduldet  worden 
wäre,  war  er  zehn  Jahre  lang  seiner  von  ihm  heiss  geliebten  Fa- 
milie ferngeblieben,  um  nicht  den  Schmerz  zu  haben,  seine  Heimath 
verändert  und  entartet  zu  sehen.  Wie  er  sich  damals  vor  der  Ty- 
rannei geflüchtet,  so  flüchtete  er  sich  jetzt  vor  der  Freiheit! 

Ich  sah  ihn  im  März  1S48  einen  Augenblick  wieder.  Ich 
drückte  ihm  die  zitternde  und  eiskalte  Hand.  Ich  wollte  mit  ihm 
reden,  er  wendete  sich  von  mir.  An  mir  wäre  es  jetzt  gewesen, 
zu  sagen,  dass  er  mich  nicht  mehr  liebte.  Ich  ersparte  ihm  diesen 
Kummer  und  überliess  alles  den  Händen  der  Vorsehung  und  der 
Zukunft. 

Ich  sollte  ihn  nicht  wiedersehen.  Es  standen  schlechte  Herzen 
zwischen  uns.  Es  fehlte  auch  nicht  an  guten,  diese  aber  wussten 
nicht,  wie  sie  sich  verhalten  sollten.  Es  gab  auch  frivole,  die  es 
für  gerathen  fanden,  sich  nicht  in  delikate  Angelegenheiten  einzu- 
mischen; Gutmann  war  fern. 

Man  sagte  mir  später,  er  habe  nach  mir  verlangt,  sich  nach 
mir  gesehnt,  mich  bis  zur  letzten  Stunde  kindlich  geliebt.  Man 
hatte  geglaubt,  es  mir  verheimlichen  zu  sollen.  Man  hatte  es  für 
gut  gehalten,  auch  ihm  zu  verschweigen,  dass  ich  bereit  war,  zu 
ihm  zu  eilen. 

Liszt's  Bericht  ist  bemerkenswerth  als  die  Meinung  eines 
Mannes,  der  die  beiden  Helden  der  Tragödie  intim  gekannt  hat 
und  alle  Gelegenheit  hatte  zu  erfahren,  wie  der  Fall  in  den 
Kreisen  der  Zeitgenossen  beurtheilt  wurde.  Directe  Bekannt- 
schaft mit  den  Thatsachen  konnte  er  freilich  nicht  haben,  da 
sein  Freundschaftsverhältniss  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern 
Theil  um  diese  Zeit  bereits  aufgehört  hatte: 

Zwischen  dem  polnischen  Künstler  und  der  französischen  Dich- 
terin hatten  sich  die  „Anfänge",  von  denen  Frau  von  Stael  spricht,  1) 
längst  erschöpft.  Sie  hatten  sich  nur  noch  am  Leben  erhalten,  bei 
ihm  durch  eine  gewaltsame  Anstrengung,  dem  einst  durch  seine 
Phantasie  vergoldeten  Ideal  die  Achtung  nicht  zu  versagen,  bei  ihr 


^)  Eine  Anspielung    auf  ihren   Ausspruch:    En   amour,    il    n'y  a   que  des 
commencemens, 
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durch  eine  falsche  Scham,  welche  ihr  die  Möglichkeit  einredete, 
Beständigkeit  ohne  Treue  bewahren  zu  können.  Es  kam  endlich 
der  Moment,  wo  dies  erkünstelte  Verhältniss,  dessen  Lebenskraft 
durch  keinen  galvanischen  Strom  aufzufrischen  war,  ihm  die  Grenze 
dessen  zu  überschreiten  schien,  was  er  seiner  Ehre  schuldig  zu  sein 
und  übersehen  zu  dürfen  glaubte.  Was  den  Anlass  oder  Vorwand 
zu  dem  plötzlichen  Bruche  gegeben,  wusste  Niemand;  man  sah  eben 
nur  Chopin,  nachdem  er  gegen  die  Heirath  der  Tochter  des  Hauses 
heftigen  Einspruch  gethan,  Nohant  eilig  verlassen,  um  nie  mehr 
dahin  zurückzukehren. 

Wenn  auch  auf  die  von  Liszt  angeführten  Thatsachen  nicht 
zu  bauen  ist,  so  zeigen  doch  die  Betrachtungen,  die  er  daran 
knüpft,  einen  richtigen  Blick.  Karasowski  dagegen  giebt  weder 
Thatsachen  noch  aufklärende  Betrachtungen.  Er  spricht  mit 
dem  Selbstvertrauen  und  der  Freiheit  eines  Romanschriftstellers 
von  Charakteren,  die  er  durchaus  nicht  kennt  und  über  die  er 
nur  Vages  und  Zweifelhaftes  nach  Hörensagen  berichtet: 

Der  Kranke,  Niedergedrückte  wurde  ihr  jetzt  lästig.  Anfangs 
zeigten  ihre  zu  Zeiten  finsteren  Mienen,  die  kürzeren  Besuche  im 
Krankenzimmer,  dass  ihre  Theilnahme  für  ihn  im  Abnehmen  sei; 
Chopin  fühlte  sich  davon  sehr  schmerzlich  berührt,  aber  er  schwieg  . . . 
Die  Klagen  der  Frau  Sand,  dass  die  Pflege  des  Kranken  ihre  Kräfte 
erschöpfe,  Klagen,  die  sie  oft  in  seiner  Gegenwart  aussprach,  thaten 
ihm  weh;  er  bat  sie,  ihn  allein  zu  lassen,  sich  in  frischer  Luft  zu 
ergehen;  er  beschwor  sie,  ihren  Vergnügungen  um  seinetwillen  nicht 
zu  entsagen,  die  Theater  zu  besuchen,  Gesellschaften  zu  geben  u.  s.  w. ; 
er  sei  still  und  allein  zufrieden,  wenn  er  sie  nur  heiter  wisse.  End- 
lich, als  der  Kranke  noch  immer  nicht  an  eine  Trennung  von  ihr 
dachte,  wählte  man  ein  heroisches  Mittel. 

Mit  diesem  heroischen  Mittel  meint  Karasowski  die  Ver- 
öffentlichung des  George  Sand'schen  Romans  Lucrezia  Floriani 
1847),  vo"  welchem  man,  wie  er  sagt,  behauptet  „dass  ihm 
[Chopin]  aus  raffinirter  Grausamkeit  die  Correcturbogen  mit  der 
Bitte  übergeben  worden  seien,  die  Druckfehler  auszumerzen''. 
Karasowski  berichtet  auch  als  „thatsächlich",  dass  die  Kinder 
von  Frau  Sand,  auf  den  Roman  zeigend,  zu  ihm  sagten:  „Herr 
Chopin,  wissen  Sie,  dass  Sie  mit  dem  Fürsten  Karol  gemeint 
sind?"  (Diese  Kinder  waren  beiläufig  gesagt  ein  Mann  von  drei- 
undzwanzig und  ein  Mädchen  von  achtzehn  Jahren.)  Weiter 
sagt  Karasowski: 
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Trotz  alledem  ertrug  der  Kranke  und  desshalb  minder  Heftige 
mit  der  peinlichsten  Empfindung  die  ihm  im  Roman  zugefügte  Krän- 
kung ...  Zu  Anfang  des  Jahres  1S47  führte  Frau  Sand  durch 
einen  heftigen  Auftritt,  deren  unschuldige  Veranlassung  ihre  Tochter 
war,  den  vollständigen  Bruch  herbei.  Auf  die  ungerechten  Vor- 
würfe, die  sie  gegen  ihn  erhob,  erwiderte  er  nur:  ,,Ich  werde  sofort 
Ihr  Haus  verlassen  und  wünsche  für  Sie  von  jetzt  an  nicht  mehr 
zu  existiren."  Diese  Worte  waren  ihr  sehr  erwünscht;  sie  machte 
keine  Einwendungen,  und  noch  denselben  Tag  verliess  der  Künstler 
für  immer  das  Haus  der  Frau  Sand.  Aber  die  Aufregung  und  der 
damit  verbundene  Seelenschmerz  warfen  ihn  wieder  auf  das  Kran- 
kenlager, und  längere  Zeit  fürchtete  man  ernstlich,  dass  er  es  bald 
mit  dem  Sarge  vertauschen  würde. 

George  Sandys  Ansicht  über  Lucrezia  Floriani  muss  aus- 
führlich mitgetheilt  werden.  Sie  schreibt  darüber  in  Histoire 
de  ma  vie  Folgendes: 

Man  hat  behauptet,  ich  habe  in  einem  meiner  Romane  seinen 
[Chopin's]  Charakter  mit  grosser  Genauigkeit  geschildert;  man  irrte 
sich  jedoch  hierin,  weil  man  einige  Züge  desselben  dort  zu  erkennen 
glaubte,  und  diesem  sehr  bequemen,  eben  darum  aber  unsicheren 
Systeme  folgend,  hat  sich  sogar  Liszt  in  seinem  ,, Leben  Chopin's", 
einer  im  Stil  etwas  überschwenglichen  aber  viel  Richtiges  und  sogar 
manches  sehr  Schöne  enthaltenden  Arbeit,  in  die  Irre  führen  lassen. 

Ich  habe  im  Fürsten  Karol  den  Charakter  eines  in  seinem 
Naturell  abgeschlossenen,  in  seinen  Empfindungen  und  Ansprüchen 
exclusiven  Mannes  gezeichnet.  Ein  solcher  war  aber  Chopin  nicht. 
Die  Natur  zeichnet  nicht  wie  die  Kunst,  sei  diese  auch  noch  so 
realistisch;  jene  hat  Capricen  und  Inconsequenzen,  die  wahrschein- 
lich nicht  realer  Art,  dagegen  sehr  geheimnissvoll  sind;  diese 
rectiticirt  nur  die  Inconsequenzen,  weil  sie  zu  beschränkt  ist,  um 
sie  wiederzugeben.  Chopin  war  ein  resiime  dieser  grossartigen  In- 
consequenzen, welche  Gott  allein  sich  erlauben  darf  zu  schaffen, 
und  die  ihre  eigenthümliche  Logik  haben.  Er  war  grundsätzlich 
bescheiden  und  gewohnheitsmässig  sanft,  jedoch  herrschsüchtig  aus 
Instinct  und  von  einem  berechtigten,  sich  selbst  unbewussten  Stolz 
erfüllt.  Daraus  entsprangen  für  ihn  Leiden,  über  die  er  sich  nicht 
Rechenschaft  gab  und  die  nicht  mit  einem  bestimmten  Object  ver- 
bunden waren. 

Uebrigens  ist  der  Fürst  Karol  kein  Künstler,  sondern  nicht 
weiter  als  ein  Träumer;  indem  er  kein  Genie  ist,  hat  er  auch  nicht 
die  Rechte  eines  solchen.  Er  ist  also  eine  mehr  wahre  als  liebens- 
würdige Persönlichkeit  und  gleicht  dem  grossen  Künstler  so  wenig., 
dass  Chopin,  während  er  täglich  das  auf  meinem  Schreibtisch  lie- 
gende Manuscript  las,  niemals  auf  den  Gedanken  einer  Selbst- 
täuschung gekommen  ist.  trotzdem  er  so  argwöhnisch  war. 
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Dennoch  war  dies  später,  wie  man  mir  sagte,  der  Fall.  Feinde 
(ich  hatte  deren  in  seiner  Umgebung,  die  sich  seine  Freunde  nann- 
ten, als  wäre  es  nicht  ein  Mord,  ein  wundes  Herz  noch  zu  stacheln), 
Feinde  überredeten  ihn,  dieser  Roman  sei  eine  Enthüllung  seines 
Charakters.  Zweifellos  war  in  diesem  Moment  sein  Gedächtniss 
schon  geschwächt:  er  hatte  das  Buch  vergessen  —  warum  las  er 
es  nicht  noch  einmal! 

Diese  Geschichte  hat  so  wenig  von  der  unserigen!  Sie  war 
das  gerade  Gegentheil  derselben.  Unter  uns  gab  es  weder  dieselben 
Entzückungen  \enivrevients\  noch  dieselben  Leiden.  Unsere  Ge- 
schichte hatte  nichts  von  einem  Rom^an;  ihr  Untergrund  war  zu  ein- 
fach und  zu  ernst,  als  dass  wir  jemals  zu  einem  Streit  einer  mit 
dem  andern,  eines  wegen   des  andern,    Gelegenheit  gehabt   hätten. 

Die  hier  von  George  Sand  vorgebrachten  Argumente  sind 
nichts  weniger  als  überzeugend;  ihre  Vertheidigung  ist  in  der 
That  recht  schwach.  Sie  stellt  nicht  einmal  in  Abrede,  Chopin 
als  Modell  benutzt  zu  haben.  Dass  sie  eine  Caricatur  und  nicht 
ein  Porträt  gezeichnet  hat,  wird  man  kaum  als  Entschuldigung 
gelten  lassen,  ja  man  könnte  darin  sogar  die  Quintessenz  ihres 
verletzenden  Verfahrens  erblicken.  Sie  hat  eben  ausserordent- 
lich naive  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand,  Anschauungen, 
die  schwerlich  von  Vielen  getheilt  werden,  jedenfalls  nicht  von 
vielen  ausserhalb  des  Kreises  der  Romanschriftsteller  und  Dra- 
matiker Stehenden.  Nachdem  sie  bei  Erwähnung  ihres  Gross- 
onkels, des  Abbe  de  Beaumont.  bemerkt  hat,  dass  sie  bei  der 
Skizzirung  des  Porträts  eines  gewissen  Canonicus  in  Consuelo  an 
ihn  gedacht,  und  dass  sie  zu  Gunsten  des  Romans  die  Aehnlich- 
keit  stark  übertrieben  habe,  fügt  sie  hinzu,  dass  die  auf  solche 
Weise  entstandenen  Porträts  nicht  mehr  als  Porträts  gelten 
können,  und  dass  Diejenigen,  welche  sich  dadurch  beleidigt 
fühlen,  gegen  den  Autor  wde  gegen  sich  selbst  eine  Ungerech- 
tigkeit begehen,  „Caricatur  oder  Idealisirung"  schreibt  sie  „ist 
nicht  mehr  das  Original,  und  dieses  hat  wenig  Menschenver- 
stand, wenn  es  sich  in  der  Umbildung  zu  erkennen  glaubt,  wenn 
es  ärgerlich  oder  eitel  wird  beim  Anblick  dessen,  w^as  Kunst 
oder  Phantasie  aus  dem  Modell  zu  machen  vermocht  haben." 
Dies  heisst  den  Spiess  umdrehen,  und  wenn  Frechheit  die 
Stimme  der  Wahrheit  und  Menschlichkeit  übertönen  könnte, 
so  würde  George  Sand  ihre  Sache  gewonnen  haben.  Im  Fall 
Lucrezia  Floriani  verfährt  sie  wie   gewöhnlich,  wenn  sie  ange- 
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griffen  wird,  und  es  nicht  bequemer  findet,  einfach  zu  erklären, 
dass  sie  sich  nicht  zu  einer  Selbstvcrtheidigung  herablassen  wolle, 
nämlich,  sie  verhüllt  den  ganzen  Gegenstand  in  einen  Nebel 
schöner  Worte,  aus  denen  nichts  weiter  klar  ersichtlich  wird, 
als  ihr  mit  einem  Heiligenschein  umgebenes  Ich.  Mit  allen 
ihren  Argumenten  und  Erklärungen  kann  sie  nicht  die  That- 
sache  aus  der  Welt  schaffen,  dass  Liszt  und  tausend  Andere, 
zu  denen  auch  ich  gehöre,  bei  der  Leetüre  von  Lucrezia  Floriani 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  gewesen  sind,  das  Urbild  des 
Fürsten  Karol  sei  Chopin. 

Wir  wollen  George  Sand  nicht  der  Grausamkeit  beschul- 
digen, sie  habe  den  Roman  in  der  Absicht  geschrieben,  Chopin 
loszuwerden,  wir  können  sie  aber  auch  nicht  davon  freisprechen, 
den,  der  ihr  einst  theuer  gewesen  und  der  sie  immer  noch 
glühend  liebte,  rücksichtslos  verletzt  zu  haben.  Selbst  Fräulein 
Thomas, ^)  welche  im  Allgemeinen  George  Sand  nach  ihrer 
eigenen  Werthschätzung  beurtheilt  und  sie  auch  in  diesem  Falle 
zu  entschuldigen  sucht,  giebt  zu,  dass  in  Lucrezia  Floriani 
genug  des  Wirklichen  verwoben  ist,  um  die  Welt  zu  veran- 
lassen, den  Fürsten  Karol  alsbald  mit  Chopin  zu  identificiren, 
dass  Chopin,  der  Empfindlichste  aller  Sterblichen,  durch  die 
Schlüsse,  welche  man  daraus  ziehen  würde,  schmerzlich  be- 
rührt sein  musste,  dass  er  „wenn  auch  nur  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Genie,  hätte  verlangen  können,  dass  ihm  eine 
solche  Kränkung  erspart  geblieben  wäre"  und  dass  desshalb  zu 
wünschen  sei  ,,Frau  Sand  hätte  den  Fall  in  diesem  Lichte  ge- 
sehen" —  eine  milde  /\rt,  ein  Verhalten  zu  missbilligen,  welches, 
gelinde  gesagt,  von  einer  Verhärtung  gegen  die  Gefühle  des 
Mitmenschen  zeugt.  Von  dem  unwiderstehlichen  Drange  des 
Genius  zu  sprechen,  bei  Jemandem,  der  seine  Fähigkeiten  so 
vollständig  beherrschte,  ist  geradezu  Hohn.  Es  wäre  übrigens 
Thorheit,  Rücksichtnahme  für  Andere  von  einer  Schriftstellerin 
zu  erwarten,  welche  unnöthigerweise  nicht  nur  die  kleinen  Schwä- 
chen, sondern  auch  die  Trunksucht  und  die  aus  ihr  folgende 
Geisteszerrüttung  eines  Bruders,  dessen  Familie  noch  existirte, 
in  ausführlichster  Weise  der  Welt  verkündete.  George  Sand's 
Praxis  steht  in  der  That  mit  ihren  Theorien   so   sehr  in  Zwie- 


')  In  George  Sand,  einem  Bande  der  Eminent   JVoinen  Sertes. 
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Spalt,  dass  es  stets  bedenklich  ist,  ihre  Worte  auf  Treue  und 
Glauben  hinzunehmen;  sie  war  sicherlich  nicht  das  sich  auf- 
opfernde Weib,  als  welches  sie  sich  darstellt,  denn  ihre  Opfer- 
willigkeit überdauerte  niemals  ihre  Neigungen  und  war  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  eine  Befriedigung  ihrer  Wünsche  und  Be- 
gierden; diese  Wünsche  und  Begierden  aber  waren  die  Lenker 
ihres  Verstandes,  welcher,  durch  eine  überschwengliche  Einbil- 
dungskraft unterstützt,  niemals  verlegen  war,  ihre  Handlungs- 
weise zu  rechtfertigen,  wäre  dieselbe  auch  noch  so  grausam  oder 
niedrig  gewesen.  Mit  einem  Worte,  das  Hauptmerkmal  an 
George  Sand's  moralischem  Charakter  war  ihre  Unfähigkeit, 
irgend  etwas  in  ihrem  Thun  anders  als  für  richtig  zu  halten. 
Alles  dies  findet  sich  in  ihrer  Histoire  de  ma  vie  und  Corre- 
spondance  reichlich  bestätigt,  die  selbstverständlich  leichter  und 
sicherer  zu  studiren  sind,  als  ihre  Handlungen  und  gesprochenen 
Worte. 

Um  den  Ursachen  und  Umständen  des  Bruches  weiter  nach- 
zuforschen, will  ich  zunächst  einige  Stellen  aus  George  Sand's 
Briefen  nebst  einem  von  Chopin  an  sie  gerichteten  Briefchen 
mittheilen.  Die  Bedeutung  dieser  Citate  für  den  betreffenden 
Fall  wird  der  Leser,  wenn  nicht  sofort,  doch  in  der  Folge  er- 
kennen. 

George  Sand  an  Frau  Marliani;  Nohant,  i.  September  1846: 

Es  ist  ausserordentlich  gütig  von  Ihnen,  mir  ein  Obdach  an- 
zubieten. Wir  haben  immer  noch  unsere  Wohnung  im  Square  St. 
Lazare  [Square  d'Orleans]  und  nichts  würde  uns  hindern,  dorthin 
zu  gehen. 

Chopin  an  George  Sand;  Dienstag  2' 2  [Paris,  15.  Decem- 
ber  1846]:!) 

Mademoiselle  de  Rozi^res  hat  das  fragliche  Stück  Tuch  ge- 
funden (es  war  in  dem  Camail-Carton  von  Mlle.  Auguste)  —  und 
ich  habe  es  sogleich  gestern  Abend  Borie=^)  geschickt,  der,  wie  man 
Peter  gesagt  hat,  heute  noch  nicht  abreist.  Hier  giebt  es  etwas 
weniges    Sonne    und    russischen    Schnee.       Ich    freue    mich   dieses 


')  Das  Datum  ist  das  des  Poststempels.  Die  Uebersetzung  des  franzö- 
sischen Originals  (in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg)  findet  sich 
in  La  Mara's  „Musikerbriefen". 

2)  Victor  Borie,  Literat  und  Freund  George  Sand's. 
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Wetters  um  Ihretwillen  und  stelle  mir  vor,  dass  Sie  viel  herum- 
waiidern.  —  Hat  Dib  in  der  gestrigen  Pantomime  getanzt?  —  Möge 
es  Ihnen  und  den  Ihrigen  recht  wohl  gehen! 

Ihr  ganz  ergebener  C. 

Für  Ihre  lieben  Kinder. 

Mir  geht  es  wohl;  doch  habe  ich  nicht  den  Muth,  meinen 
Kamin  einen  Augenblick  zu  verlassen. 

George  Sand  an  F'rau  Marliani;  Nohant.  6.  Mai   1847: 

Solange  verheirathet  sich  in  vierzehn  Tagen  mit  dem  Bildhauer 
Clösinger,  einem  sehr  bedeutenden  Mann,  der  viel  Geld  verdient 
und  ihr  eine  glänzende  Existenz  bieten  kann,  was,  wie  ich  glaube. 
nach  ihrem  Geschmack  ist.  Er  ist  heftig  in  sie  verliebt  und  gefällt 
ihr  sehr.  Sie  war  bei  dieser  Veranlassung  ebenso  bestimmt  und 
sicher  in  ihrem  Entschlüsse,  wie  sie  bis  dahin  eigensinnig  und  un- 
entschlossen gewesen  ist.  Wie  es  scheint,  hat  sie  gefunden,  was 
sie  sich  geträumt  hat.     Gott  wolle  es! 

Was  mich  betrifft,  so  finde  ich  grosses  Gefallen  an  dem  jungen 
Mann,  und  ebenso  Maurice.  Er  scheint  auf  den  ersten  Blick  wenig 
civilisirt;  aber  er  ist  voll  künstlerischer  Begeisterung,  und  seit  der 
letzten  Zeit,  nachdem  ich  bemerkt,  dass  er  sich  näherte,  studire  ich 
ihn,  ohne  es  mir  merken  zu  lassen  ...  Er  hat  Eigenschaften,  die 
für  alle  seine  möglichen  und  wirklichen  Fehler  entschädigen  können. 

....  Jemand  sagte  mir  von  ihm  alles  Nachtheilige,  was  von 
einem  Menschen  gesagt  werden  kann  [nach  eingezogenen  Erkun- 
digungen fand  George  Sand,  dass  Clesinger  ein  Mann  sei  „vorwurfs- 
frei im  weitesten  Sinne  des  Wortes"]. 

Herr  Dudevant,  den  er  besucht  hat,  giebt  seine  Einwilligung. 
Wir  wissen  noch  nicht,  wo  die  Hochzeit  sein  wnrd.  Vielleicht  in 
Nerac,!)  um  Herrn  Dudevant  zu  verhindern,  in  dem  ewigen  „mor- 
gen" der  Provinz  einzuschlafen. 

George  Sand  an  Mazzini;  Nohant,  22.  Mai  1847: 

Ich  habe  vor  Kurzem  meine  Tochter  verheirathet.  und,  wie  ich 
glaube,  glücklich,  an  einen  Künstler  von  hoher  Begabung  und 
festem  Willen.  Ich  hatte  für  sie  nur  den  einzigen  Wunsch,  dass 
sie  liebe  und  geliebt  werde;  dieser  Wunsch  ist  erfüllt.  Die  Zu- 
kunft ist  in  Gottes  Hand,  doch  glaube  ich  an  die  Dauer  dieser 
Liebe  und  dieser  Vereinigung. 

George  Sand  an  Charles  Poncy;   Nohant.  9.  August  1847: 

Mein  guter  Maurice  ist  immer  ruhig,  geschäftig  und  froh.  Er 
hält  mich  aufrecht  und  tröstet  mich.    Solange  ist  in  Paris  mit  ihrem 


^)  Wo  Herr  Dudevant,  ihr  einstiger  Gatte,  wohnte. 
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Gatten;  sie  gehen  auf  Reisen.  Chopin  ist  auch  in  Paris;  sein  Be- 
finden hat  ihm  noch  nicht  erlaubt,  die  Reise  zu  machen,  aber  es 
geht  ihm  besser. 

Der  folgende  Brief  unter  einem  früheren  Datum  als  die  bei- 
den zuletzt  citirten  bezieht  sich  noch  directer  auf  Chopin. 
George  Sand  an  Gutmann;  Nohant,   12.  Mai  1847: 

Dank,  mein  lieber  Gutmann,  von  ganzem  Herzen  Dank  für  die 
aufopferungsvolle  Pflege,  die  Sie  ihm  [Chopin]  angedeihen  lassen. 
Ich  weiss  wohl,  dass  Sie  für  ihn,  für  sich  selbst  und  nicht  für  mich 
alles  Dieses  thun,  aber  es  ist  mir  darum  nicht  weniger  Bedürfniss, 
Ihnen  zu  danken.  Es  ist  für  mich  ein  grosses  Missgeschick,  dass 
dies  gerade  in  meiner  jetzigen  Lage  vorfallen  musste.  Es  ist  wahr- 
lich zu  viel  des  Beängstigenden  auf  einem  Male!  Ich  glaube,  ich 
wäre  verrückt  geworden,  hätte  ich  von  dem  Ernst  seiner  Krankheit 
erfahren,  ohne  gleichzeitig  zu  hören,  dass  die  Gefahr  vorüber  ist. 
Er  weiss  nicht,  dass  ich  davon  unterrichtet  bin,  und  wünscht  mir 
seinen  Zustand  zu  verheimlichen,  namentlich  desshalb,  weil  er  die 
Verlegenheit  kennt,  in  der  ich  mich  befinde.  Er  hat  mir  gestern 
geschrieben,  als  ob  nichts  vorgefallen  sei,  und  ich  habe  ihm  geant- 
wortet, als  ob  ich  nichts  wüsste.  Sagen  Sie  ihm  also  nichts  davon, 
dass  ich  Ihnen  geschrieben  und  vierundzwanzig  Stunden  furchtbar 
gelitten  habe.  Grzymala  schreibt  mir  von  Ihnen  viel  Gutes,  von 
der  Zärtlichkeit,  mit  welcher  Ihr  Alle  mich  bei  ihm  ersetzt  habt, 
und  namentlich  Sie,  so  dass  ich  Ihnen  aussprechen  muss,  dass  ich 
es  weiss  und  dass  mein  Herz  es  ernstlich  und  für  immer  festhalten 
wird  .  .  . 

Auf  Wiedersehen  also,  mein  liebes  Kind;  empfangen  Sie  meinen 
mütterlichen  Segen,  und  möge  er  Ihnen  Glück  bringen! 

George  Sand.i) 

Wenn  alles,  was  George  Sand  hier  sagt,  aufrichtig  gemeint 
ist,  so  beweist  dieser  Brief,  dass  der  Bruch  noch  nicht  stattge- 
funden hatte.  Dieser  fand,  wie  Gutmann  meint,  erst  1848,  kurz 
vor  Chopin's  Abreise  nach  England  statt,  und  hätte  sie  mit 
ihrer  Tochter  und  ihrem  Schwiegersohn  das  von  ihm  am 
16.  Februar  1848  veranstaltete  Concert  noch  besucht.  Dass  Letz- 
teres nicht  der  Fall  gewesen  ist,  ergiebt  sich  sowohl  aus  einem 
Briefe  George  Sand's  aus  Nohant  vom  18.  Februar  1848,  als 
auch  aus  einer  anderen  Mittheilung  Gutmann's,  nach  welcher 
eine  der  Ursachen  des  Bruches  die  Ehe  Solange's  mit  Clesinger 


')  Dieser  Brief,  welcher  sich  nicht  in  der  Correspondauce  findet,  ist,  soviel 
mir  bekannt,  zuerst  in  der  „Gegenwart"  (Berlin   I2.  Juli   1879)  erschienen. 
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^\ar,  welche  Chopin,  ihren  unglücklichen  Ausgang  voraussehend 
,sie  musste  später  getrennt  werden',  missbilligte.  Als  eine  andere 
Ursache  bezeichnete  Gutmann  Chopin's  Zwiespalt  mit  Maurice 
Sand.  Es  gab  übereilte  Bemerkungen  und  scharfe  Antworten 
zwischen  dem  Liebhaber  und  dem  Sohn,  und  in  Folge  dessen 
Scenen. 

Während  aber  Gutmann  eine  sehr  unzuverlässige  Quelle  ist, 
da  alles  was  er  las  und  hörte  durch  die  Retorte  seiner  Phantasie 
gegangen  zu  sein  und  sich  in  eigene  Erfahrung  verwandelt  zu 
haben  scheint,  so  sehen  wir  einen  glaubwürdigeren  Zeugen  in 
Franchomme,  der  mir  die  mündlich  gegebenen  Nachrichten  über 
diesen  Gegenstand  folgendermaassen  noch  schriftlich  bestätigte: 

Seltsamerweise  hatte  Chopin  einen  Abscheu  vor  der  Zahl  7 ; 
er  würde  niemals  eine  Wohnung  in  einem  Hause  mit  dieser  Num- 
mer gemiethet,  noch  eine  Reise  am  7.  oder  17.  etc.  angetreten  haben. 
Im  Jahre  1837  war  es,  dass  seine  liaison  mit  George  Sand  begann 
und  1847  kam  es  zwischen  ihnen  zum  Bruch;  es  war  am  17.  Oc- 
tober,  dass  mein  lieber  Freund  von  uns  Abschied  nahm.  Die  Ver- 
anlassung des  Bruches  war  folgende:  Im  Juni  1847  war  Chopin  im 
Begriff  nach  Nohant  abzureisen,  als  er  von  Frau  Sand  einen  Brief 
empfing,  des  Inhalts,  dass  sie  ihrer  Tochter  und  ihrem  Schwieger- 
sohn soeben  das  Haus  verboten  habe  und  dass,  wenn  er  sie  in 
seinem  Hause  empfinge,  zwischen  ihnen  [d.  h.  zwischen  George  Sand 
und  Chopin]  Alles  aus  sein  würde.  Ich  war  bei  Chopin  als  der 
Brief  ankam  und  er  sagte  zu  mir:  „Sie  haben  nur  mich,  und  ich 
sollte  ihnen  meine  Thür  verschliessen  ?  Nein,  das  werde  ich  nicht 
thun!"  und  er  that  es  nicht,  obwohl  er  wusste,  dass  die,  welche  er 
anbetete,  es  ihm  nie  verzeihen  würde.  Armer  Freund,  wie  habe 
ich  ihn  leiden  sehen ! 

Von  dem  Streit  in  Nohant  sagt  Franchomme  Folgendes: 
Es  war  damals  ein  Herr  in  Nohant,  welcher  Frau  Clesinger  stets 
unhöflich  behandelte.  Als  eines  Tages  Clesinger  mit  seiner 
Gattin  die  Treppe  herabkam,  passirte  der  Betreffende  an  ihnen 
vorüber,  ohne  den  Hut  abzunehmen.  Der  Bildhauer  hielt  ihn 
an  und  sagte  „grüssen  Sie  Madame"  und  als  der  Herr  —  oder 
Flegel,  wie  man  es  nehmen  will  —  dies  verweigerte,  gab  er 
ihm  eine  Ohrfeige.  George  Sand,  welche  oben  auf  der  Treppe 
stand,  sah  dies,  eilte  hinab  und  gab  ihrerseits  Clesinger  eine 
Ohrfeige.  Dann  wies  sie  ihren  Schwiegersohn  nebst  seiner 
F"rau  aus  dem  Hause  und  schrieb  an  Chopin  den  oben  erwähn- 
ten Brief 
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Frau  Rubio  hatte  auch  von  der  Ohrfeige  gehört,  welche 
Clesinger  von  George  Sand  erhalten.  Nach  ihr  hat  es  zwischen 
Mutter  und  Tochter  viel  Streit  gegeben,  weil  erstere  die  häufigen 
Besuche  der  letzteren  bei  Chopin  ungern  sah,  was  ihr  dann  auch 
als  Vorwand  diente,  mit  ihm  zu  brechen.  Gutmann  sagte  mir, 
Chopin  habe  Solange  gern  gehabt,  ohne  jedoch  in  sie  verliebt 
gewesen  zu  sein.  Damit  aber  sind  wir  wieder  in  die  Strömung 
des  Klatsches  gerathen  und  wollen  sie  je  eher  desto  lieber  zu 
verlassen  suchen. 

Bevor  ich  aus  den  von  mir  gesammelten  Beweisstücken 
Schlüsse  ziehe,  muss  ich  noch  einiges  aus  den  beiden  vom  9.  Au- 
gust 1847  u^d  14.  December  1847  datirten  Briefen  George 
Sand's  an  Charles  Poncy  mittheilen.  Der  Inhalt  dieser  Auszüge 
wird  dem  Leser  grösstentheils  geheimnissvoll  erscheinen,  und  ich 
bin  nicht  in  der  Lage  ihm  das  Geheimniss  zu  enthüllen.  War 
Solange  der  Hauptgegenstand  der  Klagen  George  Sand's  r  Waren 
Chopin  oder  ihr  Bruder  oder  beide  bei  diesem  Verzweiflungs- 
Ausbruche  mit  im  Spiele?  Nachdem  sie  gesagt  hat,  wie  sie 
durch  eine  Kette  von  Verdruss  überwältigt  worden,  wie  ihre 
reinsten  Absichten  zu  einem  schlimmen  Ausgang  geführt  haben, 
wie  ihre  besten  Handlungen  von  den  Menschen  getadelt  und 
vom  Himmel  wie  Verbrechen  bestraft  seien,  fährt  sie  fort: 

Und  glauben  Sie,  dass  ich  zu  Ende  bin?  Nein,  was  ich  Ihnen 
bisher  erzählt  habe,  ist  nichts,  und  seit  meinem  letzten  Brief  habe 
ich  Alles  geleert,  was  der  Kelch  des  Lebens  an  Bitterem  enthält. 
Es  ist  so  bitter  und  so  unerhört,  dass  ich  es  nicht  aussprechen, 
jedenfalls  nicht  schreiben  kann.  Ich  würde  zu  sehr  dabei  leiden. 
Ich  werde  Ihnen  einige  Worte  darüber  sagen,  sobald  ich  Sie  sehe  .  .  . 
Ich  hoftfö  wenigstens  für  mein  herannahendes  Alter  auf  einen  Lohn 
der  grossen  Opfer,  der  vielen  Arbeit,  der  Mühen  eines  Lebens  voll 
Hingebung  und  Entsagung.  Ich  wollte  nichts  weiter,  als  meine 
Lieben  glücklich  machen.  Nun,  ich  habe  nur  Undank  geerntet, 
und  das  Böse  hat  triumphirt  über  eine  Seele,  aus  welcher  ich  ein 
Heiligthum  des  Guten  und  Schönen  zu  machen  gedachte.  Jetzt 
kämpfe  ich  mit  mir  selbst,  um  mich  nicht  untergehen  zu  lassen. 
Ich  will  meine  Aufgabe  bis  zu  Ende  führen.  Möge  Gott  mir  dabei 
helfen!      Ich  glaube    an    ihn    und   hoffe!  .  .  .  Augustine i)  hat  viel 


')  Aiigustine   Brault,   nach  Angabe  des  Herausgebers    der    Correspondance 
■eine  Cousine  George  Sand's.    Diese  selbst  nennt  sie  in  der  „Histoire  de  ma  vie" 
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gelitten,  aber  sie  hat  hohen  Muth  und  ein  richtiges  Gefühl  ihrer 
Würde;  auch  ist  ihre  Gesundheit,  Gott  sei  Dank,  nicht  dadurch 
angegriffen. 

Das  folgende  Citat  ist  aus  dem  ,.Nohant,  14.  December  1847"^ 
datirten  Brief.  Desiree  ist  die  Gattin  Charles  Poncy's,  an  den 
der  Brief  gerichtet  ist. 

Sie  haben  beide  verstanden,  Desiree  und  Sie,  deren  Seelen  zart 
sind,  weil  sie  warm  empfinden,  dass  ich  die  ernsteste  und  schmerz- 
lichste Phase  meines  Lebens  durchlaufen  habe.  Ich  war  nahe  daran 
zu  unterliegen,  obwohl  ich  die  Katastrophe  lange  vorhergesehen 
hatte.  Aber  Sie  wissen,  dass  man  sich  durch  eine  unselige  Ahnung, 
wie  begründet  sie  auch  sein  möge,  nicht  immer  niederdrücken  lässt. 
Es  sind  Tage,  Wochen,  ja  Monate,  wo  man  in  der  Illusion  lebt, 
und  sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelt,  den  drohenden  Schlag  ab- 
wenden zu  können.  Schliesslich  findet  uns  das  mit  Bestimmtheit  zu 
erwartende  Unglück  doch  immer  unbewaffnet  und  unvorbereitet. 
Zu  diesem  Ausbrechen  des  sich  entwickelnden  unheilvollen  Keimes 
kamen  noch  verschiedene  sehr  harte  und  ganz  unerwartete  Neben- 
umstände, so  dass  ich  mich  geistig  und  körperlich  gebrochen  fühle. 
Ich  glaube,  dass  mein  Kummer  unheilbar  ist;  denn  wenn  es  mir 
gelingt,  mich  ihm  für  einige  Stunden  zu  entziehen,  so  kehrt  er  da- 
nach um  so  finsterer  und  stechender  zurück  .  .  .  Ich  habe  eine 
weitläuftige  Arbeit  vor  [un  ouvrage  de  longue  haieine],  betitelt 
Histoire  de  ina  vie  .  .  .  Ich  werde  darin  übrigens  keineswegs  mein 
ganzes  Leben  enthüllen  ...  Es  wird  auch  ein  gutes  Geschäft  sein 
und  mich  wieder  auf  die  Beine  bringen,  so  dass  meine  Besorgnisse 
um  die  ziemlich  unsichere  Zukunft  Solange's  theilweise  gehoben  sind. 

Wir  haben  mithin  die  Wahl  zwischen  zwei  Erklärungen  des 
Bruches:  der  George  Sand's,  dass  er  durch  den  Zwist  Chopin's 
und  ihres  Sohnes  herbeigeführt  ist,  und  der  Franchomme's,  dass 
Chopin's  Nichtachtung  der  Forderung  George  Sand's,  ihre 
Tochter  und  ihren  Schwiegersohn  nicht  bei  sich  zu  empfangen, 
ihn  veranlasst  habe.  Ich  entscheide  mich  für  die  letztere,  welche 
mit  George   Sand's  Briefen  stimmt,^)   durch    das  Zeugniss  ver- 


ihre  Verwandte,  und  deutet  an,  wie  ihi-e  Feinde  aus  ihrem  Verkehr  mit  dieser 
jungen  Dame  Anlass  zur  Veröffentlichung  von  Schmähschriften  gegen  sie  ge- 
schöpft haben. 

')  Die  Widerspruche  sind  nur  scheinbare  und  verschwinden,  wenn  wir  be- 
denken, dass  George  Sand  schwerlich  geneigt  war,  Gutmann  oder  Poncy  den 
wahren  Sachverhalt  mitzutheilen.  Ueberdies  hatte  nach  Franchomme  der  Bruch 
noch  nicht  stattgefunden,  als  sie  an  Gutmann  schrieb. 
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schiedener  Freunde  Chopin's  bestätigt  ist  und  von  einem  ehr- 
lichen unbefangenen  Manne  herrührt,  dem  wir  einen  schlichten 
ungefärbten  Bericht  zutrauen  dürfen.  Welche  Gründe  aber  auch 
angeführt  worden  sind,  um  den  Bruch  zu  rechtfertigen,  welche 
Umstände  man  auch  als  äussere  Ursache  desselben  bezeichnet 
hat,  in  Wahrheit  handelte  es  sich  nur  um  einen  Vorwand;  in 
diesem  Punkte  stimmen  alle  überein  —  Franchomme.  Gutmann. 
Kwiatkowski,  Frau  Rubio,  Liszt  etc.  George  Sand  war  Chopin's 
müde,  und  da  er  sie  nicht  freiwillig  verlassen  wollte,  so  musste 
er  zu  der  Trennung  gezwungen  werden.  Gutmann  meinte,  es 
habe  überhaupt  gar  kein  Bruch  stattgefunden;  George  Sand  sei 
ohne  Chopin  nach  Nohant  gegangen,  habe  aufgehört  ihm  zu 
schreiben  und  damit  seien  ihre  Beziehungen  zu  Ende  gewesen. 
Gewiss  hätte  Chopin  sie  verlassen  sollen,  bevor  sie  zu  dem 
„heroischen  Mittel'-  ihre  Zuflucht  nahm,  ihn,  bildlich  gesprochen. 
zur  Thür  hinauszuwerfen;  aber  die  Stärke  seiner  Leidenschaft 
für  dies  Weib  machte  ihn  schwach.  Wenn  ein  Tüttelchen  von 
dem  wahr  ist,  was  man  sich  von  George  Sand's  verliebten 
Abenteuern  erzählte,  so  muss  ein  Verehrer,  der  acht  Jahre  lang 
bei  ihr  aushielt,  hinsichts  seiner  Fähigkeit  zu  Uebersehen  und 
zu  Verzeihen  eine  harte  Probe  bestanden  haben.  \\"ir  hören 
auf  allen  Seiten  von  Fällen  der  Untreue,  die  sie  sich  gestattete. 
Ein  pohiischer  Freund  Chopin's  berichtete  mir,  dass  eines  Tages. 
als  er  im  Begriff  war,  in  des  Meisters  Zimmer  einzutreten,  die 
verheirathete  aus  Berry  gebürtige  Dienerin  George  Sand's  aus 
demselben  herausgekommen  sei,  und  dass  er  von  Chopin,  der 
krank  im  Bette  lag,  später  erfahren,  sie  habe  sich  über  ihre 
Herrin  und  ihren  Gatten  beklagt.  Gutmann,  welcher  behauptete. 
Chopin  habe  von  George  Sand's  Untreue  gewusst,  will  von  ihm 
gehört  haben,  nachdem  sie  ihn  in  Paris  zurückgelassen  hatte: 
,.Ich  würde  Alles  übersehen,  wenn  sie  mir  nur  erlauben  wollte, 
mit  ihr  in  Nohant  zu  wohnen."  Mir  erscheinen  diese  und  ähn- 
liche Geschichten,  namentlich  die  letztere,  etwas  verdächtig  (ist 
es  wohl  wahrscheinlich,  dass  ein  Mann  von  Chopin's  zurück- 
haltendem Wesen  sich  über  ein  so  delikates  Thema  ausgespro- 
chen, und  gar  mit  Gutmann,  seinem  Schüler  pnd  einem  viel 
jüngeren  Manner .  sie  charakterisiren  jedoch  die  Art  und  Weise, 
wie  Chopin's  Freunde  seine  Stellung  auffassten.  Soviel  ist  sicher, 
dass  Chopin,  gequält  in  den  Tagen  des  Besitzes,  zerschmettert 
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durch  den  Verlust,  später  häufig  versucht,  der  Ungetreuen  zu 
fluchen,  bis  an  sein  Lebensende  George  Sand  geliebt  und  ver- 
misst  hat  —  äusserte  er  doch  noch  am  Tage  vor  seinem  Tode, 
sie  habe  ihm  gesagt,  er  würde  in  keines  Andern  Armen  als 
in  den  ihrigen  sterben  (qiie  je  nc  vioiirrais  qne  dans  ses  bras). 
Hätte  George  Sand  ihre  Trennung  von  Chopin  als  durch 
die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  geboten  dargestellt,  so  würde  sie 
sich  eines  höheren  Grades  von  Sympathie  zu  erfreuen  haben, 
und  mit  mehr  Ehre  aus  der  Verwickelung  hervorgegangen  sein. 
Sie  schreibt  in  Histoire  de  ina  vie: 

Chopin's  Freundschaft  ist  für  mich  niemals  eine  Zuflucht  in 
der  Trübsal  gewesen.  Er  hatte  an  seinen  eigenen  Leiden  genug 
zu  tragen;  die  meinigen  würden  ihn  überwältigt  haben,  auch  kannte 
er  sie  nur  oberflächlich  und  verstand  sie  ganz  und  gar  nicht.  Er 
würde  Alles  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  beurtheilt  haben,  als 
der  meinige  war. 

Ueberdies  wurden  Chopin's  Krankheitsanfälle  immer  häufiger, 
seine  Kräfte  nahmen  von  Tag  zu  Tag  ab.  und  es  wurde  folglich 
nöthiger  als  je,  für  ihn  zu  sorgen  und  ihn  zu  pflegen.  Dass  er 
ein  „unausstehlicher  Patient"'  war,  ist  schon  erwähnt  worden. 
Nach  Meinung  der  Welt  hat  die  Gattin  oder  Geliebte  eines 
Mannes  von  Genie  die  Pflicht,  sich  für  ihn  zu  opfern;  wie  aber 
stehen  die  Dinge,  wenn  das  Genie  beiderseitig  ist  und  das  sich 
selbst  Opfern  eines  der  Beiden  der  Welt  Verlust  bringt?  Ist  es 
nicht  beiläufig  gesagt  äusserst  egoistisch  und  heuchlerisch,  wenn 
diese  Welt,  die  im  Allgemeinen  so  wenig  für  ein  Genie  thut, 
von  den  Frauen  verlangt,  dass  sie  sich  mit  völliger  Selbstver- 
leugnung ihren  mit  Genie  begabten  Geliebten  widmen?  Nun, 
sowohl  George  Sand  als  Chopin  hatten  Grosses  zu  vollbringen. 
und  wenn  ein  Theil  durch  den  andern  daran  verhindert  wurde, 
so  war  die  Auflösung  ihrer  Verbindung  gerechtfertigt.  Dies 
aber  war  vielleicht  nicht  der  Grund  der  Trennung;  jedenfalls 
bringt  George  Sand  eine  derartige  Entschuldigung  nicht  vor. 
Immerhin  durften  wir  gerechterweise  diesen  möglichen  Gesichts- 
punkt nicht  ignoriren. 

Die  vorhin  citirte  Stelle  aus  George  Sand's  Brief  vom  i.  Sep- 
tember 1846  dürfte  die  Annahme  rechtfertigen,  dass,  wenn  sie 
auch  ihre  Wohnung  im  Square  d'Orlcans  noch  inne  hatte,   das 
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Phanlanstere  doch  nicht  mehr  existirte.  Die  Wohnung  hat  sie 
wahrscheinlich  im  Laufe  des  Jahres  1847  aufgegeben;  jedenfalls 
hat  sie  einen  grossen  Theil  des  Winters  1847—48,  wenn  nicht 
den  ganzen  Winter,  in  Nohant  zugebracht,  und  als  sie  nach  dem 
Ausbruch  der  Revolution  des  Jahres  1848  nach  Paris  kam  (zwi- 
schen dem  9.  und  14.  März),  stieg  sie  in  einem  Hotel  garni  ab. 
Chopin  behielt  seine  alte  Wohnung  im  Square  d'Orleans  und 
hatte,  wie  Gutmann  sagt,  nach  dem  Abbruch  seiner  Beziehungen 
zu  George  Sand  die  Gewohnheit,  entweder  in  seiner  (Gutmann's) 
oder  GrzymaJa's  Gesellschaft  zu  speisen. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  keine  Briefe  aufzufinden  sind, 
die  uns  von  Chopin's  damaligem  Empfinden  und  Thun  erzählen 
könnten.  Ich  kann  dem  Leser  nur  eine  einzige  Nachricht  bieten, 
deren  befriedigter  Ton  ihre  Kürze  einigermassen  aufwiegt.  Ein 
an  Franchomme  adressirtes  „Freitag  den  i.  October  1847"  ^^' 
tirtes  Briefchen  enthält  nur  die  folgenden  Worte: 

Lieber  Freund,  ich  danke  Dir  für  Dein  gutes  Herz,  aber  ich 
bin  heute  Abend  sehr  reich. 

Von  ganzem  Herzen  der  Deine. 

In  diesem  Jahre  (1847)  erschienen  die  drei  letzten  von  Chopin 
veröffentlichten  Werke  (zwei  Werke  späteren  Datums  sind  unter 
seinen  posthumen  Compositionen  erschienen).  Die  Trois  Ma- 
zurkas^ Op.  ^l  (der  Gräfin  L.  Czosnowska  gewidmet)  und  die 
Trois  Valses,  Op.  64  (der  eine  der  Gräfin  Potocka,  der  andere 
der  Baronin  de  Rothschild,  der  dritte  der  Baronin  Bronicka  ge- 
widmet), erschienen  im  September,  und  die  Sonate  für  Ciavier 
und  Violoncell,  Op.  65  (Franchomme  gewidmet)  im  October.  Von 
diesen  Compositionen  soll  hier  nur  gesagt  werden,  dass  die  Ma- 
zurka's  und  Walzer  hinter  seinen  früheren  Werken  dieser  Gattung 
nicht  zurückstehen,  und  dass  die  Sonate  als  sein  gelungenster 
Versuch  gelten  kann,  sich  in  grösseren  Formen  zu  bewegen. 
Charles  Halle  erinnert  sich,  1 847  eines  Abends  mit  Stephen  Heller 
bei  Chopin  gewesen  zu  sein,  der  einige  Freunde  eingeladen  hatte, 
um  sie  mit  der  soeben  vollendeten  Sonate  bekannt  zu  machen. 
Bei  ihrem  Eintreten  hatten  sie  ihn  ziemlich  unwohl  gefunden;  er 
ging  im  Zimmer  hin  und  her,  gebückt  wie  ein  halb  geöffnetes 
Taschenmesser.  Als  man  ihm  aber  vorschlug,  die  Probe  auf 
einen   anderen   Abend   zu  verschieben,   wollte   er   davon   nichts 
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hören  und  sagte,  er  werde  versuchen  zu  spielen.  Nachdem  er 
nun  begonnen  hatte,  gewann  er  bald  wieder  seine  grade  Haltung 
und  erwärmte  sich,  je  länger  er  spielte.  Wie  sich  aus  den  weiter- 
hin mitgetheilten  Bemerkungen  der  Frau  Dubois  ergiebt,  war  der 
Eindruck  der  Sonate  auf  die  Zuhörer  kein  durchaus  günstiger. 
Hier  müssen  wir  noch  einmal  auf  jene,  S.  i66  erwähnte,  von 
Frau  Girardin  beschriebene  Soiree  zurückkommen,  deren  Mittel- 
punkt Frl.  O'Meara  bildete.  Chopin  wirkte  in  dieser  Soiree  mit, 
indem  er  nicht  nur  mehrere  seiner  Compositionen  spielte,  son- 
dern auch  sein  E-moU-Concert,  vorgetragen  von  seiner  Schülerin, 
der  jungen  und  reizenden  Camille  O'Meara,  auf  einem  zweiten 
Ciavier  begleitete.  Das  wichtigste  musikalische  Ereigniss  der 
in  diesem  Capitel  besprochenen  Periode  von  Chopin's  Leben 
aber  ist  das  am  i6.  Februar  1848  von  ihm  veranstaltete  Concert, 
das  letzte,  welches  er  in  Paris  gegeben.  Dies  Concert  betreffend, 
sei  zunächst  ein  Briefchen  citirt,  mit  welchem  Chopin  an  Fran- 
chomme  Eintrittskarten  schickte.  Es  lautet:  „Die  besten  und 
sichtbarsten  Plätze  für  Frau  D.,  aber  nicht  für  ihre  Köchin," 
Frau  D.  war  die  Gattin  des  Malers  Paul  Delaroche,  eine  Freun- 
din der  Franchomme'schen  Familie.  Das  Original  -  Programm 
hatte  folgendes  Aussehen: 

ire  Partie. 

Trio    de   Mozart,    pour    piano,  violon    et  violoncelle,   execute    par 

MM.  Chopin,  Alard  et  Franchomme. 

Air,  chante  par  Mademoiselle  Antonia  Molina  di  Mondi. 

Nocturne     \  -     .       -    .-  ^r     /-l     • 

P  11      (  compose  et  execute  par  Mr.  Chopin. 

Air  chante  par  Mlle.  A.  M.  di  M. 

Etudes        1  -     .       '     .-  AT     /-u     • 

•P,  }  compose  et  execute  par  Mr.  Chopin. 

Berceuse   J         ^  ^  ^ 

2(Je  Partie. 

Scherzo,  Adagio  et  Finale  de  la  Sonate  en  sol  mineur  pour 
piano  et  violoncelle  compose  par  Mr.  Chopin  et  execute 
par  l'Auteur  et  Mr.  Franchomme. 

Air  nouveau  de  Robert  le  Diable,  compose  par  Mr.  Meyerbeer, 
chante  par  Mr.  Roger. 

Preludes     1 

Mazurkas   >  compose  et  execute  par  Mr.  Chopin. 

Valses         ) 

Le  Piano  sera  tenu  par  MM.  Aulary  et  de  Garaude. 

Fr.  Niecks,  Chopin.     II.  lo 
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Der  ,,M-  S."  unterzeichnete  Bericht  der  Gazette  musicale  vom 
20.  Februar  1848  versetzt  uns  mit  einem  Schlage  in  die  vor- 
nehme, von  Wohlgerüchen  geschwängerte  Atmosphäre  des  Pleyel- 
schen  Saales  am   16.  Februar: 

Ein  Concert  des  Ariel  der  Pianisten  ist  etwas  zu  Rares,  als 
dass  man,  wie  bei  andern  Concerten,  die  Thüren  allen  denen  weit 
geöffnet  hätte,  welche  dabei  zu  sein  wünschten.  Für  dies  Concert 
hatte  man  eine  Liste  aufgesetzt:  Jeder  schrieb  seinen  Namen  hinein, 
aber  nicht  Jeder  war  sicher,  die  kostbare  Eintrittskarte  zu  erhalten; 
man  bedurfte  der  Protection,  um  in  dies  AUerheiligste  eingelassen 
zu  werden,  um  die  Gunst  zu  erlangen,  seine  Opfergabe  niederlegen 
zu  dürfen  und  doch  bestand  diese  in  einem  Louisd'or;  wer  aber 
hätte  nicht  einen  Louisd'or  zuviel  in  seinem  Beutel,  sobald  es  sich 
darum  handelt,  Chopin  zu  hören? 

Aus  alle  Diesem  folgt  selbstverständlich,  dass  am  Mittwoch  die 
distinguirtesten  Damen  der  hohen  Aristokratie,  die  elegantesten  Toi- 
letten den  Pleyel'schen  Saal  füllten.  Auch  die  Aristokratie  der  Künst- 
ler und  Kunstfreunde  war  vertreten,  sich  beglückt  fühlend,  diesen 
musikalischen  Sylphen  im  Fluge  zu  erhaschen,  welcher  gestattet  hatte, 
sich  ihm  zu  nähern,  ihn  zu  sehen  und  zu  hören,  wie  durch  einen 
seltenen  Zufall,  und  gar  mehrere  Stunden  hindurch. 

Und  der  Sylphe  hat  die  Erwartungen  erfüllt  —  und  mit  wel- 
chem Erfolge,  mit  welcher  Begeisterung!  Es  ist  leichter,  den  Em- 
pfang zu  beschreiben,  welchen  man  dem  Künstler  bereitete,  das 
Entzücken,  welches  er  hervorrief,  als  in  die  Geheimnisse  einer 
Kunst  einzudringen,  welche  in  unserer  irdischen  Sphäre  nicht  ihres 
Gleichen  hat.  Hätten  wir  die  Feder  zu  unserer  Verfügung,  welche 
die  zarten  Wunder  der  Königin  Mab,  nicht  grösser  als  der  am 
Finger  eines  Alderman  glänzende  Agat,  ihren  zierlichen  Wagen 
mit  durchsichtiger  Bespannung  gezeichnet  hat,  so  würden  wir  doch 
damit  nicht  weiter  gelangen,  als  zu  dem  Begriff  eines  durchaus 
idealen,  von  jeglicher  Materie  losgelösten  Talentes.  Zum  Verständ- 
niss  Chopin's  können  wir  nur  durch  Chopin  selbst  gelangen:  Alle, 
die  dem  Concert  am  Mittwoch-Abend  beiwohnten,  sind  davon  ebenso 
überzeugt,  wie  wir. 

Das  Programm  kündigte  zunächst  ein  Trio  von  Mozart  an, 
welches  Chopin,  Alard  und  Franchomme  in  einer  Weise  vortrugen, 
dass  man  die  Hoffnung  aufgeben  muss,  es  jemals  wieder  so  schön 
zu  hören.  Darauf  spielte  Chopin  Etüden,  Präludien,  Mazurka's, 
Walzer;  später  auch,  mit  Franchomme,  seine  schöne  Sonate.  Man 
frage  uns  nicht,  wie  alle  diese  grösseren  und  kleineren  Meisterwerke 
wiedergegeben  wurden;  wir  haben  von  vorn  herein  erklärt,  dass 
wir  auf  eine  Beschreibung  dieser  tausend  und  tausend  Nuancen 
eines  unvergleichlichen  Genies,  dem  eine  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechende  Organisation    zur   Verfügung   steht,    verzichten    würden. 
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Wir  möchten  nur  sagen,  dass  der  Zauber  nicht  einen  Augenblick 
aufhörte,  auf  die  Zuhörerschaft  zu  wirken,  und  dass  er  seine  Kraft 
auch  noch  bewährte,  nachdem  das  Concert  schon  beendet  war. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  Roger,  unser  herdicher  Tenor,  mit 
seiner  so  ausdrucksvollen  Stimme  das  schöne  Gebet  aus  „Robert 
der  Teufel"  sang,  welches  der  Componist  selbst  für  das  Auftreten 
Mario's  an  der  grossen  Oper  dem  Werke  eingefügt  hat;  dass  Fräu- 
lein Antonia  de  Mendi  [eine  Nichte  der  Pauline  Viardot;  ihr  Name 
lautete  anders  auf  dem  Programm],  die  junge  und  schöne  Sängerin, 
«ich  durch  ihr  viel  versprechendes  Talent  einen  grossen  Theil  des 
Beifalls  errang. 

Man  spricht  von  einem  zweiten  Concert,  welches  Chopin  am 
lo.  März  zu  geben  beabsichtigt;  schon  mehr  als  600  Namen  sollen 
auf  der  neuen  Liste  stehen.  Dies  wird  Niemanden  überraschen: 
Chopin  war  uns  eine  solche  Belohnung  schuldig  und  er  hat  es  wohl 
verdient,  dass  man  sich  dazu  drängt. 

Da  dieser  Bericht  zwar  den  das  Concert  beherrschenden 
Geist,  nicht  aber  den  eigentlichen  Verlauf  schildert,  so  müssen 
wir  uns  anderweitig  nach  Mittheilungen  umsehen.  Deren  finden 
wir  erfreulicher  Weise  eine  Fülle.     Frau  Dubois  schreibt  mir: 

Bevor  Chopin  die  Violoncell-Sonate  öffentlich  spielte,  hatte  er 
sie  vor  einigen  Künstlern  und  intimen  Freunden  hören  lassen;  der 
erste  Satz,  das  Meisterstück,  wurde  nicht  verstanden.  Es  schien  den 
Hörern  unklar,  zu  voll  von  Gedanken,  kurz,  es  hatte  keinen  Erfolg. 
Im  letzten  Moment  verlor  Chopin  den  Muth,  vor  einer  so  welt- 
lichen, eleganten  Zuhörerschaft  die  ganze  Sonate  zu  spielen  und 
beschränkte  sich  auf  das  Scherzo,  Adagio  und  Finale.  Ich  werde 
nie  vergessen,  wie  er  die  Barcarole  spielte,  diese  wunderbare  Com- 
position;  den  Walzer  in  Des  (/«  valse  au  petit  chieii)  rausste  er 
da  capo  spielen.  Eine  bei  diesem  Concert  anwesende  grande 
davie  wünschte  Chopin's  Geheimniss  zu  ergründen,  die  Tonleitern 
so  fliessend  auf  dem  Ciavier  auszuführen  [faire  les  gavimes  si 
coulees  S7ir  le  piano\.  Der  Ausdruck  ist  zutreffend,  dieser  Fluss  ist 
nie  erreicht  worden. 

Stephen  Heller's  Bemerkung,  Chopin  sei  in  seinen  letzten 
Jahren  so  schwach  gewesen,  dass  sein  Ton  manchmal  kaum 
hörbar  war.  habe  ich  schon  in  einem  früheren  Capitel  mitge- 
theilt;  ebenso  was  mir  Halle  sagte.  Chopin  habe  in  seinen  spä- 
teren Jahren  häufig  Forte-Passagen  piano  und  selbst  pianissimo 
gespielt;  in  dem  betreffenden  Concert  z.  B.  habe  er  die  zwei 
Forte-Passagen  gegen  das  Ende  der  Barcarole  pianissimo  imd 
mit  allen  Arten  dynamischer  Feinheiten  vorgetragen.   Otto  Gold- 

15* 
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Schmidt,  der  dem  Concert  des  i6.  Februar  1848  beigewohnt  hat, 
theilte  einige  interessante  Erinnerungen  daran  mit,  gelegentlich 
eines  von  G.  A.  Osborne  in  einer  Sitzung  der  Londoner  Musical 
Association  gehaltenen  Vortrags  über  Chopin  S.  „Proceedings  of 
the  Musical  Association"  1879—80): 

Er  [Chopin]  war  ausserordentlich  schwach,  sein  Spiel  jedoch 
verrieth  —  in  Folge  seiner  merkwürdigen  Fähigkeit  den  Ton  zu 
modiliciren  —  nichts  von  dieser  Schwäche,  welche  Einige  2X%  piano 
oder  Weichheil  des  Anschlages  auffassten.  Die  Fähigkeit,  \ovapia?io 
durch  alle  Tonabstufungen  zum  forte  zu  gelangen ,  war  ihm  in 
höherem  Grade  eigen,  als  irgend  einem  der  Ciaviervirtuosen,  die 
er  [Goldschmidt]  gehört  ...  Es  war  sehr  schwer,  Zutritt  zu  dem 
Concerte  zu  erlangen,  denn  bei  Chopin's  Empfindlichkeit  —  eine 
Eigenschaft,  welche  im  Künstler -Naturell  stark  vertreten  zu  sein 
scheint  —  Hess  er  sich  nicht  nur  das  Verzeichniss  der  Zuzulassen- 
den vorlegen,  sondern  er  machte  eine  Auswahl  desselben  und  unter- 
warf schliesshch  noch  diese  Auswahl  einer  Sichtung;  die  Folge  war, 
dass  er  sich  ausschliesslich  von  Freunden  und  Bewunderern  umgeben 
sah.  Das  Local  war  mit  Blumen  aller  Art  aufs  Schönste  geschmückt, 
und  er  dürfe  behaupten,  dass  selbst  jetzt,  nach  dreissig  Jahren,  seine 
Erinnerung  an  dies  Concert  sehr  lebhaft  sei  .  .  .  Die  Zuhörer  waren 
von  Chopin's  Spiel  so  entzückt,  dass  er  wieder  und  wieder  her- 
vorgerufen wurde. 

Was  Goldschmidt  und  die  Gazette  ninsicale  von  der  Zu- 
tritts-Schwierigkeit und  dem  gesichteten  Zuhörer -Verzeichniss 
sagen,  stellte  Franchomme  in  Abrede:  „Ich  halte  dies  für  ein 
blosses  Märchen"  äusserte  er  gegen  mich  „ich  sah  Chopin  jeden 
Tag;  wie  hätte  mir  also  dies  entgehen  können?" 

Zur  Vervollständigung  meines  Berichtes  über  Chopin's  letz- 
tes Pariser  Concert  füge  ich  noch  einige  fragmentarische  Mit- 
theilungen aus  Un  nid  d''autographes  von  Oscar  Comettant  hin- 
zu, der  demselben  beiwohnte  und  dem  Siede  darüber  berichtete. 
Die  Erinnerung  an  das  Concert  wurde  ihm  beim  Anblick  einer 
Eintrittskarte  zu  demselben  aufgefrischt,  welche  er  unter  den  im 
Besitze  Auguste  VVolff's,  des  Nachfolgers  von  Camille  Pleyel, 
befindUchen  Autographen  fand.  Wie  das  Concert  selbst,  so  war 
auch  die  Karte  ungewöhnlicher  Art.  „Les  lettres  d'ecriture 
anglaise  etaient  gravees  au  burin  et  imprimees  en  taille-douce 
sur  de  beau  papier  mi-carton  glace,  d'un  carre  long  elegant  et 
distingue."     Sie  zeigte  folgenden  Text: 
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SOIREE  DE  M.  CHOPIN, 

Dans  Tun  des  salons  de  MM.  Pleyel  et  Cie., 

20.  Rue  Rochechouart, 

Le  mercredi    i6  fevTier   1848   ä  8  heures  1/2. 

Rang   ....   Prix    20  Francs   ....    Place   reservee. 

Im  Widerspruch  mit  dem  was  Andere  über  Chopin's  phy- 
sischen Zustand  berichten,  sagt  Comettant,  er  habe  beim  Be- 
treten des  Podiums  eine  aufrechte  Haltung  und  keinerlei  Schwäche 
gezeigt;  sein  Antlitz  sei  zwar  bleich,  aber  nicht  sonderlich  ver- 
ändert gewesen,  und  gespielt  habe  er  wie  immer.  F'reilich  hörte 
■Comettant,  dass  Chopin,  nachdem  er  während  des  Concertes 
seine  ganze  moralische  und  physische  Kraft  eingesetzt,  schliess- 
lich im  Künstlerzimmer  beinahe  in  Ohnmacht  gefallen  sei. 

Im  März  sahen  sich  Chopin  und  George  Sand  noch  ein  Mal. 
Wir  wollen  uns  bezüglich  dieses  Zusammentreffens  mit  den  be- 
reits citirten  lakonischen  Worten  der  letzteren  begnügen:  „Je 
serrai  sa  main  tremblante  et  glacee.  Je  voulus  lui  parier,  il 
s'echappa."  Karasowski's  Bericht  ist  im  Feuilletonstil  gehalten 
und  bildet  ein  Pendant  zu  dem  über  die  erste  Begegnung  der 
Beiden: 

Einen  Monat  vor  seiner  Abreise,  in  den  letzten  Tagen  des 
März  wurde  er  von  einer  Dame,  deren  gastfreies  Haus  er  in  früherer 
Zeit  oft  und  gern  besucht  hatte,  zu  einer  Soiree  eingeladen.  Einige 
Augenblicke  schwankte  er,  ob  er  diese  Einladung  annehmen  sollte, 
denn  er  hatte  in  den  letzten  vier  Jahren  die  Pariser  Salons  weniger 
frequentirt;  schliesslich  —  wie  von  einer  inneren  Stimme  getrieben  — 
sagte  er  zu.  Eine  Stunde  bevor  er  das  Haus  der  Madame  H. 
betrat  .  .  . 

Und  nun  folgen  wunderbare  Conversationen.  Seufzer.  Er- 
röthen,  Thränen,  eine  hinter  einer  Epheuwand  versteckte  Dame, 
welche  mit  leisen  Schritten  sich  nähert  und  mit  einem  Blick 
voller  Reue  „Friedrich!''  flüstert.  Dies  war  nun  leider  nicht  die 
Art,  wie  George  Sand  ihren  entlassenen  Liebhabern  zu  begegnen 
pflegte.  Erinnern  wir  uns  überdies,  dass  sie  damals  nicht  mehr 
im  Flügelkleide,  sondern  eine  Frau  von  beinahe  vierundvierzig 
Jahren  war. 

Die  am  22.  Februar  1848  ausgebrochene  Revolution,  welche 
selbstverständlich  das  für  den  10.  März  geplante  zweite  Concert 
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Chopin's  vereitelte,  wie  auch  der  Wunsch,  durch  eine  Ortsverän- 
derung die  kummervollen  Erinnerungen  an  seinen  erlittenen  Ver- 
lust zu  verwischen,  bestimmten  ihn,  den  dringenden  und  wieder- 
holten Aufforderungen  seiner  schottischen  und  englischen  Freunde 
zu  einem  Besuche  Gross-Britanniens  Folge  zu  leisten.  Am  2.  April 
kündigte  die  Gazette  musicale  an,  Chopin  werde  in  Kurzem  nach 
London  gehen  und  dort  die  Saison  verbringen.  Wenige  Wochen 
später  trat  er  auch  in  der  That  seine  Reise  an,  von  welcher  in 
einem  andern  Capitel  die  Rede  sein  wird. 


Dreissigstes  Capitel. 


Stilverscliiedenheiten  in  Chopin's  Werken.  —  Betrachtung  ihrer  charakteristischen 
Seiten  und  Widerlegung  verbreiteter  Vorurtheile.  —  Einfluss  der  polnischen 
Nationalmusik.  —  Chopin  als  gleichzeitig  individueller  und  nationaler  Ton- 
dichter. —  Betrachtung  einiger  ■weniger  bedeutender  Compositionen,  sowie  seiner 
Meisterwerke:  Bolero;  Romieau  (Op.  16);  Variations ;  Tarantelle ;  Allegro  de 
Concert;  zwei  Ciaviersonaten  (Op.  38  und  58);  Sonate  (Op.  65)  und  Grand  dtio 
concertant  für  Ciavier  und  Violoncell;  Fantais ie ;  Mazurkas;  Polonaises;  Valses; 
Etüde  s;  Prelttdes;  Scherzi;  Impromptus;  Nocturnes;  Berceuse;  Barcarolle; 
Ballades.  —  Lieder.  — -  Verschiedene  Ausgaben. 


^jevor  wir  uns  mit  Chopin's  Thun  und  Leiden  in  England 
und  Schottland  beschäftigen,  wollen  wir  einen  Ueber- 
blick  über  sein  Lebenswerk  als  Componist  zu  ge- 
winnen suchen.  Der  Zeitpunkt  dazu  ist  desshalb  der 
richtige,  weil  an  diesem  Stadium  seiner  Laufbahn  seine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  ihr  Ende  erreicht  hat.  Die  letzte  von  ihm 
veröffentlichte  Composition,  die  G-moU-Sonate  für  Ciavier  und 
Violoncell  Op.  64,  erschien  im  October  1847,  ""<^  unter  seinen 
von  Fontana  veröffentlichen  posthumen  Werken  sind  nur  zwei 
späteren  Datums,  nämlich  die  Mazurka's  Nr.  2  des  Op.  6"] 
(G-moU)  und  Nr.  4  des  Op.  68  (F-moll),  welche  1849  i^  die 
Oeffentlichkeit  gelangten.  Keine  dieser  Compositionen  kann  des 
Meisters  besten  Werken  zugezählt  werden,  doch  ist  die  letzter- 
wähnte desshalb  merkwürdig,  weil  sie  in  ihrem  harmonischen 
Sich-Winden  und  Aechzen  als  ein  Abbild  der  körperlichen  und 


232  Allgemeines  über  Chopin's  Compositionen. 

geistigen  Qualen  erscheint,  welche  Chopin  damals  zu  erdul- 
den hatte. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  der  Werke  des  Meisters  haben 
wir  schon  in  den  Capiteln  III,  VIII  und  XIII  betrachtet.  Diese 
waren  indessen  für  uns  mehr  biographisch,  vielleicht  auch  histo- 
risch, als  übrigens  interessant,  höchstens  die  beiden  Concerte, 
Op.  II  und  21  ausgenommen,  wiewohl  auch  diese  nicht  zu 
Chopin's  Meisterwerken  zählen.  Zwar  hören  wir  dann  und  wann, 
dass  irgend  ein  Virtuose  die  Variationen  Op.  2  oder  die  Phan- 
tasie über  polnische  Weisen  Op.  13,  oder  sogar  das  Trio  Op.  8 
gespielt  habe;  dies  aber  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten, 
und  in  Anbetracht  des  Reichthums  der  Musikliteratur  an  tadel- 
losen Salonstücken  und  Kammermusikwerken  kann  man  im  Gan- 
zen zufrieden  sein,  dass  die  erwähnten  Virtuosen  weder  viel 
Beifall  noch  viele  Nachahmer  finden.  Während  wir  bei  Prüfung 
der  früheren  Werke  unserem  Lobe  eine  starke  Dosis  kritischer 
Bemerkungen  beimischen  mussten,  und  unsere  Bewunderung  viel- 
fach durch  Unbehagen  gedämpft  wurde,  so  haben  wir  für  die 
jetzt  noch  zu  betrachtenden  Werke,  wenigstens  für  die  grosse 
Mehrzahl  derselben,  fast  nur  Worte  unbedingter  Anerkennung. 
Eines  jedoch  scheint  mir  nöthig,  um  dem  Componisten  Chopin 
völlig  gerecht  zu  werden,  nämlich  gewissen,  weitverbreiteten, 
ihn  betreffenden  Vorurtheilen  entgegen  zu  treten,  und  zu  diesem 
Zwecke  möchte  ich  der  Betrachtung  der  einzelnen  Compositionen 
und  Compositions-Gruppen  einige  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
ausschicken. 

Man  hat  behauptet,  in  den  Productionen  Chopin's  seien  die 
Spuren  einer  Entwicklung  schwer  zu  verfolgen  und  weiche  er 
in  diesem  Punkte  von  allen  andern  grossen  Meistern  ab.  Diese 
Meinung  kann  unmöglich  das  Ergebniss  eines  gründlichen  und 
umfassenden  Studiums  seiner  Werke  sein;  weit  entfernt  sie  zu 
theilen,  möchte  ich  vielmehr  die  Anschauung  vertreten,  dass  der 
Unterschied  des  Stils  zwischen  Chopin's  früheren  und  spätesten 
Werken  (auch  abgesehen  von  Jugendarbeiten  nach  Art  der  zwei 
ersten  Rondos)  so  gross  ist,  wie  zwischen  Beethoven's  erster  und 
neunter  Symphonie.  Man  könnte  Chopin's  Werke  leicht  nach  drei, 
sogar  nach  vier  sich  folgenden  Stil-Perioden  gruppiren,  wenn  man 
für  diese  billigen  und  unnützen  Uebungen  des  Scharfsinnes  Ge- 
schmack hätte.     Ich  beschränke  mich  auf  den  Hinweis,  dass  in 
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Chopin's  Werken  zwei  Stile  deutlich  zu  unterscheiden  sind:  der 
frühere  virtuosenhafte  und  der  spätere  dichterische.  Der  letztere 
ist  zwar  auch  im  gewissen  Sinne  virtuosenhaft.  doch  ist  die 
Virtuosität  sich  hier  nicht  Selbstzweck.  Uebrigens  bleibt  der 
poetische  Stil,  welcher  die  glänzenden  Aeusserlichkeiten  seines 
Vorgängers  abgeworfen  hat.  in  sich  nicht  unverändert,  denn  sein 
Gewebe  wird  im  Laufe  der  Zeit  immer  dichter  und  lässt  den  zu- 
nehmenden Einfluss  Johann  Sebastian  Bach's  deutlich  erkennen. 
Selbstverständlich  erscheint  hier  der  gewaltige  JMeister  der  Fuge 
nicht  in  Lebensgrösse,  mit  Perrücke,  Kniehosen  und  Schnallen- 
schuhen, seine  geistige  Gegenwart  aber  thut  sich  unter  allen  Modi- 
ficationen  unzweideutig  kund.  Und  nicht  in  der  Dichtigkeit  und 
Mannichfaltigkeit  des  Gewebes  allein  zeigt  sich  Chopin's  Stil 
verändert,  sondern  auch  im  Streben  nach  grösserer  Breite  und 
Fülle  der  Form,  leider  auch  in  der  Zunahme  düsterer  Grübelei, 
der  Folge  einer  zerrütteten  Gesundheit.  Alles  dies  möge  der 
Leser  sich  beim  Ueberblick  über  die  Werke  des  Meisters,  welche 
ich  nicht  in  chronologischer  Folge,  sondern  gruppenweise  vor- 
führen werde,  vergegenwärtigen. 

Ein  anderes,  weit,  fast  überall  verbreitetes  X^orurtheil  lautet, 
dass  Chopin's  Musik  durchaus  matt  und  melancholisch  sei,  mit- 
hin der  Mannigfaltigkeit  ermangele.  Nichts  aber  kann  irriger 
sein  als  diese  Meinung.  Hinsichts  der  Mannigfaltigkeit  müssten 
wir  ihn  schon  bewundern,  wenn  er  nichts  weiter  als  diejenigen 
Stücke  geschrieben  hätte,  denen  die  Prädicate  träumerisch,  sin- 
nend, traurig  und  verzagend  thatsächlich  zukommen.  Welche 
Kraft  aber,  welche  mehr  als  männliche  Kraft  giebt  sich  in  so 
vielen  seiner  Schöpfungen  kundl  Man  denke  nur  an  die  Polo- 
naisen in  A-dur  (Op.  40  Nr.  i  und  in  As-dur  ;0p.  53.  an  viele 
seiner  Etüden,  an  die  ersten  drei  Balladen,  die  Scherzo's  und  so 
manches  Andere  I  Ein  grosser  Theil  dieser  Kraft  ist  freilich 
nicht  natürlich,  sondern  eine  Aeusserung  der  Verzweiflung  und 
tobenden  Leidenschaft;  immerhin  ist  es  Kraft  und  eine  solche, 
wie  man  ihr  selten  begegnet.  Uebrigens  ist  sie  nicht  die  einzige 
ihrer  Art  in  Chopin's  Musik:  Wir  finden  auch  eine  gesunde  Kraft, 
welche  sich,  z.  B.  in  der  A-dur-Polonaise,  in  glänzend-heroischer 
Weise  äussert.  Die  heitern  und  selbst  lustigen  Stimmungen  sind 
ebenfalls  nicht  so  selten,  dass  man  von  ihnen  sclnveigen  dürfte. 
Indem  ich  die   sogenannte  vox  Dci    ist   die   öffentliche  Meinung 
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nicht  meist  öffentliches  Vorurtheil?)  sowie  die  Pseudo-Kritiker, 
welche  sie  hervorrufen  oder  ihr  folgen,  zu  widerlegen  suche, 
habe  ich  nicht  die  Absicht,  Chopin's  Uebermaass  nach  Seiten 
der  Weichlichkeit  und  der  Melancholie  zu  leugnen  oder  zu  ver- 
stecken; ich  wünsche  nur,  die  ihm  desswegen  gemachten  Vor- 
würfe innerhalb  der  richtigen  Grenze  zu  halten.  In  der  Kunst 
wie  im  Leben,  in  der  Biographie  wie  in  der  Geschichte  giebt 
es  nicht  viele  Fragen,  welche  einfach  mit  „Ja"  oder  „Nein"  be- 
antwortet werden  können.  Von  Chopin  hat  man  mit  Recht 
gesagt  „sein  Herz  war  schwer,  sein  Geist  war  fröhlich".  Eines 
Tages,  als  Chopin,  Liszt  und  die  Gräfin  d'Agoult  nach  dem 
Diner  zusammen  sassen,  wagte  die  Dame,  durch  Chopin's  Spiel 
tief  bewegt,  ihn  zu  fragen  „mit  welchem  Namen  er  die  ausser- 
gewöhnliche  Empfindung  benenne,  die  er  in  seinen  Compo- 
sitionen.  gleich  unbekannter  Asche  in  kostbarer  Alabaster-Urne, 
verschliesse?"  worauf  er  antwortete:  „dass  ihr  Herz  sich  nicht 
über  seine  Schwermuth  täusche;  denn  wenn  er  auch  vorüber- 
gehend heiter  erscheine,  so  sei  er  doch  nie  von  einem  Gefühl 
befreit,  das  gewissermaassen  den  Grund  seines  Herzens  bilde 
und  für  welches  er  nur  in  seiner  eigenen  Sprache  den  Ausdruck 
finde,  da  keine  andere  ein  analoges  Wort  besitze  für  das  pol- 
nische Zall  [Traurigkeit,  Schmerz,  Sorge,  Kummer,  Unruhe, 
Reue  etc.]  Er  wiederholte  es  in  der  That  häufig,  wie  wenn 
sein  Ohr  begierig  diesem  Klange  lausche,  der  für  ihn  die  ganze, 
von  einer  herben  Wehklage  erzeugte  Scala  der  Gefühle  von  der 
Reue  bis  zum  Hass  —  gesegnete  oder  giftige  Früchte  derselben 
bitteren  W'urzel  —  umschloss." 

Liszt,  dessen  Buche  Obiges  entnommen  ist,  sagt  nach  einer 
längeren  Untersuchung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  zal: 

In  Wahrheit,  dies  zal  färbt  alle  Arbeiten  Chopin's  mit  einem 
bald  silberartig-matten,  bald  glühenden  Schein.  Es  fehlt  selbst 
nicht  in  seinen  süssesten  Träumereien.  Diese  Eindrücke  waren  für 
Chopin's  Leben  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit,  als  sie  sich  deut- 
lich in  seinen  letzten  Werken  ofifenbaren.  Sie  haben  allmählich 
eine  Art  krankhafter  Reizbarkeit  erreicht,  sind  auf  dem  Punkt  eines 
fieberhaften  Zitterns  angekommen;  dieses  verräth  sich  in  einigen 
seiner  letzten  Schöpfungen  durch  Gedankenwendungen,  die  uns  zu- 
weilen mehr  peinlich  als  überraschend  berühren.  Unter  dem  Druck 
beständig  zurückgedrängter  Leidenschaft  nahezu  erstickend,  sich  der 
Kunst  nur  noch  bedienend,  um  die  Tragödie  seines  eigenen  Lebens 
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in  ihr  wiederzugeben,  zeigt  er,  der  bisher   seine  ganze  Empfindung 
in  Gesang  ausgeströmt  hatte,  diese  nun  in  ihrer  ganzen  Zerrissenheit. 

Mit  meinen  thatsächlichen  Angaben  zusammengehalten,  wird 
Liszt's,  an  Hyperbehi  und  Umschreibungen  reiche  poetische 
Prosa  von  dem  Leser  nicht  missverstanden  werden.  Um  in 
Kürze  zu  resumiren:  der  hal  findet  sich  nicht  in  allen  Compo- 
sitionen  Chopin's,  jedoch  in  den  meisten  derselben;  manchmal 
erscheint  er  deutlich  an  der  Oberfläche,  bald  als  sanftes  oder 
leichtbewegtes  Fliessen,  bald  als  wilder,  brennend  sich  ergiessen- 
der  Strom;  bald  wieder  empfindet  man  ihn  unklar  als  eine  dem 
Ohr  und  dem  Auge  verborgene  Unterströmung.  Dabei  dürfen 
wir  aber  nicht  übersehen,  dass  dieser  zal  keineswegs  rein  indivi- 
duell ist,  obwohl  seine  Breite  und  Intensität  es  sind. 

Der  Grundton  [der  polnischen  Volkslieder]  [sagt  der  Heraus- 
geber und  Uebersetzer  einer  interessanten  Sammlung  derselben]  *)• 
ist  Wehmuth,  —  selbst  in  tändelnden  und  naiven  Liedern  lässt 
sich  immer  ein  Etwas  hören,  das  an  den  ererbten  Schmerz  ver- 
gangener Leiden  erinnert,  ein  Klageseufzer,  ein  Sterbelaut,  welcher 
den  Schöpfer  zu  beschuldigen,  sein  Dasein  zu  verdammen  scheint, 
und,  wie  Tieck  meint,  aus  dem  Staube  der  Vernichtung  hinauf- 
jammert zum  Himmel: 

„Was  hab'  ich  verbrechen?!" 

Dies  sind  die  Nachwehen  ganzer  Geschlechter;  dies  sind  die 
Schmerzen  ganzer  Jahrhunderte,  die  sich  in  diesen  Melodien  zu 
einem  unendlichen  Seufzer  verschlingen!  Sentimental  könnte  man 
sie  nennen,  weil  sie  auf  das  eigene  Gefühl  bisweilen  zu  reflectiren 
scheinen;  doch  andererseits  sind  sie  es  wieder  nicht,  denn  der 
Drang  nach  vernichtendem  Erguss  der  Gefühle  spricht  sich  zu  heftig 
aus,  als  dass  diese  musikalischen  Dichtungen  ein  Product  der  be- 
wussten  Schöpferkraft  sein  könnten.  Man  fühlt  es,  wenn  man  diese 
Lieder  hört,  dass  das  unversöhnliche  Rad  des  Schicksals  nur  zu 
oft  schonungslos  über  das  Erdenglück  dieses  Volkes  dahinroUte, 
und  das  Leben  nur  seine  Schattenseite  der  Seele  zugekehrt  hat. 
Daher  tritt  auch  die  Schattenseite  so  hervor;  daher  viel  Schmerz 
und  Poesie,  —  Unglück  und  Grösse! 

Diese  Bemerkungen  führen  uns  natürlicherweise  zu  der  Frage 
nach  dem  Einfluss  der  polnischen  Nationalmusik  auf  Chopin's 
Schaffen,  welcher  in  gewisser  Beziehung  nicht  hoch  genug  ver- 


')  „Volkslieder  der   Polen",    gesammelt  und   übersetzt  von  W.  P.     (Leip- 
zig.  1833). 
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anschlagt  werden  kann,  in  anderer  Beziehung  jedoch  auch  viel- 
fach überschätzt  wird.  Es  ist  ein  Irrthum,  jede  Eigenthümlich- 
keit.  welche  seine  Musik  von  der  anderer  Meister  unterscheidet, 
auf  Rechnung  seiner  Nationalität  zu  setzen  und  in  der  polnischen 
Nationalmusik  verfolgen  zu  wollen;  andererseits  aber  ist  nach- 
drücklich zu  betonen,  dass  dieselbe  ihn  mächtig  inspirirt  und  in 
seiner  Entwickelung  geleitet  hat.  Die  beiden  einzigen  Gattungen 
seiner  Compositionen,  in  denen  sich  auch  die  nationale  Form 
ausprägt,  sind  seine  Mazurka's  und  Polonaisen,  und  zwar,  was 
nicht  zu  übersehen  ist,  entschiedener  in  der  ersteren,  dem  Tanze 
des  Volkes,  als  in  der  letzteren,  dem  Tanz  der  Aristokratie. 
In  Chopin's  Mazurka's  finden  wir  nicht  nur  viele  der  charakte- 
ristischen Rhythmen,  sondern  auch  viele  nicht  weniger  charakte- 
ristische melodische  und  harmonische  Züge  dieses  beliebtesten 
aller  polnischen  Tänze. 

Die  polnische  Nationalmusik  schliesst  sich  im  Wesentlichen 
der  die  moderne  Musik  beherrschenden  Tonalität,  d.  h.  unserem 
Dur  und  Moll  an,  theilweise  aber  erinnert  sie  auch  an  andere 
Tonarten,  z.  B.  an  die  alten  Kirchentöne  und  an  die  der  Musik 
Ungarns,  der  Wallachei  und  benachbarter  Länder,  i)  Der  Melo- 
dieschritt der  übermässigen  Quarte  und  der  grossen  Septime 
erscheint  häufig,  der  der  übermässigen  Secunde  gelegentlich. 
Terzensprünge  nach  oder  vor  einem  oder  mehreren  Secunden- 
schritten  sind  nicht  selten.  Bezüglich  dieser  Terzensprünge  sei 
erwähnt,  dass  sich  auch  Melodien  finden,  welche  augenscheinlich 
auf  eine,  einer  Stufe  unseres  Dur  und  Moll  ermangelnde,  d.  h. 
statt  eines  Secundenschrittes  einen  Terzenschritt  enthaltende 
Scala  gegründet  sind.  2)  Die  Anfangs-  und  Schlussnote  steht 
oft  im  Verhältniss  einer  Secunde,  zuweilen  auch  in  dem  einer 
Septime.     Die  zahlreichen  melodischen  Eigenthümlichkeiten  sind 


*)  Die  streng  diatonischen  Kirchentonarten  (welche  nicht  mit  den  gleich- 
namigen altgriechischen  Octaven-Gattungen  zu  verwechseln  sind)  unterscheiden 
sich  von  einander  durch  die  Lage  der  beiden  Halbtöne:  Die  Jonische  entspricht 
tinserm  C-dur;  die  Dorische,  Phrygische,  Lydische,  Mixolydische,  Aeolische  etc. 
sind  die  Tonleitern  von  d,  e,  /,  g,  a  etc.,  aber  ohne  Versetzungszeichen.  Das 
charakteristische  Intervall  der  ungarischen  Scala  ist  die  übermässige  Secunde 
.(ai  h.  c,  dis,  e,  f,  gis,  a). 

'^)  Kenner  der  schottisclien  Nationalmusik  werden  in  der  polnischen  man- 
■cherlei  zu  einem  vei'gleichenden  Studium  der  beiden  Gattungen  Anregendes  finden. 
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nicht  wohl  auf  eine  Tonart  oder  ein  einfaches  Tonarten-System 
zurückzuführen.  Zeit  und  Art  des  Ursprungs  haben  Antheil  an 
der  Gestaltung  einer  Melodie;  auch  müssen  politische,  sociale  und 
locale  Einflüsse,  sowie  unmittelbar  musikalische  —  die  mittelalter- 
liche Kirchenmusik,  die  orientalische  Nationalmusik  —  mit  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Von  den  meisten  polnischen  Melodien 
kann  man  sagen,  dass  sie  ebenso  capriciös  wie  pikant  sind. 
Jeder  Versuch,  sie  unserm  Tonsystem  entsprechend  zu  harmo- 
nisiren,  muss  misslingen;  viele  von  ihnen  würden,  da  sie  wesent- 
lich melodisch  und  nicht  harmonischen  Ursprungs  sind,  durch 
jegliche  Art  der  Harmonisirung  verdorben  werden. ''  Um  jedoch 
diesen  Gegenstand  erschöpfend  zu  behandeln,  würde  man  ganzer 
Bände  bedürfen  und  sich  gründlicher  mit  ihm  beschäftigt  haben 
müssen,  als  ich  es  gethan.  Die  folgenden  Melodie-Proben  wer- 
den das  Gesagte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  illustriren,  obwohl 
sie  weniger  zu  dem  Zwecke  gewählt  sind,  die  polnische  National- 
musik selbst,  als  vielmehr  Chopin's  Verhältniss  zu  derselben  zu 
charakterisiren : 
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')  Zum  gründlicheren  Studium  dieses  Gebietes  kann  Oskar  Kolberg's 
Piesni  Ludu  Polskiego  (Warschau,  1857)  als  die  werth vollste  Sammlung  pol- 
nischer Volksgesänge  empfohlen  werden.  Charles  Lipiüski's  Sammlung,  Piesni 
Polski  e  Ruskie  Ludu  Galicyjskiego  ist,  wenn  aucli  weniger  bedeutend,  doch 
ebenfalls  bemerkenswerth. 
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Während  Chopin  die  in  der  Kunstmusik  herrschende  Tona- 
lität  geistreich  und  kühn  variirt,  verlässt  er  sie  kaum  jemals 
ganz  und  gar  —  wenigstens  behält  er  Fühlung  mit  ihr,  wie 
locker  auch  diese  hin  und  wieder  in  den  Mazurka's  erscheint.*) 
Ferner  eignete  er  sich  gewisse  auffallende  Züge  der  National- 
musik an,  und  fügte  ihnen  andere,  seiner  Individualität,  hinzu; 
von  den  letzteren  aber  —  jenen  rhythmischen,  melodischen  und 
harmonischen  Kühnheiten  (in  der  Fortschreitung  und  Modulation 
sowohl  als  in  einzelnen  Akkorden)  —  darf  behauptet  werden, 
dass  sie  der  Nationalmusik  ihren  Ursprung  verdanken.  W'as 
das  Vorherrschen  der  Chromatik  in  seinem  Stil  anlangt,  so  fin- 
den sich  von  dieser  in  der  polnischen  Volksmusik  höchstens 
leichte  Spuren  (vgl.  die  Nummern  6  —  12  der  obigen  Bei- 
spiele). Selbstverständlich  steht  seine  unbeschreiblich  subtile, 
im  höchsten  Grade  kunstvolle  Compositionstechnik,  welche  ihn 
allein  befähigte,  die  feinsten  Schattirungen  und  den  plötzlichen 
Wechsel  zarter  Empfindungen  und  starker  Leidenschaften  aus- 
zudrücken, mit  der  Nationalmusik  in  keinerlei  Zusammenhang. 
Ich  wiederhole,  dass  es  weit  mehr  der  Geist  derselben  ist  als 
ihre  Form,  welcher  sich  in  Chopin's  Musik  offenbart.  Der  Ver- 
fasser des  Artikels  „polnische  Musik"  in  Mendel's  „musikalischem 
Conversations-Lexikon"  sagt  darüber  Folgendes: 

Was  Chopin  schrieb,  bleibt  für  alle  Zeiten  das  höchste  Ideal 
polnischer  Musik,  Ohne  dass  sich  in  einem  einzigen  Takte  eine 
banale  Benutzung  nationaler  Themen ,  oder  eine  sclavische  Nach- 
äflfung  derselben  nachweisen  liesse,  schwebt  doch  über  allem  der 
Geist  polnischer  Melodik,  mit  ritterlichen,  stolzen,  schwärmerischen 
Accenten;  ja  selbst  der  Geist  polnischer  Sprache  findet  sich  so 
prägnant  in  der  musikalischen  Diction  wiedergegeben,  wie  nicht  so 
bald  in  einer  Composition  irgend  eines  seiner  Landsleute;  höchstens 
sind  ihm  hier  etwa  Fürst  Oginski  mit  seinen  Polonaisen  und 
Dobrzynski  in  seinen  glücklichsten  Momenten  nahe  gekommen, 

Liszt  hat,  wie  so  häufig,  auch  in  dieser  Beziehung  einige 
treffende  Bemerkungen  über  Chopin  als  Componisten: 

')  Eine  völlige  Ausnahme  bildet  die  Mazurka  Op.  24  Nr.  2,  von  welcher 
nur  der  As-dur-Theil  sich  offen  zu  unserer  Tonalität  bekennt.  Die  mit  dem  ein- 
undzwauzigsten  Takt  beginnende  und  die  folgenden  fünfzehn  Takte  umfassende 
Partieist  reinstes  Lydisch,  während  die  andern  Partien,  wenn  auch  hinsichts  der 
Tonart  weniger  ausgeprägt,  sich  doch  mit  den  Kirchentonarten  enger  berühren, 
als  mit  unserm  Dur  und  Moll. 
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Er  capricirte  sich  nicht  darauf,  pohlische  Musik  zu  schreiben; 
er  wäre  vielleicht  erstaunt  gewesen,  sich  als  einen  polnischen  Mu- 
siker bezeichnen  zu  hören,  i)  Und  dennoch  war  er  ein  nationaler 
Musiker  par  exccllence  .  .  .  Das  seinem  Volke  ureigene  und  unter 
allen  seinen  Zeitgenossen  verbreitete  poetische  Empfinden  fasste  er 
in  seiner  Phantasie  zusammen  und  brachte  es  durch  sein  Talent  zu 
künstlerischem  Ausdruck.  Wie  alle  echten  Nationaldichter  sang 
Chopin  ohne  bestimmte  Absicht  oder  vorher  getroffene  Wahl,  was 
ihm  seine  Inspiration  unmittelbar  eingab;  so  wurden  auf  natürlichste 
Weise  und  in  idealisirtester  Form  die  Empfindungen,  die  seine 
Kindheit  belebt,  sein  Jünglingsalter  bewegt,  seine  Jugend  verschönt 
hatten,  in  seinen  Gesängen  wieder  lebendig.  Ohne  darauf  ausge- 
gangen zu  sein,  vereinigte  er  die  in  seinem  Vaterlande  überall  hin 
fragmentarisch  zerstreuten,  nur  Wenigen  einigermaassen  zum  Be- 
wusstsein  gekommenen  Empfindungen  zu  einer  glänzenden  Strah- 
lengarbe. 

George  Sand  nennt  Chopin's  Werke  den  geheimnissvoll 
verschleierten  Ausdruck  seines  inneren  Lebens.  Dass  sie  in  der 
That  sein  inneres  Leben  zum  Ausdruck  brachten,  wird  jeder 
aufmerksame  Hörer  auch  ohne  Hülfe  äusserlicher  Belege  er- 
kennen, denn  Chopin  hat  kaum  eine  Note  geschrieben,  in  der 
man  nicht  gewissermaassen  seinen  Herzschlag  spürte.  Er  offen- 
barte sich  nur  in  seiner  Musik,  in  ihr  aber  voll  und  ganz.  Und 
war  dieser  Ausdruck  seines  inneren  Lebens  wirklich  „geheim- 
nissvoll verschleiert"?  Ich  bin  nicht  dieser  Meinung,  behaupte 
vielmehr,  dass  das  was  er  empfand,  durch  keinen  Aufwand  von 
Worten  deutlicher  hätte  ausgedrückt  werden  können;  denn  zur 
Mittheilung  von  Träumen  und  Gesichten,  wie  er  sie  hatte,  der 
auf-  und  abwallenden  Gefühle,  die  sein  Herz  bewegten,  ist  die 
Tonsprache  ohne  Zweifel  besser  geeignet,  als  die  schwerfälligere 
Wortsprache  und  die  bildende  Kunst.  Und  wenn  wir  etwas 
von  seiner  Geschichte  und  der  seiner  Nation  wissen,  so  sind 
wir  nicht  in  Verlegenheit,  den  unkörperlichen,  mit  dem  Gefühl 
und  dem  Intellect  jedoch  wohl  zu  erfassenden  Inhalt  seiner 
Musik    mit    Ort   und  Namen    zu    bezeichnen.       Wir    haben    in 


')  Hier  schiesst  Liszt  entschieden  über  das  Ziel  hinaus,  einigermaassen 
auch  in  seinen  weiteren  Betrachtungen.  Hatte  nicht  Chopin  selbst  gegen  Hiller 
geäussert,  er  wünsche  seinen  Landsleuten  zu  werden,  was  Uhland  den  Deutschen 
sei  ?  und  sagt  er  nicht  in  einem  seiner  Briefe  (S.  1 83) :  „Du  weisst  wie  ich  ge- 
strebt habe,  und  wie  es  mir  zum  Theil  gelungen  ist,  in  unsere  nationale  Musik 
einzudringen"? 
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Chopin  den  persönlichen  und  den  nationalen  Tondichter,  den 
Sänger  seiner  eigenen  Freuden  und  Leiden  und  der  seines 
Volkes  zu  unterscheiden.  Gleichwohl  müssen  wir  uns  beim  Fest- 
halten dieser  zwei  Gesichtspunkte  hüten,  sie  nicht  als  zwei 
getrennte  Dinge  aufzufassen.  Sie  bilden  einen  Dualismus,  dessen 
Factoren  wechselsweise  die  Oberhand  gewinnen;  der  nationale 
Dichter  absorbirt  zu  keiner  Zeit  den  persönlichen,  der  persön- 
liche Dichter  verleugnet  nie  den  nationalen.  Seine  Einbildungs- 
kraft war  stets  bereit,  die  Erinnerung  an  seine  Heimat  herauf- 
zubeschwören, ja,  wir  dürfen  sagen,  dass,  wo  er  auch  war,  er 
in  ihr  lebte.  Der  Schauplatz  seiner  Träume  und  Visionen  war 
zu  allermeist  sein  Geburtsland.  Und  was  sah  der  nationale 
Dichter  in  diesen  Träumen  und  Visionen?  Eine  Vergangenheit, 
eine  Gegenwart  und  eine  Zukunft,  welche  nie  gewesen  sind  noch 
sein  werden,  eine  Glorification  Polens  und  seines  Volkes.  Die 
Realität  erschien,  durch  das  Feuer  seiner  Liebe  und  seines  Ge- 
nies geläutert,  in  seiner  Musik  als  Schönheit  und  Poesie.  Kein 
anderer  Dichter  hat  die  Romantik  Polens  in  ähnlicher  Weise 
künstlerisch  zur  Erscheinung  gebracht,  wie  Chopin;  und  eben- 
sowenig hat  irgend  ein  Dichter  die  Romantik  des  eigenen  Lebens 
in  der  Kunst  veranschaulicht,  wie  er  es  gethan;  zeigt  er  sich 
aber  in  seiner  Eigenschaft  eines  nationalen  Dichters  als  schmei- 
chelnder Idealist,  so  huldigt  er  dagegen  als  persönlicher  Dichter 
einem  unbeschränkten  Realismus. 

Die  Meisterwerke  Chopin's  bestehen  in  Mazurka's,  Polo- 
naisen, Walzer,  Etüden,  Präludien,  Nocturnen  (zu  denen  wir  auch 
die  Berceuse  und  Barcarole  rechnen  wollen),  Scherzo's,  Impromp- 
tu's  und  Balladen.  Dies  sind  jedoch  noch  nicht  alle  seine  be- 
merkenswerthen  Werke;  es  finden  sich  unter  seinen  Compositionen 
einige,  welche  wir,  sei  es  ihres  Inhalts  oder  ihrer  Form  wegen, 
nicht  eigentlich  den  Meisterwerken  zuzählen  dürfen,  und  von 
diesen  will  ich  zunächst  einige  Worte  sagen. 

Chopin's  Bolero  Op.  19  kann  als  ein  Bolero  ä  la  polonaise 
bezeichnet  werden.  Er  ist  lebhafter  bewegt  und  von  koketterem 
Charakter  als  die  Compositionen,  welche  er  Polonaisen  betitelt 
hat,  gleichwohl  aber  ist  seine  Physiognomie  keine  specinsch 
spanische,  jedenfalls  nicht  nach  dem  ersten  Theil  des  eigent- 
lichen Bolero  und  den  verführerischen  Klängen  des  pik  lento, 
des   zweiten   Tempo   der  Introduction.      Bei   dieser   Behauptung 

Fr.  Niecks,  Chopin,    n.  16 
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habe  ich  mich  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Berührungs- 
punkte in  der  rhythmischen  Begleitung  dieser  Tänze.  Chopin 
veröffentlichte  den  Bolero  1834,  vier  Jahre  bevor  er  Spanien 
besucht  hatte,  doch  möchte  man  zweifeln,  ob  seine  Composition 
weniger  polnisch  ausgefallen  wäre,  wenn  er  sie  später  geschrieben 
hätte.  Obwohl  er  als  Mimiker  trefflich  nachzuahmen  wusste,  so 
fehlte  ihm  doch  das  Talent,  musikalische  Gedanken  und  Cha- 
rakterzüge nachzuahmen;  jedenfalls  finden  sich  in  seinen  Werken 
keinerlei  Spuren  dieses  Talentes;  der  Mangel  desselben  ist  selbst- 
verständlich in  erster  Reihe  auf  die  Stärke  seiner  Subjectivität, 
in  zweiter  auf  seinen  Nationalsinn  zurückzuführen.  Ich  sagte, 
dass  der  Bolero  vier  Jahre  vor  seiner  Reise  nach  Spanien  ver- 
öffentlicht sei;  wie  lange  vorher  ist  er  aber  geschrieben?  Wahr- 
scheinlich eine  ganze  Anzahl  von  Jahren,  da  er  nicht  nur  den 
Jugend-Stil,  sondern  auch  den  Jugend-Charakter  Chopin's  — 
womit  ich  den  Mangel  an  tieferem  poetischen  Inhalt  bezeichnen 
will  —  erkennen  lässt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Chopin  zu 
dieser  Composition  durch  den  Bolero  in  Auber's  „Stumme  von 
Portici"  angeregt  wurde,  welche  am  28.  Februar  1828  zum  ersten 
Mal  in  Scene  ging.  Dies  aber  wollte  ich  nur  nebenbei  be- 
merken. 

Die  zweite  von  uns  zu  betrachtende  Composition  wird  zei- 
gen, wie  bedenklich  es  ist.  sich  auf  die  Beweiskraft  innerer 
Merkmale  gläubig  zu  verlassen.  Op.  16,  ein  fröhliches  Rondeau 
mit  einer  dramatischen  Introduction,  ist,  wie  der  Bolero,  nicht 
ohne  Reiz;  wiewohl  aber  individuell  ausgeprägter,  steht  es  doch 
unter  den  Werken  des  Meisters  ziemlich  tief,  als  zusammenhang- 
los, ungleich  und  wenig  poetisch. 

Nirgend  erscheint  Chopin  so  wenig  in  seiner  eigenen  Ge- 
stalt als  in  den  Variations  brillantes  (B-dur)  siir  le  Rondeau 
favori:  „Je  vends  des  Scapidaires^'-  de  ^^L7idovic'-\  de  Herold  et 
Halevy^  Op.  12.  Wüssten  wir  nicht,  dass  er  dies  Werk  um  die 
Mitte  des  Jahres  1833  geschrieben,  so  wären  wir  versucht,  es 
seinen  Erstlingswerken  zuzurechnen.')    Da  wir  dies  aber  wissen, 


')  Die  Oper  Ludovic ,  an  welcher  Herold  bis  zu  seinem  Tode  (19.  Januar 
1833)  arbeitete,  und  die  dann  Halevy  vollendete,  -wurde  in  Paris  am  16.  Mai  1833 
zum  ersten  Mal  aufgeführt.  Von  den  deutschen  Verlegern  des  Chopin'schen  Op.  12 
erfuhr  ich,  dass  es  im  November  1833  erschienen  ist;  in  der  Gazette  musicale 
vom  26.  Januar  1834  ist  es  besprochen. 
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SO  müssen  wir  uns  über  die  seltsame  Erscheinung  wundern.  Es 
ist,  als  habe  Chopin  den  polnischen  Theil  seines  Naturells  über 
Bord  geworfen  und  sich  in  ungezügelter  Lust  dem  französischen 
hingegeben.  Neben  verschiedenen  diatonischen  Gängen  un- 
wesentlicher, rein  ornamentaler  Art  findet  sich  im  Finale  that- 
sächlich  eine  einfache  und  vollständige  Ces-dur-Scala.  Welches 
andere  Werk  des  Componisten  bietet  einen  derartigen  Zug? 
Selbstverständlich  vermag  Chopin  seine  schlangenartig  chroma- 
tisirende  Tendenz  so  wenig  zu  verbergen,  wie  Mephistopheles 
seinen  Pferdefuss;  doch  kommt  dies  aus  der  Rolle  Fallen  nur 
ausnahmsweise  vor.  im  Ganzen  präsentirt  er  sich  als  vollendeter 
homme  du  iiiondc,  welcher  auch  das  Unbedeutendste  in  denkbar 
anmuthigster  Form  zu  sagen  weiss.  Nichts  ist  unterhaltender,  als 
die  kritischen  Stimmen  der  Zeit  über  dieses  Werk  zu  hören,  als 
die  für  gewöhnlich  Alles  bemäkelnden  Philister  zu  beobachten, 
wie  sich  ihre  sonst  so  strengen  Züge  erheitern,  und  sie  gleich- 
sam den  verlorenen  Sohn  bei  seiner  Rückkehr  ins  Vaterhaus 
begrüssen.  Wir  weiseren  Kritiker  von  heute  denken  natürlich 
ganz  anders  über  diesen  Gegenstand,  können  uns  aber  nichts- 
destoweniger der  Anmuth  und  Eleganz  der  einfachen  ersten 
Variation,  des  scherzhaften  Getrippels  der  zweiten,  der  schwär- 
merisch melodischen  dritten,  der  sich  lustig  schwingenden  vierten 
und  des  glänzenden  Finales  herzlich  erfreuen. 

Aus  Chopin's  Briefen  wissen  wir,  dass  das  Erscheinen  der 
Taranteile  Op.  43  (gegen  Ende  1841)  für  ihn  Schwierigkeiten  und 
Verdruss  mit  sich  brachte  ;i  welcher  Art  diese  waren,  ist  nur  zum 
Theil  festzustellen.  Was  die  Composition  selbst  betrifft,  so  ist 
sie  voller  Leben,  geistvoll  in  ihrer  Bewegung  und  kühn  in  ihren 
harmonischen  wie  melodischen  Gedanken.  Diese  Tarantelle 
ist  eine  Uebertragung  aus  dem  Italienischen  ins  Polnische,  eine 
Verwandlung  Rossini's  in  Chopin,  eine  neapolitanische  Scene 
mit  undurchsichtigen  Farben  gemalt,  der  Süden  ohne  seinen 
blauen  Himmel,  seine  balsamische  Luft  und  seinen  Glanz;  dass 
sie  durch  Rossini's  Tarantella  inspirirt  ist,  und  nicht  durch  Ein- 
drücke, die  Chopin  in  Italien  empfangen  —    in  welches  er,  wie 


')  Der  Leipziger  Verleger  Schuberth  theilte  mir  mit,  dass  Chopin  für 
dieses  Werk  am  i.  Juli  1841  ein  Honorar  von  500  Franken  empfangen  habe. 
Der  französische  Verleger  deponirte  das  Werk  in  der  Bibliothek  des  Conser- 
Aatoire  im  October   1841. 

16* 


244  Compositionen :  Allegro  de  Concert  Op.  46. 

schon  berichtet  wurde,  nur  einmal  (1839)  einen  flüchtigen  Blick 
geworfen  hat  —  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Ein  vergleichendes 
Studium  des  Chopin'schen  Op.  43  und  Liszt's  farbenglühender, 
berauschender  Uebertragung  der  Rossini'schen  Composition  ist 
ebenso  unterhaltend  wie  lehrreich.  Obwohl  ich  kein  enthu- 
siastischer Bewunderer  von  Chopin's  Taranteile  bin,  muss  ich 
doch  im  Interesse  des  Componisten  und  um  der  Gerechtigkeit 
willen  gegen  Schumann's  Urtheil  protestiren:  „Schöne  Musik 
darf  das  freilich  Niemand  nennen,  aber  dem  Meister  verzeihen 
wir  wohl  auch  einmal  seine  wilden  Phantasieen,  er  darf  auch 
einmal  die  Nachtseiten  seines  Inneren  sehen  lassen." 

Das  Allegro  de  concert  Op.  46,  erschienen  im  November 
1841,  enthält,  wiewohl  für  Ciavier  allein  componirt,  doch  Stellen, 
welche  entschieden  orchestraler  klingen,  als  irgend  etwas  von 
Chopin  für  Orchester  Geschriebenes.  Die  Form  ist  einigermaassen 
die  des  Concerts.  Im  ersten  Abschnitt,  der  die  Stelle  des  eröffnen- 
den tutti  vertritt,  glauben  wir  den  Eintritt  einzelner  Instrumente, 
verschiedener  Instrumenten -Gruppen  und  des  vollen  Orchesters 
zu  unterscheiden.  Mit  dem  siebenundachtzigsten  Takt  tritt  der 
Solist  hervor,  und  in  dem  folgenden  Takt  beginnt  eine  Cadenz. 
Mit  dem  a  tempo  erscheint  das  erste  Thema  (A-dur),  und  das 
die  Nachhut  bildende  Passagenwerk  leitet  zum  zweiten  Thema 
(E-dur),  welches  schon  im  ersten  Abschnitt  in  A-dur  angedeutet 
worden  ist.  Das  erste  Thema,  wenn  der  betreffende  Gedanke 
dieser  Bezeichnung  würdig  ist,  wird  nicht  wieder  aufgenommen 
und  wurde  auch  durch  das  erste  tutti  nicht  eingeführt.  Der 
Hauptgedanke  des  Ganzen  ist  der,  den  ich  als  zweites  Thema 
bezeichnet  habe.  Der  zweite  Abschnitt  schliesst  mit  glänzenden 
E-dur-Passagen  ab,  sowie  mit  dem  herkömmlichen,  das  schläfrig 
gewordene  Orchester  aus  seiner  süssen  Ruhe  aufrüttelnden  Triller. 
Dieser  Anstoss  thut  seine  Wirkung  und  das  (durch  das  Ciavier 
repräsentirte)  Orchester  geht  wieder  tapfer  ans  Werk.  Mit  dem 
poco  ritenuto  tritt  wiederum  der  Solist  auf,  um  im  nächsten  Takt 
das  Haupt -Thema  in  A-moll  vorzuführen.  Dann  abermaliges 
glänzendes  Passagenwerk,  diesmal  mit  A-dur  endend,  und  endlich 
ein  abschliessendes  tutti.  Das  Allegro  de  Concert  giebt  Anlass 
zu  Vermuthungen  aller  Art.  War  es  ursprünglich  für  Ciavier 
und  Orchester  geschrieben,  wie  Schumann  meint?  Oder  wollen 
wir  noch   kühner  sein,    und  die  Hypothese  aufstellen,   dass   der 
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Componist  in  reiferem  Alter  eine  in  jungen  Jahren  entworfene 
Skizze  des  ersten  Satzes  eines  Concertes  zum  Allegro  de  Concert 
ausgearbeitet  habe?  Handelt  es  sich  hier  vielleicht  um  eines 
oder  mehrere  Fragmente  des  Concerts  für  zwei  Claviere,  von 
welchem  Chopin  in  seinem  Wiener  Briefe  vom  21.  December  1830 
schreibt,  er  wolle  es  mit  seinem  Freunde  Nidecki  öffentlich 
spielen,  wenn  es  ihm  gelänge,  es  zu  seiner  Befriedigung  zu 
vollenden?  Und  hat  es  etwas  zu  bedeuten,  dass  Chopin  bei 
Uebersendung  des  Manuscriptes  an  Fontana  (wahrscheinlich  im 
Sommer  1841)  von  einem  Concert  spricht?  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  das  Hauptthema  und  Manches  im  Passagenwerk  erinnert 
an  die  Zeit,  in  welcher  die  Concerte  entstanden,  während  An- 
deres unzweifelhaft  einer  späteren  Periode  angehört.  Die  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Tutti-  und  Solopartien  ist  bei  der 
verschiedenen  Behandlungsweise  des  Claviers  unverkennbar:  der 
Stil  der  ersteren  zeigt  die  Schwerfälligkeit  eines  Arrangements, 
der  der  letzteren  dagegen  die  Chopin  eigene  ätherische  Leichtig- 
keit. Das  Werk  als  ein  Ganzes  muss  man  als  unbefriedigend, 
ja,  fast  als  ungeniessbar  bezeichnen.  Die  Gedanken  sind  weder 
packend  noch  bedeutend.  Von  den  Passagen  ist  die  dem  zweiten 
Thema  folgende  verhältnissmässig  interessant.  Pikante  Züge 
und  fragmentarische  Schönheiten  aller  Art  finden  sich  über  den 
ganzen  Satz  verstreut.  Schliesslich  aber  müssen  wir  doch  ge- 
stehen, dass  dieses  Opus  den  Werth  unseres  Chopin-Erbes  um 
wenig  oder  garnichts  erhöht.  1      Als  weitere  Bestätigung  meiner 


')  Um  dem  Componisten  gerecht  zu  werden,  will  ich  noch  eine  Kritik 
citiren,  welche  im  Athenäum  (21.  Januar  1888)  erschien,  nachdem  ich  Obiges 
geschrieben :  „Das  letztgenannte  Werk  [das  Allegro  de  Concert,  Op.  46]  wird 
selten  gehört  und  gilt  allgemein  als  eine  der  wenigst  interessanten  und  charak- 
teristischen Arbeiten  Chopin's.  Beeilen  wir  uns  zu  sagen,  dass  dies  ein  unge- 
rechtes Vorurtheil  ist;  die  Ausführungs- Schwierigkeiten  des  Werkes  sind  ausser- 
ordentliche und  mit  einer  blossen  Bewältigung  derselben  ist  noch  lange  nicht 
Alles  gethan.  Als  Herr  von  Fachmann  es  begann,  sah  man  sofort,  dass  seine 
Wiedergabe  höchst  bemerkenswerth  zu  werden  versprach,  und  zuletzt  stellte  es 
sich  heraus,  dass  es  sich  hier  um  eine  Staunen  erregende  Offenbarung  handelte. 
Was  ims  früher  trocken  und  verwickelt  erschienen,  erhielt  unter  seinen  Fingern 
natürliche  Schönheit  und  Empfindimg;  die  anwesenden  Musiker  und  Liebhaber 
horchten  wie  bezaubert  und  begegneten  sich  in  der  Meinung,  dass  diese  Wieder- 
gabe einem  Neu-Schaffen  nahe  komme.  Um  des  Componisten,  wenn  schon  nicht 
um  seines   eigenen    Rufes  willen,    sollte    der  Künstler  sie  wiederholen,  nicht  ein 


246  Compositionen:  B-moU-Sonate  Op.'  35. 

den  Ursprung  des  Allegro  de  Concert  betreffenden  Vermuthung 
erwähne  ich  noch  die  Bearbeitung  desselben  für  Ciavier  und 
Orchester  (auch  für  zwei  Claviere    von  Jean  Louis  Nicode.  i) 

Auf  die  B-moU-Sonate  Op.  35  erschienen  im  Mai  1840', 
dies  gewaltigste  von  Chopins  Werken  grösserer  Form,  ist  Liszt's 
Wort  „plus  de  volonte  que  d'inspiration''  kaum  anzuwenden,  ob- 
wohl er  es  auf  Chopin's  Concerte  und  Sonaten  im  Allgemeinen 
bezogen  hat;  denn  hier  fehlt  es  weder  an  Erfindung,  noch  zeigen 
sich  Spuren  mühseliger,  erfolgloser  Anstrengungen.  Jeder  der 
vier  Sätze  ist  voller  Kraft.  Originalität  und  Interesse;  ob  sie 
aber  zusammengenommen  eine  Sonate  genannt  werden  können, 
ist  eine  andere  Frage.  Schumann  meint  scherzend  ..dass  er  es 
, Sonate'  nannte,  möchte  man  eher  eine  Caprice  heissen,  wenn 
nicht  einen  Uebermuth,  dass  er  gerade  vier  seiner  tollsten  Kinder 
zusammenkoppelte,  sie  unter  diesem  Namen  vielleicht  am  Orte 
einzuschwärzen,  wohin  sie  sonst  nicht  gedrungen  wären".  Dies 
ist  selbstverständlich  eine  ganz  subjective  Meinung  Schumann's; 
aber  man  muss  sich  allerdings  fragen,  ob  der  Componist  von 
vom  herein  eine  Sonate  zu  schreiben  beabsichtigt  habe  und  zu 
diesem  Ergebniss  gelangt  sei  —  ainpJwra  coepit  histitui;  ciirrente 
rota  cur  iirceus  exitr  —  oder  ob  diese  vier  Sätze  ohne  Voraus- 
bestimmung entstanden  und  später  unter  einen  Hut  gebracht 
worden  sind.-  Schumann  scheint  mir,  bei  aller  Bewunderung 
für  Chopin  und  diese  Sonate,  dem  Componisten  doch  nicht 
gerecht  geworden  zu  sein.  Es  ist  etwas  Gigantisches  in  dem 
Werk ,  was .  wenn  auch  meist  nur  auf  ein  zweckloses  \\  üthen 
hinauslaufend,  mithin  weder  erhebend  noch  veredelnd  wirkend, 
doch  einen  mächtigen  Eindruck  hinterlässt.  Der  erste  Satz 
beginnt  mit  einem  Grave  von  vier  Takten,  ein  schmerzer- 
fülltes Aechzen;   dann  treibt   es  den  Componisten  in  athemloser 


Mal  sondern  häufig."  Trotz  dieses  entschiedenen  Urtheils  eines  competenten 
Kritikers  bin  ich,  auch  nach  wiederholter  Prüfung  des  Werkes,  doch  nicht  in 
der  Lage,  meine  oben  ausgesprochene  Meinimg  über  dasselbe  zu  ändern. 

')  Nicode  hat  seine  Aufgabe  befriedigend  gelöst,  so  weit  er  sich  eng  an 
Chopin's  Text  gehalten  hat;  seine  Emfügung  eines  Durchfuhrung  -  Theils  von 
mehr  als  siebzig  Takten  ist  dagegen  nicht  zu  rechtfertigen  und  erhöht  überdies, 
wenn  sie  auch  dem  Werke  das  Aussehen  eines  richtigen  ersten  Concertsatzes 
giebt,  weder  seine  Schönheit  noch  seinen  künstlerischen  Werth. 

2)  Jedenfalls  wurde  der  Marsch  vor  dem  übrigen  Werk  beendigt.  Vgl. 
das  weiterhin  zu  findende  Citat  aus  einem  Briefe  Chopin's. 
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Hast  vorwärts  und  immer  vorwärts,  bis  er  zu  dem  reizenden 
friedlichen  zweiten  Thema  gelangt  (Des-dur,  diesmal  ein  wirk- 
licher Contrast),  welches  nach  und  nach  leidenschaftlicher  wird 
und  gegen  den  Schluss  des  ersten  Theils  die  Grenzen  der  Schön- 
heit —  man  erinnere  sich  der  grellen  Dissonanzen  —  bedenklich 
überschreitet.  Beachtenswerth  ist  die  Verbindung  des  Theil- 
schlusses  mit  der  Wiederholung,  wie  auch  die  Ueberleitung  zum 
zweiten  Theil  vermittelst  der  Dominant- Septimenakkorde  von 
As  und  Des  mit  vorgehaltener  Sexte.  Der  seltsame  zweite  Theil 
mit  der  Durchführung  des  ersten  Themas  hat  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Improvisation  als  einer  Composition.  Nach  dieser 
Durchführung  leiten  einige  anfangs  feurig  wilde  (strctto),  all- 
mählich ruhiger  werdende  Takte  im  ^/^-Takt  zur  Wiederholung 
des  zweiten  Thema  in  B-dur  —  das  erste  Thema  erscheint  nicht 
wieder  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Dem  Schlüsse,  welcher 
dem  des  entsprechenden  Abschnittes  im  ersten  Theil  ähnlich  ist, 
folgt  eine  aus  dem  charakteristischen  IMotiv  des  ersten  Themas 
entwickelte  Coda  im  2  „  Takt.  Im  Scherzo,  dem  grossartigsten 
Satze  und  Höhepunkt  der  Sonate,  werden  die  Düsterkeit,  die 
drohende,  höher  und  höher  sich  aufbäumende  Macht  förmlich 
unheimlich;  es  berührt  uns  wie  finsteres  Gewölk,  Grollen  des 
Donners,  Heulen  und  Pfeifen  des  Windes  —  letzteres  beispiels- 
weise in  der  chromatischen  Folge  von  Sexten-Akkorden.  Das 
piii  lento  ist  jedenfalls  einer  der  Scherzo-artigsten  Gedanken  in 
Chopin's  Scherzo's  —  leicht  und  freudig  und  dennoch  unter 
der  heiteren  Oberfläche  vulkanisch  grollend.  Die  Wiederkehr 
dieses  piii  lento,  nach  der  Wiederholung  des  ersten  Abschnitts, 
wirkt  beruhigend  und  erfrischend,  wie  der  Anblick  der  Natur 
nach  dem  Gewitter.  Der  MarcJie  fnnebrc  zählt  zu  Chopin's 
höchstgeschätzten  Werken.  Liszt  spricht  von  ihm  mit  besonderer 
Achtung  und  entfaltet  dabei  seine  ganze  Beredtsamkeit.  Schu- 
mann's  Einwendungen  sind  mir  nicht  recht  verständlich.  „Er 
ist  noch  düsterer  als  das  Scherzo  und  hat  sogar  manches  Ab- 
stossende;  an  seine  Stelle  ein  Adagio,  etwas  in  Des,  würde  un- 
gleich schöner  gewirkt  haben."  Aus  dem  dumpfen,  niederge- 
schlagenen Brüten,  welches  den  Grundcharakter  des  ersten  Ab- 
schnitts bildet,  erhebt  sich  einmal  und  noch  einmal  (Takt 
7  und  8  sowie  11  und  12)  ein  jammervolles  Klagen,  dann  ein 
Ausbruch  leidenschaftlichen  Sehnens  (die  /(?r^^-Passage   in  Des- 
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dur),  gefolgt  von  einem  hülflosen  Versinken  'die  zwei  Takte  mit 
den  Trillern  im  Bass),  unter  Aechzen  und  schwerem  Athem- 
holen.  Die  beiden  Theile  des  zweiten  Abschnitts  sind  ein  ver- 
zückter Blick  auf  die  verklärten  Regionen  des  Jenseits,  die 
Vision  einer  W'iederv^ereinigung  dessen,  was  zeitweilig  getrennt 
ist.  Der  letzte  Satz  darf  zu  den  Compositions-Curiositäten  ge- 
zählt werden  —  ein  Presto  in  B-moU  von  fünfundsiebzig  Takten, 
.eine  endlose  Reihe  von  Triolen,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  in 
Octaven.  Es  erweckt  die  Vorstellung  der  Einsamkeit  und  Trost- 
losigkeit einer  Wüste.  .,Was  wir  im  Schlusssatze  unter  der  Auf- 
schrift .finale''  erhalten,  gleicht  eher  einem  Spott  als  irgend 
Musik"  sagt  Schumann,  fügt  aber  richtig  und  wohlüberlegt  hinzu: 

Und  doch  gestehe  man  es  sich,  auch  aus  diesem  melodie^  und 
freudelosen  Satze  weht  uns  ein  eigener  grausiger  Geist  an,  der,  was 
sich  gegen  ihn  auflehnen  möchte,  mit  überlegener  Faust  niederhält, 
dass  wir  gebannt  und  ohne  zu  Murren  bis  zum  Schlüsse  zuhor- 
chen, —  aber  auch  ohne  zu  loben:  denn  Musik  ist  das  nicht.  So 
schliesst  die  Sonate,  wie  sie  angefangen,  räthselhaft,  einer  Sphinx 
gleich,  mit  spöttischem  Lächeln.   — 

J.  W.  Davison  erzählt  in  seiner  Vorrede  zu  einer  Ausgabe 
der  Chopin'schen  Mazurken,  dass  Mendelssohn,  nach  seiner  Mei- 
nung über  das  Finale  einer  der  Sonaten  Chopin's  befragt  (ich 
denke  es  muss  die  in  Rede  stehende  gewesen  sein),  kurz  und 
bitter  geantwortet  habe:  „O,  ich  verabscheue  es!"  H.  Bar- 
bedette  bemerkt  in  seinem  Cliopin,  einer  Arbeit  ohne  kritische 
Einsicht  und  Originalität,  über  dies  Finale :  „C'est  Lazare  grattant 
de  ses  ongles  la  pierre  de  son  tombeau  et  tombant  epuise  de 
fatigue,  de  faim  et  de  desespoir."  Und  hierbei  erinnere  sich 
der  Leser  dessen,  was  Chopin  im  Sommer  1839  aus  Nohant  an 
Fontana  geschrieben: 

Ich  schreibe  jetzt  eine  Sonate  in  B-moll,  in  welcher  der  Trauer- 
marsch vorkommen  wird,  den  Du  schon  hast.  Sie  besteht  aus 
einem  Allegro,  einem  Scherzo  in  Es-moU,  dem  Marsch  und  einem 
kurzen  Finale  von  etwa  drei  Seiten.  Nach  dem  Marsche  schwatzt 
die  linke  Hand  unisono  mit  der  rechten   \ogaduja  po  jMarszn\ 

Diese  etwas  dunkeln  Worte  sollen  wahrscheinlich  andeuten, 
wie  nach  dem  Begräbniss  die  lieben  Nachbarn  sich  versammeln, 
um   sich   über  die  Verdienste  des   Verstorbenen  zu   unterhalten, 
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wobei   es   dann   auch   nicht   ohne   die  Würze  einiger   gegen   ihn 
gerichteten  Seitenhiebe  abgeht. 

Die  H-moll-Sonate,  Op.  58,  die  zweite  von  Chopin's  be- 
merkenswerthen  Ciaviersonaten  (die  dritte,  wenn  wir  das  uneben- 
bürtige  Op.  4  hinzurechnen),  erschien  fünf  Jahre  später,  im 
Juni  1845.  Einheitlichkeit  ist  in  dieser  Sonate  so  wenig  zu  er- 
kennen, als  in  ihrer  Vorgängerin.  Die  vier  Sätze  des  Werkes 
sind  nicht  sowohl  verwandt  als  aneinander  gereiht,  und  das 
Gleiche  kann  man  sogar  von  manchen  Theilen  der  einzelnen 
Sätze  behaupten.  Der  erste  Satz  übertrifft  an  Bedeutung  die 
drei  andern  bei  Weitem;  der  hier  aufgehäufte  Reichthum  an 
schönen  und  interessanten  Gedanken  —  denn  es  handelt  sich 
mehr  um  ein  ungesichtetes  Anhäufen,  als  um  künstlerische  Dar- 
stellung und  Entwicklung  —  würde  manchem  Componisten  für 
mehrere  Sätze  genügt  haben.  Die  Ideen  sind  sehr  ungleich  und 
ermangeln  der  nöthigen  Verbindung,  bis  wir  zum  zweiten  Thema 
kommen  (D-dur),  welches  zu  einem  breiten  Strom  leidenschaft- 
licher Melodie  anschwillt.  Weiterhin  wird  der  Gedankengang 
wiederum  holperig  und  Mosaik-artig.  \\  ahrend  der  Schluss  des 
ersten  Theils  sehr  schön  ist,  beginnt  mit  dem  zweiten  Theil  eine 
trostlose  Wüstenei.  Mit  dem  Wiedereintritt  des  Nebenmotivs  des 
zweiten  Them.as  (jetzt  in  Des-dur)  tritt  ein  Wechsel  zum  Besseren 
ein;  dies  Nebenmotiv  wird  eine  W'eile  festgehalten  und  variirt,  wo- 
rauf Motive  des  ersten  Themas,  und  das  ganze  zweite  Thema  (in 
H-dur)  wiederholt  werden,  bis  endlich  die  Schlussperiode  eintritt, 
welche  noch  durch  eine  Coda  nachdrücklicher  und  befriedigen- 
der gestaltet  ist.  Eine  leichte  und  graziöse  Achtelfigur  windet 
sich  in  bald  rieselnder  bald  wellenförmiger  Bewegung  durch  den 
ersten  und  den  dritten  Abschnitt  des  Scherzo ;  in  dem  contrasti- 
renden  zweiten  Abschnitt,  mit  der  gehaltenen  Begleitung  und 
der  Melodie  in  einer  Mittelstimme,  ist  der  Eintritt  des  hellen 
A-dur  nach  der  Düsterkeit  der  vorangegangenen  Takte  von 
grosser  Wirkung.  Der  dritte  Satz  hat  den  Charakter  eines 
Nocturns,  und  kann  als  ein  solches  nur  Bewunderung  erregen.  In 
dem  visionären  Träumen  des  langen  mittleren  Abschnitts  glauben 
wir  den  Componisten  mit  weit  geöffnetem  Auge  und  verzücktem 
BHcke  zu  sehen  —  es  ist  mehr  eine  Reverie  als  eine  Compo- 
sition.  Das  Finale  versetzt  uns  in  eine  bewegte,  der  des  ersten 
Satzes  einigermaassen  verwandte,  nur  noch  erregtere  Atmosphäre. 
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Nach  acht  kühnen  Einleitungstakten  mit  schrillen  Dissonanzen 
beginnt  das  erste  Thema,  welches  mit  seiner  rhythmisch  ver- 
schieden begleiteten  Wiederholung  den  Haupt  -  Bestandtheil  des 
Satzes  bildet.  Der  Rest  ist,  wenn  auch  fein  ausgearbeitet, 
doch  ziemlich  unbedeutend.  Kurz  es  ist  die  alte  Geschichte, 
plus  de  volonte  qiie  d" Inspiration ,  das  heisst,  Inspiration  der 
rechten  Art;    und   ebenso  plus  de  volonte   que   de  savoir-faire. 

Es  giebt  ein  Werk  Chopin's,  auf  welches  Liszt's  Wort,  plics 
de  volonte  que  d'inspij'ation,  in  seiner  ganzen  Bedeutung  anzu- 
wenden ist:  ich  meine  die  Sonate  für  Ciavier  und  Violoncell, 
G-moll  Op.  65  (erschienen  im  September  1847),  i"  welcher  kaum 
etwas  anderes  zum  Ausdruck  kommt,  als  Anstrengung,  peinvolle 
Anstrengung.  Der  erste  und  letzte  Satz  sind  unendliches  Ge- 
strüpp mit  hier  und  dort  verstreuten  kleinen  Blumen,  Die  mitt- 
leren Sätze,  ein  Scherzo  und  ein  Andante,  erheben  sich  nicht 
zur  Würde  einer  Sonate  und  ermangeln  überdies  der  Vornehm- 
heit, namentlich  der  langsame  Satz,  ein  Nocturn-artiger  Dialog 
zwischen  den  beiden  Instrumenten,  Was  die  Schönheiten  an- 
langt —  wie  z.  B.  das  erste  Thema  des  ersten  Satzes  (beim 
Eintritt  des  Violoncells),  die  Anfangstakte  des  Scherzo,  ein  Theil 
des  Andante  etc.  —  so  sind  sie  blosse  Ansätze,  Quellen,  die  sich 
bald  in  einer  Sandwüste  verlieren.  Demnach  fühle  ich  mich 
nicht  berufen,  Moscheies  zu  widersprechen,  der  sich  in  seinem 
Tagebuche  sehr  scharf  über  dies  Werk  auslässt:  „In  der  Compo- 
sition  beweist  Chopin,  dass  er  nur  einzelne  glückliche  Gedanken 
hat,  die  er  aber  nicht  zu  einem  gerundeten  Ganzen  zu  verar- 
beiten versteht.  In  der  soeben  herausgekommenen  Sonate  mit 
Violoncell  finde  ich  oft  Stellen,  die  mir  klingen,  als  präludire 
Einer  am  Ciavier  und  klopfe  an  allen  Tonarten  an,  um  zu  er- 
fahren, ob  irgendwo  ein  Wohlklang  zu  Hause  ist,'")  Eine  zweite 
darauf  bezügliche  Stelle  des  Tagebuches  'aus  dem  Jahre  1850) 
lautet  folgendermaassen :  „Eine  Geduldsprobe  anderer  Art  bietet 
mir  aber  Chopin's  Violoncell-Sonate,  indem  ich  sie  zu  vier  Hän- 
den arrangire.  Für  mich  ist  sie  ein  wild  verwachsener  Wald, 
in  den  nur  mitunter  ein  Sonnenstrahl  dringt."  2 

Von  dem  zuletzt  besprochenen  Werke  zu  einer  Composition 


')  Aus  Mosc"heles'  Leben,  Band  II  S.   171. 
2)  Aus  Moscheies'  Leben,  Band  II  S.  216, 
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überzugehen,  nach  Art  des  Grand  Duo  Concertant  für  Ciavier 
und  Violoncell  über  Themen  aus  „Robert  der  Teufel"  von  Chopin 
und  A.  Franchomme,  ist  förmlich  eine  Beruhigung,  so  wenig 
künstlerische  Bedeutung  das  Werk  auch  beanspruchen  kann. 
Schumann  hat  Recht  wenn  er  von  diesem  1833'  (ohne  Opus- 
zahl)  erschienenen  duo  sagt: 

„Ein  Stück  für  einen  Salon,  wo  hinter  gräflichen  Schultern  hin 
und  wieder  der  Kopf  eines  berühmten  Künstlers  hervortaucht." 
Und  auch  darin  kann  er  Recht  haben:  „Es  scheint  mir  durchaus 
von  Chopin  entworfen  zu  sein  und  Franchomme  hatte  zu  Allem 
leicht  Ja  sagen ;  denn  was  Chopin  berührt,  nimmt  Gestalt  und  Geist 
an,  und  auch  in  diesem  kleinern  Salonstil  drückt  er  sich  mit  einer 
Grazie  und  Vornehmheit  aus,  gegen  die  aller  Anstand  anderer 
brillant  schreibender  Componisten  sammt  ihrer  ganzen  Feinheit  in 
der  Luft  zerfährt." 

Die  Erwähnung  dieses  diio  mag  hier  nicht  ganz  am  Platze 
scheinen ,  aber  die  Sonate  Op,  65 ,  in  welcher  das  Violoncell 
ebenfalls  beschäftigt  ist.  führte  uns  natürlicherweise  zu  ihm. 

Wir  haben  nur  noch  ein  Werk  zu  betrachten,  bevor  wir  zu 
den  oben  erwähnten  Gruppen  von  Meisterwerken  kleinerer  Form 
gelangen;  dies  letzte  Werk  aber  ist  eine  von  Chopin's  besten 
Compositionen.  in  seiner  Art  auch  ein  Meisterwerk,  Ohne  durch 
das  Schema  einer  bestimmten  Form,  wie  die  der  Sonate  oder 
des  Concerts.  gebunden  zu  sein,  entwickelt  der  Componist  in 
der  Fantaisie  Op.  49  (erschienen  im  November  1841)  seine 
Gedanken  mit  meisterhafter  Freiheit.  Es  herrscht  hier  ein 
mächtiger  Zauber,  der  aus  starker  Leidenschaftlichkeit  und  einer 
unbeschreiblichen,  phantastischen  Launenhaftigkeit  zusammensetzt 
ist.  Wie  häufig  finden  wir  den  Namen  , .Phantasie",  hier  haben 
wir  die  Sache.  Diese  ]\Iusik  ist  ein  unmöglich  zurückzuhalten- 
der Erguss  eines  bis  ins  Innerste  erregten  Herzens,  voll  unermess- 
lichen  Liebens  und  Sehnens.  Wer  wollte  in  diesem  Werke 
die  körperliche  Zartheit  und  Kränklichkeit  des  Componisten 
ahnen?  Möchte  man  nicht  eher  auf  einen  Titanen  schliessen? 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  in  weniger  achtungsvollem  Tone  von 
der  Fantaisie  sprach,  jetzt  beuge  ich  mich  reuevoll  und  sage 
pater  peccavi.     Die  Anlage  des  Werkes  ist  in  Kürze  diese:  Ein 


')  Die  erste   Aufführung  von    Meyerbeer's   „Robert   der    Teufel"   fand    am 
21.  November   1S31   in  der  Pariser  grossen  Oper  statt. 
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tempo  di  mavcia  beginnt  und  bildet  gleichsam  das  ins  Innere 
des  Bauwerkes  führende  Eingangsthor.  Die  träumerischen  Trio- 
len-Passagen  des  poco  a  poco  piii  mosso  könnte  man  mit  Gallerien 
vergleichen,  welche  die  verschiedenen  Gebäudetheile  verbinden. 
Das  Hauptthema  oder  Themen-Gruppe  kehrt  in  verschiedenen 
Tonarten  wieder  und  wieder,  während  andere  Motive  nur  ein 
oder  zwei  Mal  zwischen  den  Wiederholungen  des  Hauptthemas 
auftauchen. 

Die  Mazurken  von  Chopin  bilden,  wie  Lenz  nicht  unrichtig 
sagt,  eine  Literatur  für  sich.  Sie  können  in  der  That  eine  solche 
Ausnahmestellung  beanspruchen,  einmal  wegen  ihrer  Originalität, 
welche  jede  einzelne  als  ein  Ding  sui  getieris  erscheinen  lässt, 
sodann  wegen  des  dichterischen  und  musikalischen  Reichthums 
ihres  Inhalts.  Wie  ich  schon  erwähnte,  tritt  Chopin's  Nationa- 
lität namentlich  in  seinen  Mazurken  und  Polonaisen  hervor;  was 
die  ersteren  anlangt,  so  entnimmt  er  nicht  nur  seine  Inspiration, 
sondern  auch  ihre  rhythmischen,  melodischen  und  harmonischen 
Elemente  den  Volksweisen  seiner  Heimat.  Liszt  äusserte  einmal 
in  einem  Gespräche  mit  mir,  er  mache  sich  nicht  viel  aus  Cho- 
pin's Mazurken.  „Man  findet  dort  häufig  Takte,  die  ebensogut 
anderswo  stehen  könnten."  Aber  er  fügte  hinzu:  „gleichwohl 
würde  vielleicht  Niemand  im  Stande  gewesen  sein,  sie  so  anzu- 
bringen, wie  es  Chopin  gethan."  Man  bemerke,  dass  dies  die 
Worte  eines  Mannes  sind,  der  mir  ebenfalls  sagte,  wenn  er  ein- 
mal eine  halbe  Stunde  zu  seinem  Vergnügen  spiele,  so  wende  er 
sich  gern  zu  Chopin.  Moscheies  hatte,  wie  ich  glaube,  besonders 
die  Mazurken  im  Auge,  als  er  1833*)  von  Chopin's  Compositionen 
schrieb,  dass  er  in  ihnen  ,,viel  Reiz  in  ihrer  Originalität  und  der 
nationalen  Färbung  ihrer  Motive  finde,  dass  aber  seine  Gedanken 
und  durch  sie  die  Finger  bei  gewissen  harten,  unkünstlerischen, 
ihm  unbegreiflichen  Modulationen  immer  stolperten".  Ver- 
blüffende Fortschreitungen,  unvermittelte  Gegensätze  und  plötz- 
licher Stimmungswechsel  sind  die  Merkmale  der  slavischen  Musik 
sowie  des  slavischen  Charakters  im  Allgemeinen.  Die  Frage,  ob 
diese  Eigenschaften  unkünstlerisch  sind  oder  nicht,  muss  die  Zeit 


')  Um  diese  Zeit  waren  selbstverständlich  erst  wenige  Compositionen  Cho- 
pin's veröffentliclit,  doch  waren  die  zwei  ersten  Hefte  Mazurken.  Op.  6  und  7 
bereits  erschienen. 
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entscheiden,  wenn  sie  sie  nicht  schon  entschieden  hat;  die  russischen 
und  andere  slavische  Componisten,  welche  neuerdings  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  scheinen  hinsichts  ihrer 
künstlerischen  Berechtigung  nicht  in  Zweifel  zu  sein.  Ich  zähle 
Chopin's  Mazurken  nicht  zu  seinen  künstlerisch  vollendetsten 
Schöpfungen,  und  möchte  ihre  Willkürlichkeiten  und  Zusammen- 
hanglosigkeiten  keineswegs  zur  Nachahmung  empfehlen;  stellen 
wir  uns  aber  auf  den  richtigen  Standpunkt,  welcher  nicht  der 
der  Classicität  ist,  so  müssen  wir  sie  bewundern.  Die  musi- 
kalische Sprache,  deren  sich  der  Componist  in  diesen,  trotz 
ihres  fragmentarischen  Charakters  sorgfältig  ausgeführten  Minia- 
turbildern bedient,  ist  von  einer  entzückenden  Pikanterie.  Der 
Reiz  des  Ausdruckes  ist  jedoch  keineswegs  der  Hauptgrund 
unserer  Bewunderung,  denn  die  Mazurken  sind  echte  Dichtungen, 
sociale  Dichtungen,  Dichtungen  des  Privat-Lebens,  im  Gegen- 
satz zu  den,  als  politische  Dichtungen  zu  bezeichnenden  Polo- 
naisen. Obwohl  Chopin's  Mazurken  und  Polonaisen  nicht  we- 
niger individuell  sind  als  die  übrigen  Compositionen  dieses 
subjectivsten  aller  Tondichter,  so  schliessen  sie  doch  ein  gutes 
Theil  jener  Poesie  in  sich,  der- die  gleichnamigen  Nationaltänze 
zum  Ausdruck  dienen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  soge- 
nannte Civilisation  in  Polen  nicht  so  schnell  und  wirksam  um 
sich  gegriffen  hat,  wie  im  westlichen  Europa;  dort  war  der  Tanz 
zu  Chopin's  Zeit  noch  nicht  zum  Gegenstand  blosser  Form  und 
Convention,  zu  einer  blossen  Sache  der  Sehnen  und  Muskeln 
geworden. 

Um  also  Chopin's  Mazurken  und  Polonaisen  recht  zu  ver- 
stehen, und  zugleich  einen  tieferen  Einblick  in  seine  Empfindungs- 
und Anschauungsweise  zu  gewinnen,  haben  wir  uns  vor  Allem 
mit  den  wichtigsten  polnischen  Nationaltänzen  näher  bekannt  zu 
machen.  Jetzt  wird  der  Leser  zugeben,  dass  die  ausführlichen 
Erörterungen  über  Polen  und  seine  Bewohner  am  Anfang  dieser 
Biographie  keine  überflüssige  Zuthat  war.  Um  der  Vollständig- 
keit willen  schicke  ich  der  Beschreibung  der  Mazurka  einige 
Worte  über  den  Krakowiak  voraus,  den  dritten  der  Trias  der 
bedeutendsten  Nationaltänze  Polens.  Dabei  stütze  ich  inich,  wo 
meine  eigenen  Beobachtungen  nicht  ausreichen,  auf  die  Mitthei- 
lungen zweier  Polen,  des  Musikers  Sowinski  und  des  Dichters 
Brodziiiski: 


254  ^^^  polnische  Nationaltanz.     Charakter  des  Krakowiak. 

Der  Krakowiak  [sagt  Albert  Sowinski  in  seinem  Cliant  polonais\ 
sprudelt  über  von  Esprit  und  Heiterkeit;  der  Name  zeigt  seinen 
Ursprung  an.  Er  ist  das  Entzücken  der  salons^  namentlich  aber 
der  Bauernhütten.  Die  Krakauer  tanzen  ihn  in  sehr  erregter  und 
ausdrucksvoller  Weise,  singen  auch  gleichzeitig  nach  Texten,  welche 
für  diese  Gelegenheit  gemacht  sind  und  häufig  durch  improvisirte 
Verse  erweitert  werden.  Der  Charakter  dieser  Texte  ist  eine  leichte 
Fröhlichkeit,  welche  mit  den  in  Frankreich  so  behebten  fast  leicht- 
fertigen \semi- grivoises\  Liedern  auffällig  verwandt  ist;  andere  Texte 
dagegen  beziehen  sich  auf  die  berühmten  Epochen  der  polnischen 
Geschichte,  auf  die  mit  ihnen  verknüpften  lieblichen  oder  trüben 
Erinnerungen,  und  sind  so  der  treue  Ausdruck  des  Charakters  und 
der  Sitten  des  Volkes. 

Casimir  Brodzinski  beschreibt  den  Krakowiak  folgender- 
maassen: 

Er  gleicht  in  seinen  Figuren  einer  vereinfachten  Polonaise  und 
repräsentirt  einen  weniger  entwickelten  Gesellschaftszustand  als  diese. 
Der  kühnste  und  kräftigste  Tänzer  übernimmt  die  Führung;  er  singt, 
die  Andern  fallen  im  Chor  ein;  er  tanzt,  die  Andern  ahmen  ihm 
nach.  Manchmal  stellt  der  Krakowiak  auch,  als  eine  Art  Ballet, 
den  einfachen  Verlauf  einer  Liebesgeschichte  dar:  Ein  junges  Paar 
stellt  sich  vor  dem  Orchester  auf;  der  Jüngling  blickt  stolz  und 
herausfordernd  um  sich,  er  scheint  sich  seiner  Schönheit  und  der 
seines  Kostüms  wohl  bewusst.  Dann  erscheint  er  gedankenvoll  und 
sinnt  auf  die  improvisirten  Verse,  nach  denen  seine  Genossen  laut 
verlangen  und  zu  denen  er,  theils  durch  den  von  ihnen  markirten 
Takt,  theils  durch  das  Gebahren  eines  jungen  tanzlustigen  Mädchens 
direct  angeregt  wird.  Nachdem  der  Tänzer  die  Runde  gemacht  hat 
und  wieder  vor  dem  Orchester  angelangt  ist,  nimmt  er  sich  gewöhnlich 
die  Freiheit,  einen  Refrain  zu  singen,  welcher  das  junge  Mädchen 
erröthen  macht;  sie  läuft  dann  davon  und  er  entfaltet  bei  ihrer  Ver- 
folgung seine  ganze  Gewandtheit.  Bei  dem  letzten  Rundtanz  ist 
es  der  junge  Mann,  der  vor  dem  Mädchen  fliehen  will ;  sie  versucht 
seinen  Arm  zu  ergreifen,  worauf  sie  zusammen  tanzen  bis  das 
ritoj-nello  dem  Vergnügen  ein  Ende  macht. 

Als  technische  Ergänzung  füge  ich  dieser  Beschreibung 
hinzu,  dass  der  Krakowiak  im  2/^ -Takt  geht  und  wie  andere 
polnische  Tänze  häufig  den  Accent  auf  einem  gewöhnlich  unbe- 
tonten Takttheil  hat,  namentlich  am  Schluss  eines  Abschnitts 
oder  einer  Phrase,  z.  B.  auf  dem  zweiten  Achtel  des  zweiten 
und  vierten  Taktes: 
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Chopin  hat  sich  nur  ein  Mal  durch  den  Krakowiak  inspi- 
riren  lassen,  nämlich  zu  seinem  Op.  14,  betitelt  Krakmviak, 
Grmid  Rondemi  de  Concert,  welches  im  achten  Capitel  be- 
sprochen wurde. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  zweiten,  bedeutenderen  Gliede 
der  Trias: 

Der  Mazurek  [oder  Mazurka] ,  so  benannt  nach  einer  unserer 
schönsten  Provinzen,  Masovien,  ist  die  charakteristischste  Tanzweise, 
das  Muster  aller  unserer  neueren  Weisen.  Diese  letzteren  übrigens 
unterscheidet  man  leicht  von  den  älteren,  da  sie  weniger  originell 
und  sangbar  sind.  Es  giebt  zwei  Arten  des  Mazurek:  die  eine, 
deren  erster  Theil  stets  in  Moll  und  deren  zweiter  in  Dur  geht, 
hat  eine  romantische  Färbung  und  ist  für  den  Gesang  bestimmt, 
wie  die  Polen  sagen  „um  gehört  zu  werden"  {do  siucJianid);  die 
andere  dient  als  Begleitung  zum  Tanze,  dessen  Figuren  gehäufte 
passes  und  conduites  sind.  Ihr  Rhythmus  ist  ^/^^  aber  weniger 
lebhaft  als  der  Walzer;  das  rhythmisch  Charakteristische  liegt  in 
den  punktirten  Noten,  die  mit  Energie  und  Wärme,  zugleich  aber 
mit  einer  gewissen  Würde  auszuführen  sind. 

In  der  Regel  wird  jetzt  die  Mazurka  im  ^^'^-Takt  notirt; 
Chopin  schreibt  stets  so.  Das  von  Sowiiiski  bezeichnete  rhyth- 
mische Motiv  ist  entweder  dieses   oder  ein  diesem  ähnliches: 


'i; 


doch    sind   die    punktirten   Noten    keineswegs  wesentlich.      Da 
häufic:  Rhvthmen  folgender  x'\rt  vorkommen: 


r  nu  '  r  I  'IL*  r  r  i  m  hl* 

so  möchte  ich  für  den  Mazurka-Rhythmus  eine  mehr  umfassende 
Definition  vorschlagen,  nämlich,  dass  der  erste  Theil  des  Taktes 
meist  aus  Noten  von  kürzerer  Dauer  besteht  als  der  letzte. 
Aber  auch  diese  Regel  lässt  viele  Ausnahmen  zu.'}  Sowinski 
erwähnt  nur  eine  Art  der  Mazurka,  es  giebt  jedoch  deren 
mehrere.  Zunächst  unterscheidet  man,  je  nach  der  Gegend  in 
welcher  sie  heimisch  sind,  die  Mazurken  von  Kujavien,  von 
Podlachien,  von  Dublin   etc.;   sodann  je   nach    ihrem  Charakter 

')  Vgl.  die  Notenbeispiele  S.  237 — 238. 
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oder  dem  Zweck,  für  welchen  sie  geschrieben  sind,  hochzeitliche, 
ländliche,  geschichtliche,  kriegerische  und  politische  Mazurken. 
Hören  wir  nun,  was  der  Dichter  Brodzinski  über  das  Wesen 
dieses  Tanzes  sagt: 

Der  Mazurek  ist  in  seiner  primitiven  Form  und  wie  das  Volk 
ihn  tanzt  nichts  anderes,  als  ein  Krakowiak,  nur  weniger  lebhaft 
und  weniger  saiitillant.  Die  leichtfüssigen  Krakauer  und  die  Berg- 
bewohner der  Karpathen  nennen  den  von  den  Bewohnern  der 
Ebene  getanzten  Mazurek  einen  verkleinerten  Krakowiak.  Die 
Nähe  der  Deutschen,  oder  richtiger  der  Aufenthalt  der  deutschen 
Truppen,  ist  die  Ursache,  dass  der  wahre  Charakter  des  Mazurek 
dem  Volke  verloren  gegangen,  dass  dieser  Tanz  in  eine  Art  unbe- 
holfenen Walzers  ausgeartet  ist.  Bei  der  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt werden  die  echten  heimathlichen  Tänze  theils  durch  den 
Einfluss  der  Fremden,  namentlich  aber  durch  den  unseligen  Ge- 
brauch der  Drehorgel  entstellt  .  .  .  Dies  Instrument  ist  es,  welches 
beim  Volke  die  Ausübung  der  Musik  erstickt  und  dem  Dorf-Geiger 
seine  Subsistenzmittel  raubt,  der  seltener  und  seltener  wird,  seitdem 
jeder  Gastwirth  durch  den  Ankauf  einer  Drehorgel  die  Concurrenz 
beseitigt.  Schon  sehen  wir  jene  süssen  Lieder  und  improvisirten 
Weisen,  welche  die  ländlichen  Minnesänger  einander  überlieferten, 
mehr  und  mehr  aus  unsern  heimathlichen  Gefilden  verschwinden, 
und  unsere  National-Musik  muss  leider  den  von  der  Mode  getra- 
genen Opernmelodien  weichen. 

Der  so  im  Volke  entartete  Mazurek  fand  eine  Zuflucht  bei 
den  höheren  Ständen,  welche  ihn  mit  Festhaltung  seiner  nationalen 
Eigenart  in  solchem  Grade  vervollkommneten,  dass  er  zweifellos 
einer  der  graziösesten  Tänze  Europas  geworden  ist.  In  dieser  Ge- 
stalt hat  er  viel  Aehnlichkeit  mit  der  französischen  Quadrille,  soweit 
sich  die  beiden  Nationen  in  ihrem  Charakter  überhaupt  begegnen; 
beim  Anblick  dieser  beiden  Tänze  könnte  man  sagen,  dass  eine 
Französin  nur  tanzt  um  zu  gefallen,  während  eine  Polin  gefällt, 
indem  sie  sich  einer  Art  jungfräulichen  Heiterkeit  hingiebt  —  die 
Anmuth,  welche  sie  entfaltet,  ist  mehr  ein  W'erk  der  Natur  als  der 
Kunst.  Die  französische  Tänzerin  erinnert  an  eine  griechische 
Statue,  die  polnische  dagegen  an  die  Schäferinnen  der  dichterischen 
Phantasie;  die  erstere  reizt,  die  letztere  fesselt  uns. 

Da  im  modernen  Tanz  die  Tänzerin  dominirt,  weil  die  männ- 
liche Kleidung  so  unvortheilhaft  ist,  so  muss  hervorgehoben  wer- 
den, dass  der  Mazurek  in  diesem  Falle  eine  Ausnahme  bildet;  denn 
hier  wird  ein  junger  Mann,  namentlich  der  mit  einer  gewissen 
liebenswürdigen  Kühnheit  ausgestattete  Pole,  alsbald  die  Seele  und 
der  Held  des  Tanzes.  Ein  leichtes,  einigermaassen  ländliches  Ge- 
wand für  die  Tänzerin,  sowie  das  für  den  Tänzer  ungemein  vor- 
theilhafte  militärisch-polnische  Kostüm   erhöhen   den   Reiz,  welchen 
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der  Mazurek  dem  Auge  des  Malers  gewährt.  Dieser  Tanz  gestattet 
dem  ganzen  Körper  die  lebhaftesten  und  mannigfaltigsten  Be- 
wegungen, und  lässt  den  Schultern  volle  Freiheit  für  das  sich-  Hin- 
geben, welches,  begleitet  von  ungezwungener  Heiterkeit  und  einem 
eigenthümlichen  Stampfen  des  Fusses,  überaus  anmuthig  wirkt. 

Häufig  spürt  man  bestrickende  Aeusserungen  der  Begeisterung, 
welche  aus  den  verschiedenen  Kopfbewegungen  spricht  —  bald 
reckt  das  Haupt  sich  stolz  empor,  bald  neigt  es  sich  zärtlich  auf 
die  Brust,  bald  ist  es  leicht  gegen  die  Schulter  gebeugt,  stets  aber 
malt  es  in  grossen  Zügen  die  Fülle  des  Lebens  und  der  Lebens- 
freude, von  einfachen,  graziösen  und  zarten  Empfindungen  schattirt. 
Sieht  man  beim  Mazurek  die  Tänzerin  von  den  Armen  ihres  Cavaliers 
beinahe  emporgehoben  und  auf  seine  Schulter  gestützt,  sich  gänzlich 
seiner  Führung  überlassen,  so  glaubt  man  zwei  Wesen  zu  erblicken, 
welche,  von  Glückseligkeit  berauscht,  den  himmlischen  Gefilden 
entgegen  fliegen.  Die  Tänzerin,  wie  sie  leicht  gekleidet,  mit  ihrem 
zierlichen  Fuss  kaum  den  Boden  streifend,  an  der  Hand  ihres  Ge- 
nossen in  einem  Augenblick  von  verschiedenen  andern  entführt 
wird,  und  sich  im  nächsten  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  wieder 
in  die  Arme  des  ersten  stürzt,  bietet  ein  Bild  der  höchsten  irdischen 
Wonne.  Die  Musik  des  Mazurek  ist  durchaus  national  und  originell, 
heiter,  mit  einem  Anhauch  von  Melancholie  —  man  möchte  sagen, 
sie  sei  bestimmt,  die  Schritte  der  Liebenden  zu  begleiten,  für  welche 
selbst  die  Momente  der  Trübsal  einen  gewissen  Reiz  haben. 

Die  von  Chopin  selbst  veröffentlichten  Mazurken  sind  ein- 
undvierzig an  der  Zahl;  sie  erschienen  in  elf  Heften  von  vier, 
fünf  oder  drei  Nummern:  Quatre  Mazurkas  Op.  6  und  Cing 
Mazurkas  Op.  7  im  December  1832;  Quatre  Mazurkas  Op.  17 
im  Mai  1834;  Quatre  Mazurkas  Op.  24  im  November  1835; 
Quatre  Mazurkas  Op.  30  im  December  1837;  Q^^tre  Mazurkas 
Op.  33  im  October  1838;  Quatre  Mazurkas  Op.  41  im  De- 
cember 1840;  Trois  Mazurkas  Op.  50  im  November  1841; 
Trois  Mazurkas  Op.  56  im  August  1844;  Trois  Mazurkas 
Op.  59  im  April  1846;  Trois  Mazurkas  Op.  6^  im  Septem- 
ber 1847.  Unter  den  von  Fontana  veröffentlichten  posthumen 
Werken  befinden  sich  noch  zwei  weitere  Hefte,  jedes  von  vier 
Nummern,  mit  den  Opuszahlen  67  und  68.  Neuerdings  sind 
noch  mehrere  Mazurken  von  Chopin  oder  doch  unter  seinem 
Namen  ohne  Opuszahl  erschienen.  Zwei  Mazurken,  beide  in 
A-moli,  sind,  obwohl  sehr  schwach  in  der  Erfindung,  von 
Klindworth  und  Mikuli  in  ihre  Ausgaben  aufgenommen  worden. 
Die    Breitkopf   und    Härtel'sche    Ausgabe    enthält    von    diesen 
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beiden  Mazurken  nur  eine,  ausserdem  aber  eine  in  G-dur  und 
eine  in  B-dur  aus  dem  Jahre  1825,  eine  in  D-dur  von  1829 — 30, 
eine  Umarbeitung  derselben  von  1832  —  diese  haben  wir  schon 
besprochen  —  und  eine  etwas  bedeutendere  in  C-dur  von  1833. 
Von  der  einen  jener  Mazurken  in  A-moll,  einem  dürftigen  und 
im  Ganzen  wenig  Chopin'schen  Erzeugniss,  kennen  wir  die 
Widmung  (a  son  ami  Emile  Gaillard)  aber  nicht  die  Ent- 
stehungszeit. Die  andere  (nicht  in  der  Breitkopf  und  Härtel'schen 
Ausgabe  enthaltene,  Nr.  50  der  Ausgaben  von  Klindworth  und 
Mikuli)  erschien  zuerst  als  Nr.  2  des  „Notre  Temps",  einer 
Publication  von  Schott's  Söhnen.  Dies  war,  wie  ich  erfahren 
habe,  eine  Sammlung  von  zwölf  Ciavierstücken  von  Czerny, 
Chopin,  Kalliwoda,  Rosenhain,  Thalberg,  Kalkbrenner,  Mendels- 
sohn, Bertini,  Wolfif,  Kontski,  Osborne  und  Herz,  welche  1842 
oder  1843  als  Weihnachts-Album  erschien.  ^)  Ob  eine  Mazurka 
elegante  de  Fr.  Chopin,  angezeigt  in  der  France  musicale  vom 
6.  April  1845  nnit  der  Bemerkung  en  vente  au  Bureau  de 
musique,  29,  Place  de  la  Bourse,  mit  einer  der  oben  aufgezähl- 
ten Mazurken  identisch  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
In  der  Klindworth'schen  Ausgabe  2)  findet  sich  auch  eine  sehr 
un-Chopin'sche  Mazurka  in  Fis-dur,  zuvor  von  J.  P.  Gotthard 
in  Wien  veröffentlicht,  welche,  wie  E.  Bauer  nachgewiesen  hat, 
thatsächlich  von  Charles  Mayer  herrührt.  3) 


^)  Chopin's  Mazurka  war  schon  zuvor  in  den  „Monatsberichten"  vom 
Februar   1842  als  „Notre  Temps,  No.  2"  angekündigt. 

2)  In  der  russischen  Original -Ausgabe,  nicht  in  der  von  Augener  &  Co. 
veröffentlichten  englischen;  übrigens  ist  sie  dort  nur  auf  Verlangen  der  Ver- 
leger und  gegen  die  Ansicht  des  Herausgebers  aufgenommen. 

3)  In  einem  Artikel  mit  der  Ueberschrift  „Musikalisches  Plagiat"  im 
Monthly  Musical  Record  vom  i.  Juli  1882  (wo  auch  die  besagte  Mazurka  ab- 
gedruckt ist)  lesen  wir  Folgendes:  ,, Während  E.  Pauer  im  Jahre  1877  an  einem 
Führer  durch  die  gesammte  Ciavier-Literatur  arbeitete  und  zu  diesem  Zwecke 
viele  Tausende  in  Deutschland  veröffentlichte  Compositionen  für  dies  Instrument 
durchsah,  stiess  er  auch  auf  eine  Mazurka  von  Charles  Mayer,  erschienen  bei 
Pietro  Mechetti  (nachmals  C.  A.  Spina)  und  betitelt  Souvenirs  de  la  Pologne. 
Einige  Wochen  später  kam  eine  von  J.  Gotthard  als  posthumes  Werk  Chopin's 
veröffentlichte  Mazurka  in  seine  Hände.  Anfangs  konnte  er  sich,  obwohl  ihm 
das  Stück  sofort  ,als  alter  Bekannter  auffiel',  auf  die  Zeit  und  den  Ort,  wo  er 
es  gehört,  nicht  besinnen;  endlich  aber  Erinnerte  er  sich  wieder  der  erwähnten 
Mazurka  von  Charles  Mayer,  und  als  er  beide  verglich,  fand  er,  dass  sie  ein 
und  dasselbe  waren.     Aus  der  Physiognomie  des  Titelblattes  sowie  aus  der  Ge- 
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Ueberblicken  wir  die  Mazurken  in  ihrer  Gesammtheit ,  so 
können  wir  nicht  umhin,  eine  bedeutende  Verschiedenheit  zwi- 
schen denen  bis  Op.  41  und  den  späteren  zu  constatiren.  In 
diesen  späteren  forschen  wir  vergebens  nach  den  beautes  sati- 
vages^  die  uns  in  den  früheren  reizten  —  sie  fesseln  uns  mehr 
durch  ihre  V\'ohlanständigkeit  und  künstlerische  Ausarbeitung, 
mit  einem  Worte,  sie  sind  mehr  das  Ergebniss  der  Reflexion 
als  der  unmittelbaren  Eingebung.  Dies  jedoch  darf  nicht  buch- 
stäblich genommen  werden,  da  die  Ausnahmen  zahlreich  sind. 
Die  „native  wood-notes  wild"  brechen  häufig  durch,  werden  aber 
fast  jedes  Mal  durch  die  Luft  der  Studierstube  gedämpft.  Son- 
derbar genug  hat  das  letzte  von  Chopin  veröffentlichte  Heft 
Mazurken  (Op.  63)  wieder  etwas  von  der  Frische  und  der  Poesie 
der  früheren.  Schumann  hat  recht,  wenn  er  sagt,  dass  irgend 
ein  poetischer  Zug,  irgend  etwas  Neues  in  jeder  von  Chopin's 
Mazurken  zu  finden  ist.  In  der  That  überströmen  sie  von  in- 
teressantem Stoffe.  Wieviel  des  Neuen  und  Fremdartigen,  des 
Schönen  und  Fesselnden  bieten  sie  nicht  vom  Standpunkte  des 
Musikers  betrachtet!  Scharfe  Dissonanzen,  chromatische  Durch- 
gangsnoten, Vorhalte  und  Vorausnahmen,  Accent- Verschiebungen, 
Fortschreitungen  in  reinen  Quinten  (der  Schrecken  des  Schul- 
meisters),^)   plötzliche  W'endungen   und    unerwartete  Abschwei- 


stalt  der  Noten  schloss  Pauer,  der  in  diesen  Dingen  wohlerfahren  ist,  dass  das 
Exemplar  der  Mayer'schen  Composition  in  den  Jahren  1840 — 1845  erschienen 
sein  müsse,  und  schrieb  an  J.  Gotthard,  um  ihn  auf  die  Uebereinstimmung 
der  beiden  Mazurken  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  zu  fragen,  wie  er  in  den 
Besitz  des  Chopin'schen  Manuscriptes  gekommen  sei.  Die  Antwort  Gotthard's 
lautete  ,er  habe  die  Mazurka  als  Autograph  Chopin's  von  einer  polnischen 
Gräfin  gekauft,  die  sich,  ihrer  misslichen  Vennögensumstände  halber,  mit  dem 
grössten  Bedauern  von  der  Composition  ihres  berühmten  Landsmamies  habe 
trennen  müssen'.  Pauer  kam  natürlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  Gotthard 
betrogen  habe,  dass  die  Handschrift  des  Manuscripts  kein  Autograph  gewesen 
sei,  und  ,dass  Charles  Mayer  die  Ehre  beanspruchen  dürfe,  die  fragliche  Ma- 
zurka geschrieben  zu  haben'.  Pauer  fügt  noch  hinzu :  ,Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  C.  Mayer,  auch  wenn  ihm  Chopin  diese  Mazurka  zum  Geschenk  gemacht 
hätte,  sie  zu  Chopin's  Lebzeiten  als  eigenes  Werk  herausgegeben,  oder  sie  der 
polnischen  Gräfin  verkauft  oder  geschenkt  hat.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
Mayer's  Mazurka  in  Chopin's  Handschrift  copirt  und  nach  Mayer's  Tode  im 
Jahre  1862  als  Autograph  Chopin's  an  Gotthard  verkauft  worden  ist'." 

^)  Man  bemerke  namentlich  die  Stelle  kurz   vor  dem   Schluss  des  Op.  30 
Nr.  4,  wo  sich  vier  Takte  gleichzeitig  fortschreitender  Quinten  und  Septimen  finden. 
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fungen,  so  scheinbar  willkürlich,  so  wenig  mit  den  Gesetzen 
der  Logik  im  Einklang,  dass  man  dem  Componisten  nur  mit 
Mühe  zu  folgen  vermag.  Aber  —  wie  ich  schon  ein  Mal  bei 
ähnlicher  Gelegenheit  bemerkte  —  dies  alles  ist  Mittel  zum 
Zweck,  zum  Zweck  des  Ausdrucks  einer  Individualität  in  ihren 
geheimsten  Regungen;  der  Gemüthsinhalt  vieler  dieser  Kleinig- 
keiten —  Kleinigkeiten,  so  fern  wir  nur  ihren  Umfang  in  Be- 
tracht ziehen  —   ist  geradezu  überraschend. 

Um  Chopin's  Mazurken  völlig  gerecht  zu  werden,  müsste 
ich  sie  auf's  Sorgfältigste  analysiren,  und  dies  würde  eine  längere 
und  mehr  technische  Untersuchung  erfordern,  als  es  dem  Leser 
wahrscheinlich  lieb  wäre.  Ich  will  mich  daher  darauf  beschrän- 
ken, in  einigen  Bemerkungen  über  eines  der  elf  Hefte,  die  vier 
Mazurken  Op.  17,  den  Gefühlsinhalt  anzudeuten.  In  der  ersten 
Nummer  finden  wir  das  dem  polnischen  Charakter  entsprechende 
martialische,  ritterliche  Element.  Die  drei  ersten  Theile  sind 
kühn  und  glänzend,  ohne  jedoch  der  wehmüthigen  Rückblicke 
zu  ermangeln;  im  letzten  Theil  schildert  die  pikante  Melodfe  und 
der  scharf  markirte  Rhythmus  die  anmuthigen  Bewegungen  der 
Tänzer,  wir  hören  das  Klirren  der  Sporen  und  das  auf  den 
Boden  Stossen  der  Fersen.  Die  zweite  Mazurka  könnte  betitelt 
werden  „Bitte".  Alle  Künste  der  Ueberredung  sind  hier  auf- 
geboten, der  Ausdruck  der  Leidenschaft  und  des  scherzhaften 
Spiels,  ein  Hauch  der  Sehnsucht,  mit  Trübsinn  gemischt,  durch- 
zieht das  Ganze,  oder  richtiger,  bildet  die  Grundlage  des  Ganzen. 
Dem  zärtlichen  Beginn  des  zweiten  Theils  folgt  eine  Art  Frage- 
und  Antwortspiel  —  Ja?  Nein?  (Heller  Sonnenschein?  Dunkle 
Wolken?)  aber  die  Antwort  bleibt  aus  und  der  Aermste  be- 
ginnt von  Neuem  zu  bitten.  Eine  rathlose,  peinigende  Unent- 
schiedenheit  kennzeichnet  die  dritte  Mazurka.  Zeitweilig  giebt 
der  Componist  (am  Anfang  des  zweiten  Theils)  dem  Unmuth 
Raum  und  nimmt  einen  herausfordernden  Ton  an;  bald  aber 
kehrt  er,  dies  gleichsam  als  fruchtlos  erkennend,  zur  früheren 
Stimmung  wieder  zurück.  Synkopen,  Vorhalte  und  durchgehende 
chromatische  Noten  bilden  hier  das  eigentliche  Betriebscapital 
des  Componisten,  Verrenkung  von  Melodie,  Harmonie  und 
Rhythmus  scheint  zur  Regel  erhoben  zu  sein.  Niemand  vor 
Chopin  hat  Derartiges  fertig  gebracht  und,  soweit  mir  bekannt, 
hat  Niemand   der  Welt  eine  gleich   treue   Schilderung  der  ent- 
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sprechenden  Vorgänge  seines  innersten  Seelenlebens  hinterlassen. 
Die  letztere  Bemerkung  gilt  auch  für  die  vierte  Mazurka,  welche 
sich  öde  und  freudlos  anlässt,  bis  sich  mit  dem  Eintritt  des 
A-dur  ein  freundlicherer  Ausblick  eröffnet.  Bald  aber  wird  der 
Träumer  durch  grelle  Dissonanzen  erbarmungslos  wieder  erweckt. 
Der  Anfang  wie  auch  der  Schluss  auf  dem  Sext-Akkord.  das  chro- 
matische Gleiten  der  Harmonien,  die  seltsamen  Windungen  und 
Sprünge  geben  diesem  Stück  einen  unheimlichen  Anstrich. 

Der  Ursprung  der  Polonaise  {Taiiiec  Polski.  polnischer 
Tanz)  verliert  sich,  wie  der  der  zweifellos  älteren  Mazurka,  in 
fernste  Vergangenheit;  denn  die  viel  verbreitete  Meinung,  sie 
habe  sich  aus  den  feierlichen,  von  Musik  begleiteten  Umgängen 
der  Edelleute  und  ihrer  Damen  entwickelt,  welche  1574  zum 
ersten  Mal  stattgefunden  haben  sollen,  als  Henri  von  Anjou  das 
Jahr  nach  seiner  Besteigung  des  polnischen  Thrones  die  Grossen 
seines  Reiches  empfing,  ist  wenig  glaubwürdig.  Die  ältere  Po- 
lonaise war  ohne  Gesang,  und  blieb  es  bis  zur  Zeit  des  Königs 
Sobieski  (1674 — 96).  Unter  den  ihm  folgenden  Königen  der 
sächsischen  Dynastie  dagegen  wurden  vielfach  Polonaisen  zu 
Gesangstexten  erfunden  oder  umgekehrt  diese  den  schon  be- 
kannten Weisen  untergelegt.  Politisch  berühmte  Polonaisen 
waren  die  vom  3.  Mai,  mit  einem  auf  die  Verkündigung  der 
bekannten  Verfassung  vom  3.  Mai  1791  bezüglichen  Text;  die 
Kosciuszko-Polonaise,  mit  einer  älteren  Weise  angepassten  Wor- 
ten, dem  grossen  Patrioten  und  General  zugeeignet,  als  sich  die 
Nation  1792  zur  Vertheidigung  ihrer  Verfassung  erhob;  die 
Ogiriski- Polonaise,  auch  „Schwanengesang"'  und  .,die  Theilung 
Polens"  genannt,  eine  Composition  ohne  Worte  aus  dem  Jahre 
1793  (dem  Jahre  der  zweiten  Theilung  Polens)  vom  Fürsten 
Michael  Cleophas  Ogii'iski,  Unter  den  polnischen  Componisten 
der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  und  des  /\nfangs 
des  unsrigen,  deren  Polonaisen  zu  ihrer  Zeit  und  theilweise  noch 
bis  zu  unsern  Tagen  in  hohem  Ansehen  standen,  sind  hervor- 
zuheben Kozlowski,  Kamienski,  Eisner.  Deszczyiiski,  Bracicki, 
Wanski,  Fürst  Ogiiiski.  Kurpiiiski  und  Dobrzyiiski.  Ausserhalb 
Polens  erfreute  sich  die  Polonaise  um  dieselbe  Zeit  als  Instru- 
mental- wie  als  Vocalcomposition,  als  selbständiges  Musikstück 
wie  als  Theil  grösserer  Werke  einer  ausserordentlichen  Beliebt- 
heit.     Durchforschen  wir    die    Schöpfungen   der    Classiker   oder 
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auch  die  der  untergeordneten  virtuosischen  und  Salon -Compo- 
nisten,  überall  finden  wir  Specimina  der  Polonaise,  i)  ,Der  Vor- 
rang aber  unter. den  fremden  Componisten.  welche  diesen  pol- 
nischen Tanz  mit  besonderem  Erfolge  cultivirt  haben,  gebührt 
Spohr  und  Weber.  Ich  sagte  .,Tanz",  genau  genommen  aber 
ist  die  Polonaise,  welche  man  auch  eine  mar  che  dansante  ge- 
nannt hat.  weniger  ein  Tanz,  als  vielmehr  ein  durch  mannichfal- 
tige  Tanzfiguren  künstlerisch  gestaltetes  Schreiten,  besonders 
gekennzeichnet  durch  gravitätischen  Ernst  und  eine  gewisse  hö- 
fische Etikette.  Was  die  musikalische  Seite  der  Polonaise  an- 
langt, so  ist  sie  von  massiger,  eher  langsamer  Bewegung  im 
3/j-Takt.  Die  fliessende,  mehr  oder  minder  geschmückte  Me- 
lodie hat  die  rhythmische  Tendenz,  sich  auf  das  zweite  Viertel, 
unter  Umständen  sogar  auf  das  zweite  Achtel  des  Taktes  zu 
stützen  (vgl.  Notenbeispiel  Nr.  i  a  und  b).  und  schliesst  in  der 
Regel  jeden  ihrer  Theile  mit  einer  gewissen  stereotypen  Formel 
von  ähnlichem  Rhythmus  ab  (vgl.  Notenbeispiel  Nr.  2  a,  b,  c 
und  d).  Die  gewöhnliche  Begleitung  besteht  in  einer  Bassnote 
im  Anfang  des  Taktes,  auf  welche,  ausgenommen  in  den  Ca- 
denzen,  fünf  Achtel  folgen,  deren  erstes  häufig  in  zwei  Sech- 
zehntel zerfällt.  Hierbei  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  sich 
Chopin  in  seinen  späteren  poetischen  Polonaisen  von  diesem 
Formelwesen  mehr  und  mehr  emancipirt  hat. 

Nr  I.     a.  h. 


Die  Polonaise  [schreibt  Brodzinski]  ist  der  einzige  Tanz,  welcher 
dem  reiferen  Alter  entspricht  und  auch  den  Personen  höchsten 
Ranges  ansteht;  sie  ist  der  Tanz  der  Könige,  der  Helden  und 
selbst  bejahrter  Männer.  Sie  allein  ist  dem  kriegerischen  Gewände 
angemessen.  Sie  athmet  keinerlei  Leidenschaft,  kann  vielmehr  nur 
als  ein  Triumph-Marsch  gelten,  als  Ausdruck  ritterlicher  und  hö- 
fischer Sitte.  Ein  feierlicher  Ernst  beherrscht  stets  die  Polonaise, 
welche,   vielleicht   allein   unter   allen   Tänzen,   weder   an   primitives 


')  Auch  die  Opeincomponisten  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 
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Ungestüm,  noch  an  die  Galanterie  späterer  civilisirter,  aber  auch 
verweichlichter  Zeitalter  erinnert.  Ausser  diesen  Hauptmerkmalen 
zeigt  die  Polonaise  ein  eigenthümliches  nationales  und  historisches 
Gepräge;  denn  in  ihrer  Anordnung  spiegelt  sich  die  aristokratische 
Republik  mit  ihrer  weniger  aus  dem  Charakter  des  Volkes  als  aus 
ihrer  Verfassung  entspringenden  Neigung  zur  Anarchie.  In  den 
älteren  Zeiten  war  die  Polonaise  eine  Art  feierlicher  Ceremonie: 
Der  König  schritt,  die  vornehmste  Person  der  Versammlung  an  der 
Hand  haltend,  an  der  Spitze  eines  langen,  paarweise  geordneten, 
nur  aus  Männern  bestehenden  Zuges  voran;  durch  den  Glanz  der 
ritterlichen  Costüme  noch  wirksamer,  war  dieser  Tanz,  wie  schon 
erwähnt,  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  Triumph-Marsch. 

War  eine  Dame  der  Gegenstand  des  Festes,  so  hatte  sie  das 
Vorrecht,  eine  andere  Dame  an  der  Hand  führend,  den  Marsch  zu 
eröfthen.  Alle  andern  folgten ,  bis  die  Königin  des  Balles  einem 
der  im  Kreise  umherstehenden  Männer  die  Hand  reichte  und  damit 
die  übrigen  Damen  einlud,  ihrem  Beispiel  zu  folgen. 

Die  gewöhnliche  Polonaise  wird  von  der  vornehmsten  Person 
der  Gesellschaft  eröffnet,  deren  Berechtigung  es  ist,  die  ganze  Reihe 
der  Tänzer  zu  führen  oder  aufzulösen.  Dies  heisst  im  Polnischen 
rey  wodzic^  die  Führung  übernehmen,  gewissermaassen  König  sein 
(von  dem  lateinischen  rex^.  Der  Tänzer  an  der  Spitze  wurde  auch 
Marschall  genannt,  mit  Bezugnahme  auf  die  Privilegien  eines 
Reichstag-Marschalls.  Die  Gesammtheit  dieser  Formen  ist  mit  den 
Erinnerungen  und  Gebräuchen  der  Entbietung  des  Heerbanns  {pos- 
polite)  verknüpft,  oder  richtiger,  des  Zusammentretens  der  polnischen 
National-Versammlungen.  Daher  ist  es  zulässig,  bei  aller  Ehrfurcht, 
die  man  dem  Führer  erweist,  welcher  die  Kette  der  Tänzer  nach 
seinem  Belieben  zu  lenken  berechtigt  ist,  ihn  durch  einen  eigen- 
thümlichen,  zum  Gesetz  gewordenen  Gebrauch  zu  entthronen,  sobald 
irgend  ein  Kühner  ausruft  odbiianego  d.  h.  „mit  Gewalt  zurückge- 
nommen" oder  „wieder  erobert";  von  Demjenigen  der  dies  Wort  aus- 
spricht nimmt  man  an,  dass  er  die  Hand  der  ersten  Dame  und  die 
Leitung  des  Tanzes  für  sich  zu  gewinnen  strebt;  es  ist  eine  Art  von 
liberum  veto^  dem  sich  Jedermann  fügen  muss.  Der  Führer  über- 
lässt  dann  die  Hand  seiner  Dame  dem  neuen  Kronbewerber;  jeder 
Herr  tanzt  mit  der  Dame  des  folgenden  Paares,  nur  der  Herr  des 
letzten  Paares  findet  sich  schliesslich  ausgestossen,  wenn  er  nicht 
die  Kühnheit  hat,  durch  den  Ruf  odbiianego  auch  seinerseits  vom 
Rechte  der  Gleichheit  Gebrauch  zu  machen  und  sich  an  die  Spitze 
zu  stellen. 

Da  aber  das  zu  häufige  Geltendmachen  eines  Privilegiums 
solcher  Art  zur  vollständigen  Anarchie  des  Balles  führen  würde, 
so  hat  man  zwei  Mittel  zur  Verhütung  seines  Missbrauches:  Ent- 
weder übt  der  Führer  sein  Recht  aus,  die  Polonaise  zu  beendigen, 
etwa  wie  der  König  oder  der  Marschall  den  Reichstag  auflöst,  oder 
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auch,  falls  es  allgemein  gewünscht  wird,  alle  Tänzer  lassen  die 
Damen  in  der  Mitte  des  Saales  allein,  und  diese  wählen  sich  neue 
Tänzer,  indem  die  Störenfriede  und  Unzufriedenen  ausgeschlossen 
bleiben,  nach  Analogie  der  Confederationen,  welche  sich  zu  dem 
Zwecke  bilden,  dem  Willen  der  Majorität  Geltung  zu  verschaffen. 
Die  Polonaise  athmet  und  schildert  den  gesammten  National- 
charakter; die  Musik  dieses  Tanzes  verbindet,  auch  in  künsderischer 
Gestaltung,  ein  kriegerisches  Element  mit  der  lieblichen  Einfachheit 
ländlicher  Sitten.  Fremde  Componisten  haben  diesen  Charakter 
der  Polonaise  entstellt;  selbst  die  Eingeborenen  halten  ihn  in  unsern 
Tagen  weniger  fest,  in  Folge  häufiger  Verwendung  moderner  Opern- 
melodien. Was  den  Tanz  selbst  anlangt,  so  ist  die  Polonaise  in 
neuster  Zeit  zu  einer  Art  Promenade  geworden,  welche  für  die 
Jugend  wenig  Reiz  hat  und  für  die  älteren  Leute  nur  eine  Sache  der 
Etikette  ist.  Unsere  Väter  tanzten  ihn  mit  wunderbarer  Gewandt- 
heit und  würdevollem  Ernst;  der  Tänzer  bewegte  sich  in  gleiten- 
dem, energischem  Schritte,  niemals  sprungweise,  strich  dabei  seinen 
Schnurrbart  und  gab  seinen  Bewegungen  Mannigfaltigkeit  durch  die 
Haltung  seines  Säbels,  seiner  Mütze  und  seiner  aufgeschlagenen 
Rockärmel,  Merkmale  des  freien  und  kriegstüchtigen  Mannes. 
Wer  jemals  einen  Polen  der  alten  Schule  im  Nationalcostüm  die 
Polonaise  hat  tanzen  sehen,  der  wird  ohne  Zögern  zugeben,  dass 
dieser  Tanz  der  Triumph  des  richtigen  Mannes  ist,  des  Mannes 
von  edler  und  stolzer  Haltung,  von  zugleich  männlichem  und  hei- 
terem Ausdruck. 

Weiterhin  beschreibt  Brodzinski  die  Art,  wie  die  Polonaise 
getanzt  zu  werden  pflegte;  anstatt  seiner  Beschreibung  will  ich 
jedoch  die  nicht  weniger  treue  und  überdies  anschaulichere  aus 
dem  letzten  Gesang  von  Mickiewicz'  Pan   Tadeusz  citiren: 

Der  Augenbhck  der  Polonaise  ist  gekommen.  Der  Anführer 
tritt  vor;  er  schlägt  leicht  seine  Aermel-Stulpen  zurück,  streicht 
seinen  Schnurrbart,  reicht  Sophia  die  Hand  und  fordert  sie  mit 
einer  respectvollen  Verbeugung  zum  Tanz  auf.  Hinter  ihnen  ordnen 
sich  paarweise  die  übrigen  Tänzer;  das  Zeichen  wird  gegeben,  der 
Tanz  beginnt,  der  Anführer  leitet  ihn. 

Seine  rothen  Stiefel  schweben  über  den  grünen  Rasen,  aus 
seinem  Gürtel  blitzen  Lichtstrahlen;  er  bewegt  sich  langsam  wie 
von  ungefähr,  aber  in  jedem  seiner  Schritte,  in  jeder  seiner  Be- 
wegungen kann  man  die  Empfindungen  und  die  Gedanken  des 
Tänzers  lesen.  Er  hält  inne,  als  stelle  er  an  die  Genossin  eine 
Frage;  er  neigt  sich  zu  ihr,  als  wolle  er  leise  mit  ihr  flüstern.  Die 
Dame  wendet  sich  ab,  will  nichts  hören,  erröthet.  Er  nimmt  seine 
Mütze  ab  und  grüsst  sie  ehrfurchtsvoll.  Jetzt  wendet  die  Dame 
ihre   Blicke    auf   ihn,   beharrt   aber    in    ihrem  Schweigen.      Er  ver- 
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zögert  seinen  Schritt,  sucht  in  ihren  Augen  zu  lesen  und  lächelt. 
Von  ihrer  stummen  Antwort  beglückt,  beschleunigt  er  seinen  Gang 
und  blickt  stolz  auf  seine  Nebenbuhler;  bald  rückt  er  die  Mütze 
mit  der  Reiherfeder  nach  vorn,  bald  schiebt  er  sie  zurück.  Zuletzt 
setzt  er  sie  auf  eine  Seite  und  dreht  seinen  Schnurrbart  in  die 
Höhe.  Er  entfernt  sich;  Alle  beneiden  ihn,  Alle  folgen  ihm  auf 
dem  Fusse;  er  möchte  am  Liebsten  mit  seiner  Dame  verschwin- 
den. Dann  und  wann  steht  er  still  und  bittet  mit  einer  verbind- 
lichen Handbewegung  die  Tänzer,  bei  ihm  vorüber  zu  passiren. 
Manchmal  versucht  er  behende  zu  entschlüpfen,  indem  er  die  Rich- 
tung wechselt.  Er  möchte  seine  Gefährten  täuschen,  die  lästigen 
Gesellen  aber  folgen  ihm  hurtigen  Schrittes  und  verwickeln  ihn  in 
immer  engere  Verschlingungen.  Er  wird  ärgerlich ,  legt  die  rechte 
Hand  ans  Schwert,  als  wolle  er  sagen:  „Wehe  dem  Eifersüchtigen!" 
Er  wendet  sich  um  mit  stolzer  Haltung  und  herausfordernder 
Miene;  er  schreitet  gerade  auf  die  Gesellschaft  los,  welche  ihm 
einen  Durchgang  öfthet,  dann  aber  mittelst  eines  rapiden  Manövers 
wieder  zu  seiner  Verfolgung  übergeht. 

Auf  allen  Seiten  hört  man  rufen:  „Ach!  das  ist  vielleicht  der 
Letzte.  Schaut,  junges  Volk,  das  ist  vielleicht  der  Letzte,  der  es 
versteht,  die  Polonaise  anzuführen!" 

Unter  den  von  Chopin  selbst  veröffentlichten  Compositionen 
befinden  sich ,  abgesehen  von  der  Introdiiction  et  Polonaise 
brillante  für  Ciavier  und  Violoncell,  Op.  3,  acht  Polonaisen, 
nämlich:  Grande  Polonaise  brillante  (Es-dur),  precedee  d'im  An- 
dante spianato  (G-dur),  poiir  le  piano  avec  orchestre,  Op.  22; 
Deux  Polonaises  (Cis-moU  und  E-moU)  Op.  26;  Deux  Polo- 
naises  (A-dur  und  C-moll)  Op.  40;  Polonaise  (Fis-moll)  Op.  44; 
Polonaise  (As-dur)  Op.  53;^)  Polonaise  -  Fantaisie  (As-dur) 
Op.  61,  Die  drei  aus  der  Jugendzeit  des  Meisters  stammenden, 
nach  seinem  Tode  von  Fontana  als  Op.  71  veröffentlichten  Po- 
lonaisen sind  bereits  im  achten  Capitel  besprochen  worden. 
Weitere,  als  posthume  W  erke  erschienene  Polonaisen  —  wie  die 
in  Mikuli's  Ausgabe  befindliche  in  Gis-raoU  sowie  eine  als  Bei- 
lage zur  Zeitung  Echo  Muzyczne  zuerst  erschienene  in  B-moll 
aus  dem  Jahre    18262)    —   brauchen  uns  nicht   zu  beschäftigen. 

Chopin's  Polonaisen  Op.  26,  40,  53  und  61  sind  vorwiegend 


^)  Diese  Polonaise  ist  auf  dem  Titelblatt  als  die  „achte"  bezeichnet,  wobei 
natürlich  die  Polonaise  für  Ciavier  und  Violoncell  (Op.  3)  mitgerechnet  ist. 

2)  Beide  Polonaisen  sind  in  die  Breitkopf  und  Härtel'sche  Ausgabe  auf- 
genommen, wo  die  in  Gis-moll  das  unwahrscheinliche  Datum  1822  trägt.  Innere 
Gründe  sprechen  gegen  die  Richtigkeit  desselben. 
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politischer  Art.  sie  sind  der  Ausdruck  des  patriotischen  Empfin- 
dens des  Componisten.  Man  erkennt  unschwer  in  ihnen  die 
stolzen  Erinnerungen  an  einstigen  Glanz,  das  schwermüthige  Brü- 
ten über  gegenwärtige  Demüthigungen,  die  leuchtenden  Visionen 
einer  zukünftigen  W'iedererhebung.  Sie  sind  voll  von  kriege- 
rischer Ritterlichkeit,  von  klagender  Niedergeschlagenheit,  von  Ver- 
schwörung und  Aufruhr,  von  ruhmreichen  Siegen,  Andererseits 
ist  die  poetisch  weniger  bedeutende  Polonaise  Op.  22,  wenn  auch 
unzweifelhaft  von  polnischem,  doch  nicht  von  politischem  Geiste 
erfüllt.  Chopin  spielte  dieses  Stück,  welches  wahrscheinlich  1830 
componirt  oder  doch  wenigstens  skizzirt,*)  jedenfalls  aber  im 
Juli  1836  erschienen  ist,  zum  ersten  Mal  öffentlich  in  einem 
Concert  des  Pariser  Conservertoire  zum  Benefiz  Habeneck's  am 
26.  April  1835,  und  zwar  war  dies  das  einzige  Mal,  dass  er  es 
mit  Orchesterbegleitung  vortrug.  Das  einleitende  Andante 
(G-dur  6/g-Takt  ist.  wie  das  begleitende  Prädicat  anzeigt,  glatt 
und  ruhig,  wie  der  Spiegel  eines  Sees  an  einem  stillen  heiteren 
Sommertag,  Ein  Boot  gleitet  über  die  durchsichtige,  unbewegte 
Oberfläche  des  Wassers,  macht  gelegentlich  an  einer  schattigen 
Stelle  des  Ufers  oder  an  irgend  einem  Eiland  Halt  (3/^-Takt), 
setzt  dann  seine  Fahrt  fort  (^/g-Takt)  und  kehrt  endlich  zu 
seinem  Ankerplatz  zurück  (3/^-Takt).  Eine  organische  Verbin- 
dung zwischen  dem  Andante  und  der  folgenden  Polonaise  (in 
Es-dur)  fehlt;  der  Uebergang.  mit  welchem  das  Orchester  in 
Wirksamkeit  tritt  {Allegro  vwlto  ^j^).  ist  künstlich  und  gezwun- 
gen. Nach  sechzehn  Takten  f//Ui  beginnt  das  Ciavier  allein 
die  Polonaise.  Das  Orchester,  welches  auf  die  kurzen,  in  keiner 
Weise  anziehenden  und  bedeutenden  Tutti's  beschränkt  ist,  spielt 
eine  sehr  untergeordnete,  meist  schweigsame  Rolle,  und  man 
vermisst  es  kaum,  wenn  die  Ciavierstimme  allein  gespielt  wird. 
Der  ausgesprochene,  virtuose  Charakter  des  Stückes  würde  die 
Annahme,  dass  es  besonders  für  den  Concertsaal  bestimmt  ist, 
rechtfertigen,  auch  wenn  dies  nicht  durch  das  Vorhandensein 
der  Orchesterbegleitung  bewiesen  wäre.  Eine  stolze  Haltung, 
gesunde  Kraft  und  muntere  Lebhaftigkeit  kennzeichnen  Chopin 
in  diesem  Falle;  doch  vermisst  man  bei  aller  Bravour  seine 
besten  Eigenschaften.    Diese  Polonaise  zeigt  nicht  nur  die  glän- 


»)  Vgl.  Band  I,  Capitel  XIII,  Seite  207. 
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zendsten.  sondern  auch  die  wenigst  liebenswürdigen  Züge  des 
polnischen  Charakters:  Prahlerei  und  rhetorischen  Schwulst; 
man  ertappt  den  Componisten  darauf,  zu  posiren,  Phrasen  zu 
machen  und  mit  Empfindsamkeit  zu  kokettiren.  Mit  einem. 
Wort,  Chopin  erscheint  uns  hier  als  Weltmann,  darauf  aus- 
gehend zu  gefallen,  seiner  selbst  sowie  seines  Erfolges  sicher. 
Das  allgemein  Luftige  des  Stils  ist  ein  hervortretender  Zug 
dieser  Composition  aus  Chopin's  Virtuosen-Periode. 

Die  ersten  Takte  der  ersten  (Cis-moU)  der  beiden  im  Juli 
1836  erschienenen  Polonaisen  Op.  26  berühren  uns  wie  der  Be- 
schluss  eines  unwiderstehlichen,  unerbittlichen  Schicksals.  Für 
einen  Augenblick  sehen  wir  einen  edlen  Zorn  aufflammen,  der 
dann  hinstirbt  und  nur  noch  Kraft  übrig  lässt  zu  einem  dumpfen 
Brüten  (Anfang  des  zweiten  Theils'.  flehentlichem  Bitten  schmel- 
zender Zärtlichkeit  (das  E-dur  im  zweiten  Theil  und  die  Schluss- 
takte des  ersten  und  zweiten  Theils^  und  Versicherungen  der 
Hingebung  (meno  viosso).  Während  die  erste  Polonaise  schwäch- 
liche Zaghaftigkeit,  sanfte  Klage  und  einen  Blick  nach  Hülfe  von 
oben  zum  Ausdruck  bringt,  athmet  die  zweite  (Es-moU)  phy- 
sische Kraft  und  Selbstvertrauen,  Verschwörung  und  Aufruhr. 
Das  halb  unterdrückte,  an  das  verhängnissvolle  Grollen  eines 
Vulkanes  erinnernde  Gemurmel  des  Missvergnügens  wird  immer 
lauter  und  intensiver,  bis  endlich  mit  gewaltigem  Anlauf  und 
wildem  Aufschrei  die  Explosion  erfolgt.  Die  Gedanken  flattern 
hier  und  dort  hin,  in  ängstlicher,  rathloser  Erregung,  Dann 
werden  kriegerische  Klänge  hörbar  —  eine  geheime  Versamm- 
lung einiger  Weniger,  welche  immer  zahlreicher  und  kühner 
wird.  Sie  kommen  näher;  wir  unterscheiden  das  Klirren  von 
Sporen  und  Waffen,  den  Klang  der  Trompeten  CDes-dur).  Rache 
und  Tod  sind  die  Parole,  auf  den  Gesichtern  malt  sich  dumpfe 
Entschlossenheit  und  Verzweiflung  (der  Orgelpunkt  F  mit  dem 
über  ihm  liegenden  Diskant).  Nach  einem  interessanten  Ueber- 
gang  kehrt  der  erste  Theil  wieder.  Beim  meno  messo  H-dur) 
wird  wiederum  ein  kriegerischer  Rhythmus  hörbar;  diesmal 
jedoch  ist  die  Losung  nicht  Rache  und  Tod .  es  geht  zur 
Schlacht  und  zum  Siege.  /\us  weiter  P'erne  bringen  die  Winde 
die  Freiheit  und  Ruhm  verkündende  Botschaft.  W'as  aber 
hören  wir  jetzt  (die  vier  Takte  vor  dem  tempo  /)?  Ach!  Es 
ist   das    Erwachen   aus    einem   schönen    Traume.      Noch    einmal 
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hören  wir  jene  düstern  Klänge,  jenen  Schrei  und  jene  Explosion 
und  so  fort.  Von  den  zwei  Polonaisen  Op.  26  ist  die  zweite 
die  grossartigere;  die  Bestimmtheit,  durch  welche  sie  sich  von 
der  mehr  zerfliessenden  ersten  unterscheidet,  zeigt  sich  auch  in 
der  Form. 

Ein  grösserer  Contrast  als  zwischen  den  zwei  Polonaisen  Op.  40 
(^erschienen  im  November  1840}  ist  kaum  zu  denken;  in  der  ersten 
(A-dur;  ist  der  Componist  von  einem  einzigen  erhebenden  Gedan- 
ken erfüllt  —  er  erblickt  die  tapfer  heransprengende  Ritterschaft 
Polens,  Entschlossenheit  in  jedem  Blick,  in  jeder  Bewegung;  er  hört 
um  sich  her  das  Stampfen  der  Rosse,  das  Klirren  der  Waffen, 
die  kühnen,  dem  Feinde  in  verächtlichem  Tone  hinüber  ge- 
schleuderten Herausforderungen.  In  der  zweiten  (C-moll)  dagegen 
wird  der  Geist  des  Componisten  von  einem  trostlosen  und  ver- 
zweifelnden Gedanken  zum  andern  getrieben  —  er  scheint  das 
Unglück  seiner  Nation,  ihre  dumpfe  Trauer,  ihre  zornmüthige 
Erregung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  schildern  zu 
wollen.  Die  männliche  Polonaise  in  A-dur,  eine  der  einfachsten 
(aber  nicht  leichtesten)  Compositionen  Chopin's,  ist  die  belieb- 
teste von  allen;  doch  ist  die  zweite,  seltener  gehörte,  die  inter- 
essantere, ihr  Gemüthsinhalt  ist  mannigfaltiger  und  sympathischer. 
Auch  kann  das  Ciavier,  wenn  auch  noch  so  wirksam  verwendet, 
dem  martialischen  Charakter  der  ersteren  nicht  völlig  gerecht 
werden,  während  es  die  weniger  materiellen  Effecte  der  zweiten 
vortrefflich  wiederzugeben  befähigt  ist.  Man  beachte  endlich 
noch  in  der  C-moll -Polonaise  die  ungeduldige  Erregtheit  des 
zweiten  Theils,  das  capriciöse  Spiel  mit  Licht  und  Schatten  in 
dem  Trio-artigen  As-dur-Theil  sowie  die  hinzugefügte  klagende 
Stimme  bei  der  Wiederkehr  des  ersten  Motivs  am  Schlüsse  des 
Musikstückes.  *) 

Wenn  Schiller  mit  seinem  Ausspruch  ,.Emst  ist  das  Leben, 
heiter  ist  die  Kunst"  recht  hat,  so  können  wir  die  Fis-moU-Polo- 
naise  Op.  44  (erschienen  im  November  1841)  unmöglich  zur 
Kunst  rechnen.  Vergebens  spähen  wir  nach  Schönheit  der  Me- 
lodie und  der  Harmonie,  und  finden  nichts  als  trübselige  Uni- 
sono's,  jammernde  Melodiephrasen,  hohläugige  Akkorde,  harte 
Fortschreitungen  und  Modulationen.    Der  Eindruck,  den  wir  von 


')  Bezüglich  der  A-dur-Polonaise  vgl.   den    dritten   der   folgenden  Absätze. 
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dieser  Polonaise  erhalten,  ist  mehr  ein  pathologischer  als  ein 
ästhetischer;  doch  \vird  Niemand  die  Grösse  und  Originalität 
verkennen,  welche  durch  dieses  Düster  leuchten.  Das  zwischen- 
geschobene Doppio  niovimento ,  tempo  di  inazurka  wirkt  wie 
sanfte,  wohlthätige  Strahlen,  duftige  und  verschwindende,  liebliche 
und  schwermüthige  Erinnerungen  aus  längst  vergangener  Zeit. 
Allen  diesen  Träumen  aber  wird  ein  Ende  gemacht  durch  die 
Wiederkehr  jener  peinigenden,  verzweiflungsvollen  Gedanken 
(Tempo  di  Polacca).  Die  scharfen  Ecken,  die  wir  bei  unserer 
Reconstruction  des  Vergangenen  so  lieblich  und  gefallig  abzu- 
runden pflegen,  machen  sich  in  den  Dingen  der  Gegenwart  nur 
zu  bald  fühlbar  und  erwecken  uns  grausam  zu  den  Miseren  der 
Wirklichkeit. 

Die  As-dur  Polonaise  Op.  53  (erschienen  im  December  1843) 
ist  eine  der  aufregendsten  Compositionen  Chopin's,  sie  offenbart 
eine  überwältigende  Kraft  und  ein  verzehrendes  Feuer.  Und  ist 
es  wirklich  derselbe  Chopin,  der  Schöpfer  träumerischer  Noc- 
turnen  und  eleganter  Walzer,  der  hier  gährt  und  kocht,  mit 
wildem,  mühsam  unterdrücktem  Zorn  ringend  (man  beachte  die 
dahinbrausende  Folge  von  Sext- Akkorden,  die  grollende  Sech- 
zehnteltigur  und  die  krachenden  Dissonanzen  der  sechzehn  Ein- 
leitungstakte), und  dann,  des  Sieges  gewiss,  seine  kühne  und 
verächtliche  Herausforderung  ausstösst?  Und  hören  wir  nicht 
wiederum,  beim  Beginn  der  obstinaten  Sechzehntelfigur  in  Oc- 
taven  für  die  linke  Hand,  das  Galloppiren  der  Rosse,  das  Klirren 
der  Waffen  und  Sporen  und  den  Klang  der  Trompete?  Hören 
wir  nicht  —  ja,  sehen  wir  nicht  —  eine  kampfesmuthige  Reiter- 
schaar  sich  nähern  und  vorübersprengen?  Das  Geschlecht  der 
Ciavier-Titanen  allein  vermag  diesem  kriegerischen  Tongemälde 
gerecht  zu  werden,  die  physische  Kraft  des  Componisten  reichte 
sicherlich  nicht  dazu  aus. 

Man  erzählt  sich,  dass  Chopin,  als  er  einmal  in  nächtlicher 
Stunde  eine  seiner  Polonaisen  spielte,  deren  Composition  er 
soeben  beendigt  hatte,  gesehen  habe,  wie  die  Thür  seines  Zim- 
mers sich  öffnete,  und  ein  langer  Zug  polnischer  Ritter  und 
Damen  in  alterthümlichen  Costümen  eingetreten  und  vor  ihm 
vorübergezogen  sei;  diese  Vision  habe  ihn  so  erschreckt,  dass 
er  durch  die  gegenüberliegende  Thür  geflohen  sei  und  die  ganze 
Nacht  hindurch  nicht  gewagt  habe,  jenes  Zimmer  wieder  zu  be- 
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treten.  Karasowski  sagt,  die  fragliche  Polonaise  sei  die  zuletzt 
erwähnte  in  As-dur;  ich  aber  erfuhr  von  Kwiatkowski,  der  die 
beschriebene  Scene  drei  Mal  bildlich  dargestellt  hat,')  dass  es 
die  in  A-dur  Nr,   i   des  Op.  40  (Fontana  gewidmet)  ist. 

Unter  allen  Schöpfungen  Chopin's  kenne  ich  kaum  eine 
ergreifendere  als  die  Polonaise  -  Fantaisie ^  As-dur  Op.  61  (er- 
schienen im  September  1846).  Welch  unaussprechlicher,  uner- 
gründlicher Seelenschmerz  spricht  aus  diesen  Tönen!  Wohin 
wir  blicken,  grenzenlose  Traurigkeit.  Diese  Klagen  und  V^er- 
zweiflungslaute,  dieses  seltsame,  ruhelose  Wandern  der  Gedanken 
weckt  unser  innigstes  Mitleid.  Wohl  begegnen  wir  Gedanken 
voll  sanfter  Ergebung,  jeder  Hoffnung  baar  aber  erscheinen  sie 
nur  noch  trüber  als  alle  andern.  Die  kriegerischen  Klänge,  die 
kühnen  Herausforderungen,  das  Triumphgeschrei,  welches  wir 
in  den  andern  Polonaisen  so  oft  gehört,  ist  hier  verstummt. 

Elegische  Traurigkeit  [sagt  Liszt]  herrscht  darin  vor,  nur 
unterbrochen  von  ungestümen  Bewegungen,  melancholischem  Lächeln, 
unerwarteten  Seitensprüngen,  Ruhepunkten  voll  bangen  Erzitterns, 
wie  die  es  empfinden,  die,  von  einem  Ueberfall  überrascht,  auf 
allen  Seiten  eingeschlossen,  am  weiten  Horizonte  keinen  Hoffnungs- 
schein erblicken,  denen  die  Verzweiflung  zu  Kopfe  gestiegen,  wie 
ein  voller  Zug  cyprischen  Weines,  der  allen  Gebärden  eine  instinc- 
tive  Raschheit,  allen  Reden  eine  schärfere  Spitze,  allen  Empfindungen 
eine  verzehrende  Gluth  verleiht  und  endlich  eine  Erregtheit  hervor- 
bringt, die  an  Wahnsinn  grenzt. 

So  steht  dies  Werk,  obwohl  Gedanken  enthaltend,  die  an 
Schönheit  und  Grossartigkeit  dem  Bedeutendsten,  was  Chopin 
geschaffen,  gleichstehen  —  fast  könnte  man  sagen,  es  noch 
übertreffen  —  in  Anbetracht  seines  pathologischen  Inhalts  doch 
ausserhalb  der  Sphäre  der  Kunst. 

Chopin's  Walzer,  die  populärsten  unter  seinen  Werken, 
können  nicht,  wie  die  Mehrzahl  seiner  Compositionen,  als  poesie 
intime  bezeichnet  werden.  2)  Hier  mischt  sich  der  Componist 
in  das  Weltgetreibe  —  mehr  aus  sich  hinaus  als  in  sich  hinein 
blickend  —  und  verbirgt   als   richtiger   Weltmann  seine  'Sorgen 


')  Le  Reve  de  Chopin,  ein  Aquarell  und  zwei  Oel-Skizzen,  welche  nach 
Chopin's  Angabe  [d'apres  l'avis  de  Chopin)  die  Polonaise  darstellen. 

2)  Eine  Ausnahme  machen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  Op.  34 
Nr.  2  und  Op.  64  Nr.  2. 
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und  Leiden  hinter  Lächeln  und  verbindlichen  Manieren.  Der  in 
seinen  späteren  Jahren  fast  gänzlich  verloren  gegangene  helle 
Glanz  und  die  leichte  Anmuth  der  ersten  Jahre  seiner  Künstler- 
laufbahn kommen  in  den  Walzern  wieder  an  die  Oberfläche. 
Diese  sind  Salonmusik  aristokratischster  Art.  Bei  Schumann  sagt 
Florestan  von  einem  der  Walzer  —  und  er  hätte  es  von  allen 
sagen  können  —  er  würde  ihn  nicht  spielen,  es  sei  denn,  dass 
mindestens  die  Hälfte  der  Tänzerinnen  aus  Gräfinnen  bestünde. 
Das  Aristokratische  in  Chopin's  Walzern  ist  indessen  nicht  con- 
ventioneil, sondern  real;  ihre  ausgesuchte  Grazie  und  Vornehmheit 
sind  natürlich,  nicht  gemacht;  sie  sind  echte  Tanz-Dichtungen, 
die  Poesie  des  Walzer-Rhythmus  und  der  Walzer-Bewegung  sowie 
die  dadurch  erregten  Empfindungen  bilden  ihren  Inhalt.  In  einer 
seiner  ausschweifend-romantischen  Kritiken  spricht  Schumann  mit 
Bezugnahme  auf  Chopin's  Grande  Va/se  brillante  Op.  18,  dem 
zuerst  erschienenen  von  seinen  Walzern  (Juni  1834),  von  „Chopin's 
körper-  und  geist-erhebendem  Walzer,  der  uns  immer  tiefer  ein- 
hüllt in  seine  dunklen  Fluthen'".  Diese  Sprache  ist  freilich  dem 
Gegenstande  keineswegs  angemessen,  denn  Op.  18  unterscheidet 
sich  dadurch  von  den  besten  Walzern  des  Meisters,  dass  er  nicht 
eine  Tanz-Dichtung,  sondern  ein  einfacher  Tanz  ist,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  es  ihm  als  solchem  an  Lebhaftig- 
keit, Pikanterie  und  Schwung  nicht  fehlt.  Kommen  wir  aber  zu 
den  Trois  Valses  brillantes  Op.  34  (erschienen  im  December  1838), 
zur  Valse  Op.  42  (erschienen  im  Juli  1840)  und  zu  den  Trois 
Valses  Op.  64  (erschienen  im  September  1847),  ^^^  einzigen 
übrigen  von  Chopin  veröffentlichten  Walzer,  so  finden  wir  wahr- 
hafte Tanz-Dichtungen.  Um  nur  einen  Augenblick  beim  Op.  34 
zu  verweilen,  welche  Munterkeit  spricht  aus  den  Einleitungs- 
takten des  ersten  der  drei  Walzer  (As-dur),  und  wie  deutlich 
offenbart  sich  der  Geist  dieses  Tanzes  in  allem  Folgenden!  Wir 
fühlen  die  wirbelnde  Bewegung,  und  bei  Eintritt  der  Achtel- 
figur mit  dem  siebzehnten  Takt  des  zweiten  Theils  glauben 
wir  die  Gewänder  fliegen  zu  sehen.  Dann,  welche  Kraft  im 
dritten  Theil  und  welch  schmeichelnde  Zärtlichkeit  im  vierten; 
und  wie  glänzend  endlich  die  Vermischung  der  Achtel  mit  Trio- 
len  am  Schlüsse! 

Der  zweite  Walzer  (A-moll,  Lento)   ist  von   ganz   anderer, 
mehr   zurückhaltender   und    privater   Natur,  eine  Ausnahme  von 
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der  Regel.  Es  hat  dem  Componisten  augenscheinlich  Vergnügen 
gemacht,  sich  dieser  süssen  Träumerei  hinzugeben,  seinen  melan- 
cholischen, von  zartestem  Lieben  und  Sehnen  erfüllten  Gedanken 
nachzuhängen.  Doch  das  Wort  ist  ungenügend  zur  Beschreibung 
dieser  Stimmungen.  Als  Stephen  Heller,  wie  er  mir  erzählte, 
sich  eines  Tages  in  Paris  in  der  Schlesinger'schen  Musikalien- 
handlung befand,  trat  Chopin  ein  und  fragte  ihn,  nachdem  er 
gehört,  dass  er  einen  seiner  Walzer  verlangt  habe,  welcher  von 
ihnen  ihm  am  Besten  gefiele.  ..Die  Antwort  wird  mir  schwer" 
erwiederte  Heller  .,denn  sie  gefallen  mir  alle;  würde  ich  aber 
gedrängt,  so  würde  ich  wahrscheinlich  sagen,  der  in  A-moU." 
Dies  machte  Chopin  viel  Vergnügen.  „Das  freut  mich"  sagte 
er  „es  ist  auch  mein  Liebling."  Mit  höchster  Liebenswürdigkeit 
lud  er  sodann  Heller  zum  Frühstück  ein,  was  dieser  annahm, 
worauf  beide  Künstler  sich  ins  Cafe  Riche  begaben.  Der  dritte 
Walzer  (F-dur,  Vivace)  ist  von  ganz  anderem  Charakter  als  die 
vorhergehenden.  Welch  ein  Spiel  der  Muskeln!  Welch  ein 
Wirbeln!  Man  beachte  die  schwindelerregende  Bewegung  der 
Melodie  vom  siebzehnten  Takt  an.  Von  diesem  Walzer  Chopin's 
sowie  von  dem  ersten  gilt  ganz  besonders,  was  Schumann  von 
allen  dreien  sagt:  „Ein  so  fluthendes  Leben  bewegt  sich  darin, 
dass  sie  wirklich  im  Tanzsalon  improvisirt  zu  sein  scheinen." 
Ein  anderer  Ausspruch  Schumann's,  auf  Op.  34  bezüglich,  kann 
auf  alle  von  Chopin  selbst  veröffentlichten  Walzer  angewendet 
werden:  „Sie  müssen  gefallen;  sie  sind  andern  Schlages  als  die 
gewöhnlichen,  und  in  der  Art,  wie  sie  nur  einem  Chopin  bei- 
kommen können,  wenn  er  in  das  Tanzgemenge,  das  er  eben 
hebt  durch  sein  Vorspielen,  grosskünstlerisch  hineinsieht  und 
andere  Dinge  denkend,  als  was  da  getanzt  wird."  Im  As-dur- 
Walzer,  der  die  Opuszahl  42  trägt,  scheint  mir  die  Vereinigung 
des  zweitheiligen  Rhythmus  der  Melodie  mit  dem  dreitheiligen 
der  Begleitung  die  liebevolle  Verschlingung  und  zärtliche  Um- 
armung der  tanzenden  Paare  anzudeuten.  Dann,  nach  den  sanf- 
ten Kreisbewegungen  des  ersten  Theils,  kommt  jenes  Schweben, 
frei  und  anmuthig  wie  das  des  Vogels,  welches  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  des  Walzers  wieder  und  wieder  erscheint. 
Der  Des-dur-Theil  überströmt  von  Freudigkeit;  im  sostemito 
dagegen  wird  der  Componist  sentimental,  macht  feierliche  Betheu- 
rungen und   seufzt  tief  auf;   auf  dem  Höhepunkt  der  Sentimen- 
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talität  angelangt  aber  taucht  er  plötzlich  wiederum  in  jene  wilde, 
sich  selbst,  Himmel  und  Erde  vergessende  Lust  —  ein  ebenso 
entzückender  wie  geistreicher  Zug  des  Genies. 

Bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  Scherzo  weniger  eine  be- 
stimmte Form,  als  vielmehr  einen  Gemüthszustand ,  so  können 
wir  sagen,  dass  Chopin's  Walzer  eigentlich  seine  Scherzo's  sind, 
und  nicht  diejenigen  Stücke,  denen  er  diesen  Namen  gegeben 
hat.  Keiner  von  Chopin's  Walzern  ist  populärer  geworden,  als 
der  erste  des  Op.  64  (Des-dur);  begreiflicherweise,  denn  an 
innerem  Leben,  Fluss  und  Einheitlichkeit  steht  er  unübertroffen 
da,  der  Reiz  seiner  mannichfaltigen  Beweglichkeit  ist  unbeschreib- 
lich. Von  der  Veranlassung  zu  seinem  Beinamen  valse  au  petit 
chien  war  schon  im  Capitel  XXVI  S.  155  die  Rede.  Nr.  2 
(Cis-moU)  ist,  wenn  auch  von  Nr.  i  grundverschieden,  doch 
kaum  weniger  vollendet.  Zärtliches,  liebeskrankes  Sehnen  kann 
nicht  wahrer,  lieblicher  und  hinreissend  er  geschildert  werden. 
Nr.  3  (As-dur;  mit  seinen  fein  geschlängelten  melodischen  Linien, 
die  in  Chopin's  Walzern  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  und  mit 
seinen  übrigen  reizenden  Details,  befindet  sich,  so  schön  wie  er 
auch  ist,  neben  den  beiden  andern  Walzern  in  einer  ziemlich 
schwierigen  Lage.  Dass  der  Componist  gewisse  Walzer  nicht  ver- 
öffentlicht hat,  welche  später  durch  den  Eifer  seiner  Bewunderer 
und  die  Gewinnsucht  der  Verleger  in  die  Oeffentlichkeit  gelang- 
ten, beweist  mir,  dass  er  ein  strenger  Kritiker  seiner  eigenen 
Werke  gewesen  ist.  Fontana  hat  in  seine  Sammlung  nachge- 
lassener Compositionen  fünf  Walzer  aufgenommen:  Deux  Valses 
Op.  69  (F-moU,  vom  Jahre  1836;  H-moU  von  1829)  und  Trois 
Valses  Op.  70  (Ges-dur,  von  1835;  F-moU,  von  1843;  Des-dur, 
von  1830).  Weiter  existirt  noch  ein  Walzer  in  E-moll  und  einer 
in  E-dur  (von  1829).!)  Einige  dieser  Walzer  wurden  bereits  be- 
sprochen, als  von  des  Meisters  Jugendwerken  die  Rede  war,  zu 
denen  sie  gehören.  Der  zuletzt  erwähnte  W  alzer,  der  sich  in  den 
Ausgaben  von  Mikuli  (Nr.  15  der  Walzer)  wie  auch  von  Breit- 
kopf und  Härtel  (Nr.  22  der  nachgelassenen  Werke)  befindet,  ist 


•)  Die  Deux  J'a/ses  melancoliqttes  (F-moIl  und  H-moIl),  ccrites  sur  l'albtuii 
de  Madame  la  Comiesse  P.,  1844  (Krakau.  J.  Wildt),  in  der  englischen  Ausgabe 
(London.  Edwin  Ashdown)  betitelt:  Une  soiree  en  i844,  Deux  Valses  tnelatt- 
choliques,  sind  Op.  70  Nr.  2  und  Op.  69  Nr.  2  der  von  Fontana  herausgegebenen 
nachgelassenen  Werke. 

Fr.  Kiecks,  Chopin.     11.  lö 
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eine  sehr  schwache  Composition;  von  allen  übrigen  Walzern 
aber,  die  der  Componist  nicht  selbst  veröfitentlicht  hat.  kann  man 
behaupten,  dass  das  Gute  an  ihnen  in  andern  Walzern  besser 
zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Wir  besitzen  von  Chopin  27  Etüden:  Douze  Etiides  Op.  10, 
erschienen  im  Juli  1833;  Douze  Etudes  Op.  25.  erschienen  im 
October  1837;  endlich  Trois  nouvelles  Ettides^  die  1880,  vor 
ihrem  selbständigen  Erscheinen,  in  der  Methode  des  Methodes 
von  F,  J,  Fetis  und  J.  Moscheies  veröffentlicht  wurden.  Die 
Daten  der  VeröffentHchung  dieser  Etüden  bezeichnen,  wie  in 
so  manchen  andern  Fällen,  nicht  annähernd  die  ihrer  Entstehung. 
Sowinski  sagt  z.  B.,  dass  Chopin  das  erste  Heft  seiner  Etüden 
183 1  mit  nach  Paris  gebracht  habe.  Ein  polnischer  Musiker, 
der  1834  nach  Paris  kam,  hörte  Chopin  die  Etüden  Op.  25 
spielen;  und  bezüglich  desselben  Opus  lesen  wir  in  einer  Kritik 
Schumann's,  der  zweifellos  direct  von  Chopin  unterrichtet  war: 
..Die  jetzt  erschienenen  Etüden  [d.  h.  Op.  25]  sind  ziemlich  alle 
mit  jenen  [d.  h.  Op.  10]  zugleich  entstanden,  und  nur  einzelne, 
denen  man  auch  ihre  grössere  Meisterschaft  ansieht,  wie  die 
erste  in  As  und  die  letzte  prachtvolle  in  C-moU  [d.  h.  die  zwölfte], 
erst  vor  Kurzem."  Bezüglich  der  Trois  noiivelles  Etudes  ohne 
Opuszahl  haben  wir  kein  ähnliches  Z^ugniss;  innere  Gründe  aber 
sprechen  dafür,  dass  diese  schwächsten  unter  den  Etüden  des 
Meisters  —  die  übrigens  keineswes  uninteressant  und  sicherlich 
sehr  charakteristisch  sind  —  mit  besserem  Rechte  als  Op.  25 
als  Ergebniss  einer  Nachlese  zu  betrachten  sind.  In  zwei  Briefen 
Chopin's  aus  dem  Jahre  1829  theilt  er  mit,  er  habe  Etüden 
componirt.  Am  20.  October  schreibt  er:  „Ich  habe  eine  Etüde 
nach  meiner  Art  componirt,"  und  am  14.  November:  „Ich  habe 
einige  Etüden  geschrieben."  Von  Karasowski  erfahren  wir,  dass 
Chopin  die  zwölfte  Etüde  des  Op.  10  während  seines  Aufent- 
halts in  Stuttgart  geschrieben  hat,  unter  dem  Einfluss  der  Nach- 
richt von  der  Eroberung  Warschau's  durch  die  Russen  am 
8.  September  1831. 

Vom  ästhetischen  wie  vom  technischen  Gesichtspunkt  aus 
betrachtet,  erscheinen  Chopin's  Etüden  denen  jedes  andern  Com- 
ponisten  ebenbürtig.  Wäre  es  nicht  unrichtig,  irgend  etwas  als 
das  absolut  Beste  zu  bezeichnen,  so  könnten  ihre  Vorzüge  uns 
veranlassen,  sie  unerreicht  zu  nennen.  Ihr  Haupt-Unterscheidungs- 
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merkmal  von  Chopin's  übrigen  Werken  ist  ihre  gesunde  Frische 
und  Kraft;  selbst  die  langsamen,  träumerischen  und  elegischen 
haben  nichts  von  jener  Schwäche  und  Kränklichkeit,  die  sich  in 
nicht  wenigen  Werken  des  Meisters,  besonders  in  mehreren 
seiner  Nocturnen  findet.  Ausserordentlich  gross  ist  die  Charak- 
ter-Verschiedenheit dieser  Etüden.  In  einigen  ist  die  ästhetische, 
in  andern  die  technische  Absicht  besonders  ausgeprägt;  in  einigen 
wenigen  halten  sich  beide  das  Gleichgewicht;  in  keiner  sind  sie 
ganz  ausser  Acht  gelassen.  Chopin  giebt  uns  hier  eine  Art 
Inbegriff  seiner  Mittel  und  Wege,  seiner  Ciaviersprache:  Akkorde 
in  weiter  Lage,  langgestreckte  Arpeggio's,  chromatische  Fort- 
schreitungen einfach,  in  Terzen  und  in  Octaven),  gleichzeitiges 
Erklingen  verschiedener  Rhythmen  etc.  —  nichts  fehlt.  Spielt 
man  sie  oder  hört  man  sie,  so  muss  man  sich  des  Chopin'schen 
Wortes  erinnern:  „Ich  habe  eine  Etüde  nach  meiner  Art  com- 
ponirt."  Die  Ansprüche  des  Componisten  an  die  Technik  des 
Ausführenden  waren  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Etüden  wirk- 
lich so  ungewöhnlicher  Art,  dass  man  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  der  arme  blinde  Rellstab  ins  Schwanken  gerieth  und  seinen 
Gefühlen  in  den  folgenden  plump -scherzhaften  Worten  Luft 
machte:  „VVer  verrenkte  Finger  hat,  bringt  sie  an  diesen  Etüden 
wieder  ins  Grade,  wer  nicht,  muss  sich  aber  sehr  davor  hüten 
und  sie  nicht  spielen,  ohne  Herrn  von  Gräfe  oder  Dieffenbach 
in  der  Nähe  zu  haben." 

In  Op.  lO  zeichnen  sich  drei  Etüden  durch  ihre  Schönheit 
besonders  aus.  Die  dritte  [Lento  ma  non  troppo,  E-dur)  und  die 
sechste  {Andante.  Es-moU)  zählen  zu  Chopin's  reizendsten  Com- 
positionen,  indem  sie  die  klassische  Keuschheit  der  Umrisse  mit 
romantischem  Dufte  vereinen.  Und  welch  erhabene  Grösse  spricht 
aus  der  zwölften,  in  Stuttgart  nach  dem  Falle  Warschau's  ent- 
standenen Etüde  [Allegro  con  fuoco,  C-moU)!  Der  Componist 
scheint  vor  Wuth  zu  kochen:  Die  linke  Hand  stürmt  gewaltsam 
einher  und  die  rechte  fährt  mit  leidenschaftlichen  Ausrufungen 
dazwischen.  Mit  Bezug  auf  die  oben  genannte  Etüde  Lento  ma 
jion  troppo  sagte  Chopin  zu  Gutmann,  er  habe  nie  in  seinem 
Leben  wieder  eine  so  schöne  Melodie  {ciiant)  erfunden;  und 
einmal,  als  Gutmann  sie  spielte,  erhob  der  Meister  die  gefaltenen 
Hände  und  rief  aus:  „O,  ma  patriel"  —  Ich  theile  Schumann's 
Meinung,  dass  der  Gesammtwerth  des  Op.    lO  den   des  Op.   25 
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übersteigt.  Mit  ihm  betrachte  ich  auch  die  Nummern  i  und  1 2 
als  die  bedeutendsten  des  letzteren  Etüden-Heftes:  Nr.  i  [Allegro 
sostennto,  As-dur)  —  ein  wallender  Nebel  unten,  eine  schöne, 
frische,  luftige  Melodie  darüber  schwebend,  und  ein-  oder  zwei- 
mal ein  dichterer  Körper  inmitten  des  dunstigen  Elementes  er- 
scheinend —  von  der  Schumann  sagt:  „Nach  der  Etüde  wird's 
Einem,  wie  nach  einem  sel'gen  Bild,  im  Traum  gesehen,  das 
man,  schon  halbwach,  noch  einmal  erhaschen  möchte;" i)  dann 
Nr.  12  {Allegro  molto  con  fiioco,  C-moll),  in  welcher  die  innere 
Erregung  nicht  weniger  hoch  steigt  als  die  sie  andeutenden 
Arpeggio -Wellen  in  beiden  Händen.  Stephen  Heller's  Geschmack 
weicht  von  demjenigen  Schumann's  ab;  in  seiner  Besprechung 
des  Chopin'schen  Op.  25  in  der  Gazette  iniisicale  vom  24.  Fe- 
bruar  1839  sagt  er: 

Was  brauchen  wir  noch,  um  einen  oder  mehrere  Abende  in 
denkbar  glücklichster  Stimmung  zu  verbringen?  Was  mich  anlangt, 
so  suche  ich  in  dieser  Sammlung  von  Dichtungen  (dies  ist  die  einzig 
treffende  Beziehung  für  Chopin's  Compositionen)  nach  irgend  einem 
Lieblingsstück,  welches  ich  fester  als  die  andern  meinem  Gedächt- 
nisse einprägen  könnte.  W^er  vermöchte  Alles  zu  behalten?  Dess- 
halb  habe  ich  in  meinem  Notizbuch  die  Nummern  4,  5  und  7  der 
vorliegenden  Dichtungen  besonders  angemerkt.  Von  diesen  zwölf 
vielgeliebten  Etüden  (deren  jede  ihren  eigenen  Reiz  hat)  ziehe  ich 
die  drei  oben  bemerkten  allem  Uebrigen  vor. 

Bezüglich  der  vierten  bemerkt  Heller,  dass  sie  ihn  an  den 
ersten  Takt  des  Kyrie  (richtiger  des  Requiem  eteriiam)  des  Mo- 
zart'schen  Requiem  erinnere.     Von  der  siebenten  Etüde  sagt  er: 

Sie  ruft  die  süsseste  Wehmuth  hervor,  die  beneidenswerthesten 
Qualen;  wenn  man  sich  beim  Spielen  unwillkürlich  in  eine  traurige, 
melancholische  Gedankenwelt  gedrängt  fühlt,  so  setzt  dies  eine 
Seelenstimmung  voraus,  die  ich  allem  Andern  vorziehe.  Ach,  wie 
liebe  ich  diese  düstern  und  geheimnissvollen  Träumereien  —  Chopin 
aber  ist  der  Gott,  der  sie  erzeugt. 

Diese  Nr.  7  (E-dur,  Leiito) ,  ein  Duett  zwischen  Ihm  und 
Ihr,  bei  welchem  sich  der  erstere  gesprächiger  und  nachdrück- 
licher zeigt,  als  die  letztere,  ist  in  der   That   ungemein  lieblich, 


')  Vgl.  das  vollständige  Citat  Band  I    S.  322. 


Präludien.  277 

vielleicht  aber  auch  etwas  eintönig,  wie  es  derartige  tcte-a-tcte 
gewöhnlich  für  Dritte  sind.  Als  Gegensatz  zu  Nr.  7  und  zum 
Schlüsse  erwähne  ich  noch  —  mit  Uebergehung  verschiedener 
luftiger  Gebilde  und  anderer  reizvoller  Erfindungen  —  die  Oc- 
taven- Etüde  Nr.  10,  als  ein  wahres  Pandamonium.  in  welchem 
zwar  zeitweilig  heiligere  Klänge  ertönen,  schliesslich  jedoch  die 
Hölle  siegt. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  \lngt-quatrc  Prelndcs  Op. 28, 
erschienen  im  September  1839.  habe  ich  im  einundzwanzigsten 
Capitel  aufzuklären  versucht.  Die  Unbestimmtheit  des  Charak- 
ters, sowie  der  Form  des  Präludiums  hat  ohne  Zweifel  die 
Wahl  des  Titels  entschieden,  obwohl  derselbe  für  den  Inhalt 
dieses  Opus  nicht  ganz  zutreffend  ist.  Dasselbe  gilt  aber  von 
jedem  andern  Titel.  Diese  vielgeartete  Sammlung  von  Ciavier- 
stücken erinnert  vorzugsweise  an  die  Mappe  eines  Malers  mit 
Zeichnungen  in  allen  Stadien  der  Arbeit  —  vollendet  und  un- 
vollendet, vollständig  und  unvollständig  ausgeführt,  Skizzen  und 
blosse  Memoranda,  alles  unordentlich  durcheinander.  Die  voll- 
endeten Arbeiten  waren  entweder  zu  klein  oder  zu  leicht  wiegend, 
um  separat  in  die  Welt  hinausgesandt  zu  werden;  zur  Entwicke- 
lung,  Vervollständigung  und  Vollendung  des  Uebrigen  aber  war 
dem  Componisten  die  rechte  Stimmung  abhanden  gekommen 
und  konnte  nicht  wiedergefunden  werden.  Schumann  spricht 
seine  Bewunderung  für  diese  Präludien  so  warm  als  ihm  möglich 
ist  aus,  fügt  aber  hinzu:  ..Auch  Krankes,  Fieberhaftes,  Ab- 
stossendes  enthält  das  Heft."  Ich  meine  nicht,  dass  sich  viel 
eigentlich  ,,Abstossendes"  darin  findet,  muss  aber  zugeben,  dass 
es  mit  dem   Kranken  und  Fieberhaften  seine  Richtigkeit  hat. 

Die  Präludien  [schreibt  Schu  mann]  bezeichnete  ich  als  merk- 
würdig. Gesteh'  ich,  dass  ich  mir  sie  anders  dachte  und  wie  seine 
Etüden- im  grössten  Styl  geführt.  Beinahe  das  Gegentheil;  es  sind 
Skizzen,  Etüdenanfänge,  oder  will  man,  Ruinen,  einzelne  Adler- 
fittiche, alles  bunt  und  wild  durcheinander.  Aber  mit  feiner  Perlen- 
schrift steht  in  jedem  der  Stücke:  , Friedrich  Chopin  schrieb's';  man 
erkennt  ihn  in  den  Pausen  am  heftigen  Athmen.  Er  ist  und  bleibt 
der  kühnste  und  stolzeste  Dichtergeist  der  Zeit. 

Die  fast  unerschöpfliche  P'üUe  von  Schönheiten  dieser 
Schatzkammer,  genannt  /  Ingt-qiiatre  Prehides ,  ist  nur  mittelst 
genauester  Analyse  zu  erfassen,  für  welche  es  mir  hier  leider  an 
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Raum  fehlt.  Ich  muss  mich  mit  wenigen  Worten  über  einige 
aufs  Gerathewohl  herausgenommene  Stücke  begnügen,  Nr.  4 
ist  eine  kleine  Dichtung,  deren  ausgesucht  liebliche,  sehnende 
Sinnigkeit  nicht  zu  beschreiben  ist.  Der  Componist  scheint  in 
der  engen  Sphäre  seines  Ich  versunken,  von  welcher  er  die  weite, 
lärmende  Welt  zeitweilig  ausgeschlossen  hat.  In  Nr.  6  müssen 
wir  ohne  Zweifel  dasjenige  Präludium  erkennen,  welche  Chopin 
nach  George  Sand's  Aussage  eines  Abends  beim  Fallen  der 
Regentropfen  erdacht  hat.  und  welches  die  Seele  „in  einen  Zu- 
stand furchtbarer  Niedergeschlagenheit  versetzt",  i)  Wie  wunder- 
voll schildern  in  Nr.  8  die  streitenden  Rhythmen  der  Begleitung 
und  der  springend  umherirrende  Gang  der  Melodie  den  Zustand 
der  Angst  und  Erregtheit  I  Der  zu  baldige  Abschluss  des  hei- 
tern, muntern  Gebildes.  Nr.  11.  erfüllt  uns  mit  Bedauern.  In  der 
herrlich  melodiösen  Nr.  13  sind  das  pih  lento  und  die  eigen- 
thümlichen  Schlusstakte  besonders  bemerkensvverth.  Nr.  14  for- 
dert zu  einem  Vergleiche  mit  dem  Finale  der  B-moU-Sonate 
heraus.  Der  Mittelsatz  (Cis-moU)  der  folgenden  Nummer  (Des- 
dur,  eine  der  mehr  ausgeführten  Präludien)  zaubert  uns  den  mit 
Kreuzgängen  umgebenen  Hof  des  Klosters  Valdemosa  vor  Augen; 
wir  glauben  eine  Procession  von  Mönchen  zu  sehen,  die  unter 
Trauergesängen  in  nächtlicher  Stunde  einen  verstorbenen  Bruder 
zur  letzten  Ruhestätte  geleiten.  Sie  erinnert  uns  an  die  Bemerkung 
George  Sand's,  dass  das  Kloster  für  Chopin  voll  von  Schreck- 
nissen und  Erscheinungen  gewesen  sei.  Der  Cis-moll-Theil  von 
Nr.  I  5  wirkt  wie  ein  beängstigender  Traum ;  der  Wiedereintritt  des 
anfänglichen  Des-dur,  mit  welchem  der  fürchterliche  Alp  ver- 
schwindet, berührt  uns  gleich  der  lächelnden  Frische  einer  lieben 
vertrauten  Landschaft  —  nur  nach  den  überstandenen  Schrecken 
kann  ihre  heitere  Schönheit  völlig  gewürdigt  werden.  Nr.  17,  ein 
ebenfalls  mehr  ausgeführtes  Stück,  frappirt  durch  seine  Ver- 
wandtschaft mit  Mendelssohn's  Liedern  ohne  Worte.  Auch  Nr.  21 
mit  seiner  beruhigenden  Cantilene  und  seiner  tiefathmenden, 
fieberhaft  pulsirenden  Achtelfigur  darf,  als  eine  der  schönsten 
der  Sammlung,  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Ausser    den  vierundzwanzig   Präludien   Op.  28   hat   Chopin 
noch  ein  einzelnes,  Op.  45,  veröftentlicht,  welches  im  Decem- 


')  Vgl.  George  Sand's  Erzählung  und  Beschreibung  auf  S.  46  dieses  Bandes. 
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ber  1841  erschienen  ist.  Diese  Composition  trägt  ihren  Namen 
mit  besserem  Rechte,  als  fast  irgend  eines  der  vierundzwanzig; 
dennoch  möchte  ich  sie  noch  lieber  iniprovisata  betiteln;  sie  er- 
scheint eben  als  ein  unberechneter,  sorgloser  Erguss  in  einer 
einsamen,  trübseligen,  vielleicht  im  Zwielicht  am  Ciavier  ver- 
brachten Stunde.  Die  Achtelfigur  erhebt  sich  schwungvoll,  die 
getragenen  Partien  strömen  stolz  dahin.  Die  pikante  Cadenz 
lässt  in  ihrer  Fortschreitung  verminderter  Akkorde  gewisse  Lieb- 
lings-Efiekte  unserer  neuesten  Componisten  vorausahnen.  Die 
Modulation  von  Cis-moU  nach  D-dur  und  wieder  zurück  (nach 
der  Cadenz)  ist  nicht  weniger  überraschend  als  schön. 

]\lan  kann  kaum  sagen,  dass  Chopin  mit  seinen  Präludien 
einen  neuen  Typus  geschaffen  habe  (obwohl  Liszt  dieser  Mei- 
nung zu  sein  scheint),  denn  sie  sind  einander  in  der  Form  wie 
im  Inhalt  zu  ungleich.  Dagegen  hat  er  dies  mit  seinen  vier 
Scherzo's  gethan:  H-moU  Op.  20.  erschienen  im  Februar  1835; 
B-moU  Op.  31.  erschienen  im  December  1837;  Cis-moU  Op.  39, 
erschienen  im  October  1840;  E-dur  Op.  54,  erschienen  im  De- 
cember 1843.  jj^^ie  soll  sich  der  Ernst  kleiden,  wenn  schon 
der  ,Scherz'  in  dunklen  Schleiern  geht?"  ruft  Schumann  aus. 
Gewiss  ist  scJicrzo.  wenn  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  festhalten,  eine  unrichtige  Benennung.  Sind  aber  dann 
nicht  Beethoven"s  Scherzo's  ebenfalls  unrichtig  benannt?  —  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  sicherlich.  Wenn  aber  Beethoven's 
Scherzo's  häufig  des  Scherzes  entbehren,  so  sind  sie  dafür  mit 
Humor  ausgestattet,  während  in  den  Chopin'schen  weder  der 
eine  noch  der  andere  zu  finden  sind.  \'erbänden  wir  nicht,  na- 
mentlich seit  Mendelssohn's  Zeiten,  mit  dem  Worte  Capriccio  die 
Bedeutung  des  Leichtbesch\Aingten  und  Fröhlichen,  so  würde 
dieses  die  richtigere  Bezeichnung  für  dasjenige  sein,  was  Chopin 
„Scherzo"  genannt  hat.  Warum  aber  wollen  wir  uns  bei  dem 
Namen  auflialten.  und  nicht  lieber  die  Sache  selbst  ins  Auge 
fassen?  —  womit  wir  unsere  Zeit  sicherlich  besser  verwenden. 
Welcher  Componist  hätte  jemals  begonnen,  wie  Chopin  in  seinem 
Premier  Scherzo  Op.  20?  Gleicht  der  Anfang  nicht  einem  Schrei 
der  Verzweiflung,  und,  was  darauf  folgt,  verwirrten  Anstrengungen 
einer  Seele,  die  vergebens  durch  einen  Wall  von  Hindernissen 
durchzubrechen  versucht,  endlich  ermüdet  zusammensinkt,  um 
einen  Traum  \-on  idyllischer  Schönheit  zu  träumen,  den  Kampf 
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jedoch  aufs  Neue  beginnt,  sobald  sie  wieder  zu  Kräften  ge- 
kommen? 

Das  zweite  Scherzo  vergleicht  Schumann  mit  einer  Dich- 
tung Byron's  „so  zart,  so  keck,  so  Hebe-  wie  verachtungsvoll". 
In  der  That  nimmt  die  Verachtung  —  ein  Element,  grundver- 
schieden sowohl  vom  Scherz  wie  auch  vom  Humor,  wie  man 
diese  gemeiniglich  versteht  —  eine  wichtige  Stelle  in  Chopin's 
Scherzo's  ein.  Schon  der  Anfang  des  Op.  31  bietet  davon  ein 
Beispiel.  ^)  Im  weiteren  Verlauf  begegnen  wir  zwar  Gedanken  von 
mehr  heiterer  Art,  doch  ist  unter  ihnen  keiner,  der  nicht  von 
Traurigkeit  betrübt  wäre.  Weber  —  ich  nenne  diesen  hier  ab- 
sichtlich —  würde  die  melodische  Phrase  im  Des-dur-Theil  etwa 
mit  diatonischen  Fortschreitungen  abgeschlossen  und  die  Har- 
monie einfach  gehalten  haben.  Nun  sehe  man,  wie  Chopin  es 
macht.  Das  con  anima  trägt  den  Stempel  der  Melancholie  noch 
ausgeprägter.  Auf  die  Wiederholung  der  capriciösen,  impulsiv 
leidenschaftlichen  ersten  Abtheilung  (B-moU  und  Des-dur)  folgt 
die  köstliche  zweite,  deren  Ausdruck  ebenso  unbeschreiblich  ist, 
wie  der  der  „Gioconda"  von  Leonardo  da  Vinci  —  ein  sehn- 
suchts-  und  ahnungsvolles  Sinnen.  Bei  dem  tiefen  zärtlichen 
Verlangen,  mit  der  Unterströmung  flehenden  Bittens  des  Cis- 
moll-Theiles ,  beginnt  die  hin-  und  herschwankende  Phantasie, 
aus  dem  Träumen  des  Vorangegangenen  erwachend,  sich  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  zu  concentriren.  Ohne  weiter  auf 
den  Inhalt  oder  die  Form  dieses  Scherzo's  einzugehen,  wage  ich 
zu  behaupten,  dass  es  an  Symptomen  der  verschiedenartigsten 
Seelenstimmungen  reicher  ist,  als  Chopin's  übrige  Werke  dieser 
Gattung. 

Mit  besserem  Rechte,  als  auf  irgend  ein  Scherzo  des 
Meisters  wäre  auf  das  dritte,  Op.  39,  mit  seinen  willkürlichen 
Ansätzen  und  Veränderungen,  seinem  steuerlosen  Treiben,  die 
Bezeichnung  Capriccio  anzuwenden.  Reizbarkeit,  stolze  Verach- 
tung und  ärgerliche  Erregtheit  hören  wir  aus  diesen  Tönen  her- 
aus, von  Scherz  und  Humor   aber  keine  Spur;  jedenfalls  wider- 


')  „Eine  Frage  muss  es  sein  [die  verdoppelte  Triolenfigur  a,  b,  des  im 
ersten  Takt],  lehrte  Chopin,  und  es  war  ihm  nie  genug  Frage,  nie  genug  piano, 
nie  genug  gewölbt  (tovtbe) ,  wie  er  sagte,  nie  bedeutsam  (important)  genug. 
Ein  Todtenhaus  muss  es  sein,  sagte  er  einmal."  (W.  von  Lenz  „Berliner  Musik- 
zeitung" Bd.  XXVI.) 
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spricht  die  zornig  aufgeworfene  Lippe  dem  scherzenden  Worte, 
und  das  sorglose  Aeussere  vermag  die  innere  Wuth  nicht  vöüig 
zu  verbergen.  Erst  mit  dem  vieiio  viosso  (Des-dur)  stellen  sich 
freundlichere  Gedanken  ein;  sehr  schön  sind  die  hymnenartigen 
Sätzchen  getragener  Melodie  mit  den  eingeflochtenen  luftigen 
Zwischenspielen.  Soviel  über  die  Hauptzüge  der  Composition, 
deren  viele  Wunderlichkeiten  sich  nicht  bescheiben  lassen. 
Man  kann  dies  Werk  als  eine  Extravaganz,  als  grotesk  be- 
zeichnen, muss  aber  zugeben,  dass  die  eigenthümliche  Rastlosig- 
keit und  Launenhaftigkeit  des  Denkens  und  Eühlens ,  welche 
Chopin's  Individualität  kennzeichnen,  nur  durch  diesen  irrenden 
Gang,  durch  diese  krampfartigen  Bewegungen  der  Eorm  ausge- 
drückt werden  konnten;  diesen  unklassischen  Eigenschaften 
aber  —  denn  der  klassischen  Kunst  eignet  vor  allem  Plastik  und 
Maass  —  in  V^erbindung  mit  hochgraditjer  Eeinheit  und  Zartheit, 
danken  seine  Compositionen  wesentlich  ihren  eigenartigen  Reiz. 
Das  vierte  Scherzo  Op.  54  unterscheidet  sich  von  den  an- 
deren dreien  durch  die  Abwesenheit  jenes  Tones  der  Verachtung, 
erscheint  aber  wie  sie.  wenn  auch  weniger  dicht  \^erhüllt,  in 
schwarzen  Schleiern.  Der  trippelnde  Elfenschritt  in  den  Tak- 
ten 17  —  20  und  an  anderen  Stellen  ist  ein  neuer  Zug  in  Chopin's 
Physiognomie.  Seinem  Gesammtwerthe  nach  scheint  mir  dies 
V\'erk  seinen  Geschwistern  untergeordnet.  Der  erste  Theil  ist 
zu  fragmentarisch,  um  völlig  zu  befriedigen;  man  wird  von  einem 
Gedanken  zum  anderen  gedrängt  und  gestossen.  und  dabei  sind 
diese  Gedanken  so  ungleich  als  möglich.  Die  Schönheit  gewisser 
Einzelheiten  soll  indessen  nicht  geleugnet  werden:  Die  harmo- 
nischen Finessen,  die  melodische  Gewandtheit  und  die  rhyth- 
mische Pikanterie  sind  von  bedeutender  Wirkung.  Den  Ruhe- 
punkt und  das  versöhnende  Gegengewicht  bildet  die  lieblich- 
melodiöse zweite  Abtheilung,  mit  ihren  langen,  ruhigen,  edel  und 
schön  geschwungenen  Linien.  Auch  der  Uebergang  zur  Wieder- 
holung des  ersten  Theils  ist  hoch  interessant.  Es  hat  den  An- 
schein, als  wäre  dies  Scherzo  mühselig  gearbeitet  und  zusammen- 
geschweisst.  \\  ie  aber  der  Dichter  geboren  und  nicht  gemacht 
wird  —  welches  „Geborenwerden''  freilich  auch  weder  ohne 
Wehen  von  Statten  geht,  noch  eine  sorgfältige  Pflege  überflüssig 
macht  —  so  dankt  auch  das  Kunstwerk  sein  Bestes  dem  Zu- 
sammentreffen fjünstieer  Umstände  in  der  Stunde  der  Geburt. 
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Der  Inhalt  der  Chopin'schen  Impromptu's  ist  freundlicherer 
Art.  als  der  der  Scherzo's;  ungebunden,  wie  diese,  sind  sie  da- 
gegen von  einer  reizenden,  liebenswürdigen  Ungebundenheit.  Die 
drei  ersten  erschienen  zu  Lebzeiten  des  Componisten:  Op.  29 
im  December  1837,  Op.  36  im  Mai  1840,  Op.  51  im  Februar 
1843,  Das  vierte  (Fmitaisie-Iinpromptii  Op.  66";  ist  als  nach- 
gelassenes Werk  erschienen.  Mit  keinem  Namen  ist  wohl  mehr 
Missbrauch  getrieben  worden,  als  mit  dem  des  Impromptu;  im- 
mer wieder  begegnen  wir  Werken  mit  diesem  Titel,  denen  man 
peinliche  Arbeit  und  ängstliches  Feilen,  ihre  Entstehung  beim 
Schein  der  mitternächtigen  Lampe  und  im  Schweisse  des  An- 
gesichts ihres  Verfassers  nur  zu  deutlich  anmerkt.  In  welcher 
Weise  Chopin  das  Impromptu  Op.  29  (As-dur)  geschaffen  hat, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Wie  sehr  er  auch  als  Improvisator  be- 
wundert wurde,  so  ging  ihm  doch  das  Componiren  weder  leicht 
noch  schnell  von  der  Hand.  Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle,  dies 
Impromptu  hat  ganz  und  gar  den  Charakter  eines  unmittelbaren, 
freien  Ergusses.  Der  erste  Theil  mit  seinen  Triolen  sprudelt 
hervor  wie  ein  Springbrunnen,  mit  welchem  die  durch  das  über- 
hängende Laub  brechenden  Sonnenstrahlen  ihr  Spiel  treiben. 
Der  F-moU-Theil  ist  ein  klarer,  aus  vollem  Herzen  erklingender 
Gesang  von  natürlicher  Schönheit;  sobald  er  geendet,  wird 
unsere  x-\ufmerksamkeit  aufs  Neue  von  dem  harmonischen  Ge- 
murmel und  der  wechselnden  Beleuchtung  des  W  assers  gefesselt. 

Das  Deuxicmc  Impromptu  Op.  36  (Fis-dur)  ist.  wie  das 
erste,  ein  richtiges  Impromptu,  nur  contrastirt  es  durch  seine 
Träumerei,  in  welcher  die  Bilder  der  Phantasie  wie  in  einem 
Nebel  vorüberziehen,  mit  der  frischen,  derben  Lebenslust  des 
ersteren  aufs  Entschiedenste.  Man  möchte  sich  zu  diesem  Stücke 
ein  Programm  wünschen;  ohne  ein  solches  ist  der  D-dur-Theil  be- 
deutungslos. Wir  möchten  sehen  oder  mindestens  wissen,  wer  die 
Personen  sind,  die  in  der  zu  den  Klängen  der  Musik  sich  bewe- 
genden Procession  einherschreiten.  Einige  Takte  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Theils  erinnern  an  Schumann's  C-dur- Phantasie. 
Nach  diesem  Theil  wird  mittelst  eines  merkwürdigen  Ueberganges 
das  Thema  wieder  eingeführt,  welches  das  erste  Mal  in  Fis-dur, 
in  F-dur  und  mit  Triolenbegleitung  gehört  worden.  Nachdem 
Fis-dur  wiederum  erreicht  ist,  wird  das  Thema  weiter  melodisch 
variirt,  bis  endlich  der  wunderbare  feenhafte  Gedanke  des  ersten 


Theils  das  Stück  zum  Abschluss  bringt.  Dies  Impromptu  steht 
hinter  dem  ersten,  als  weniger  markig,  zurück,  wenn  auch  seine 
zarte  Lieblichkeit  und  sein  Wohlklang  Bewunderung  verdienen. 
Das  süsse  Vergessen  der  ernsteren  Pflichten  und  des  tiefen 
Elends  des  Lebens  im  Genüsse  eines  dolce  far  nicnte  erinnert 
an  Schubert,  an  dessen  Faiitasia  Op.  78  und  andere  Werke. 

Im  Troisicmc  Impromptu  Op.  51  (Ges-dur)  klingen  die 
rhythmische  Bewegung  sowie  die  melodische  Form  der  zwei  in 
Schlangenlinien  von  entgegengesetzter  Richtung  verlaufenden 
Stimmen  an  das  erste  Impromptu  (As-dur)  an,  doch  sind  im 
Uebrigen  diese  Stücke  sehr  ungleichen  Charakters.  Das  frühere 
Werk  athmet  muntere  Frische,  das  spatere  fieberhafte  Unruhe 
und  schwächliche  Klage.  Nach  dem  unentschlossenen  Hin-  und 
Herflattern  der  abspannenden,  entnervenden  chromatischen  Fort- 
schreitungen in  Terzen  und  Sexten  macht  die  grössere  Festigkeit 
des  Mittelsatzes,  im  Besonderen  die  verhaltene  Kraft  und  leiden- 
schaftliche Beredtsamkeit  des  Des-dur  eine  gute  Wirkung;  aber 
auch  hier  bleiben  die  weichlichen,  klagenden,  chromatischen 
Durchgangs-  und  Wechselnoten  nicht  aus,  auch  lässt  die  bange, 
athemlose  Begleitung  eine  frohere  Stimmung  nicht  aufkommen. 
Kurz,  das  Stück  ist  in  seiner  Art  sehr  schön,  nur  ist  die  unge- 
milderte  oder  doch  nur  ungenügend  gemilderte  morbidezza  nichts 
weniger  als  gesund.  Man  beachte  noch  die  im  ersten  und  letz- 
ten Theil  des  Stückes  erscheinende  Fortschreitung  in  einfachen 
Akkorden,  wie  solche  übrigens  in  Chopin's  Werken  nicht  selten 
vorkommt. 

Ist  nicht  der  Titel  Fantasie-IviprompUi  eigentlich  ein  Pleo- 
nasmus? Möge  der  Leser  darüber  denken  wie  er  will,  jedenfalls 
wird  er  mir  zugeben,  dass  das  vierte  Impromptu  Op.  66  (Cis- 
moU)  die  werthvoUste  der  von  Fontana  veröffentlichten  Compo- 
sitionen  ist,  und  mit  Recht  als  ein  Liebling  der  Clavierspielenden 
W^elt  gilt.  Unmittelbarkeit  des  Gefühlsausdruckes  und  Wirksam- 
keit des  Ciaviersatzes  sind  die  Hauptmerkmale  des  Fantasie- 
Impromptu.  Im  ersten  Theil  finden  wir  anschwellende,  rastlos 
dahinströmende  Sechzehntel,  welche  eine  leidenschaftlich  drän- 
gende Melodie  mit  sich  ziehen,  sowie  die  gleichzeitige  Wellen- 
bewegung einer  Begleitung  in  Triolen;  im  zweiten  Theil,  mit 
Beibehaltung  der  bewegten  Begleitung  im  Allgemeinen,  die  klang- 
und  ausdrucksvolle  Des-dur-C andiene;   der  dritte  Theil  ist   eine 
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Wiederholung  des  ersten  mit  Hinzunahme  einer  Coda,  in  der  sich 
eine  Reminiscenz  der  Cantilene  des  zweiten  Theils  den  erregten 
Sechzehnteln  beruhigend  beigestellt.  Nach  Fontana  hat  Chopin 
dies  Stück  um  1834  geschrieben  —  warum  behielt  er  es  in 
seiner  Mappe:  Ich  glaube,  dass  er  an  ihm.  besonders  am 
Mittelsatz.  denjenigen  Grad  von  V^ornehmheit  und  Detail- V'oll- 
endung  vermisst  hat,  welche  allein  seinem  wählerischen  Ge- 
schmacke  zu  genügen  vermochte. 

Unter  Chopin's  Nocturnen  finden  sich  einige  seiner  be- 
liebtesten Werke,  ja  die  am  Meisten  verbreitete  Auffassung 
seines  Charakters  als  Mensch  und  als  Musiker  scheint  von 
ihnen  abstrahirt  zu  sein.  Diese  Auffassung  ist  indessen  eine 
irrige,  denn  jene  süsslichen,  weichlichen  Compositionen  lassen 
nur  eine  Seite,  und  keineswegs  die  vortheilhafteste  oder  in- 
teressanteste Seite  seines  Charakters  erkennen.  Ungeachtet 
solcher  köstlicher  Perlen,  wie  die  zwei  Nocturnen  Op.  },']  und 
einiger  anderer,  zeigt  sich  doch  Chopin  grösser,  sowohl  als 
Mensch  wie  als  Musiker,  in  jeder  anderen  von  ihm  geschaffenen 
und  ausgebildeten  Gattung,  ganz  besonders  in  seinen  Polonaisen, 
Balladen  und  Etüden.  Dass  er  auch  in  der  jetzt  zu  besprechen- 
den Gattung  Bewunderungswürdiges  bietet,  wird  sich  aus  der 
folgenden  kurzen  Betrachtung  der  achtzehn  Nocturnen  ergeben 
das  von  Fontana  als  Op.  ']2  Nr.  i  herausgegebene  aus  dem 
Jahre  1828  wurde  bereits  in  einem  früheren  Capitel  besprochen), 
welche  Chopin  der  Welt  geschenkt  hat :  Trois  Nocturnes  Op.  9, 
im  Januar  1833;  Trois  Xocturnes  Op.  15,  im  Januar  1834; 
Deux  Nccturnes  Op.  27,  im  Mai  1836;  Deux  Nochirnes  Op.  32, 
im  December  1837;  Deux  Xoctiiriies  Op.  ^i'] ,  im  Mai  1840; 
Deux  Xocturnes  Op.  48 ,  im  November  1 84 1 ;  Deux  Nocturnes 
Op  55,  im  August  1844  und  Deux  Xocturnes  Op.  62  im  Sep- 
tember 1846.  Rellstab  bemerkte  1833  von  den  Trois  Xocturnes 
Op.  9,  Chopin  habe,  ohne  geradezu  von  Field  zu  borgen,  dessen 
Melodie  und  Art  der  Begleitung  copirt.  Dies  ist  in  mancher 
Hinsicht  richtig,  nur  das  Wort  ..copirt''  trifft  nicht  zu ;  der  jüngere 
Künstler  erhielt  von  dem  älteren  den  ersten  hnpuls.  Stücke  dieser 
Form  zu  schreiben,  und  nahm  dabei  natürlicherweise  Einiges 
von  ihm  an.  Im  Ganzen  ist  die  Aehnlichkeit  mehr  die  der 
Gattung,  als  die  der  Art.  Schon  auf  Grund  des  Op.  9  darf 
Chopin  als  originell  gelten;   die  in  den   Nummern   i   und  2    am 
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Auffallendsten  im  Beginn  der  Nr.  2)  des  ersten  Nocturnenheftes 
bemerkbaren  Field-Reminiscenzen  aber  wird  man  in  den  späteren 
Heften  vergebens  suchen. 

Wo  Field  lächelt  [sagt  Rellstabj,  macht  Herr  Chopin  eine 
grinsende  Grimasse,  wo  Field  seufzt,  stöhnt  Herr  Chopin.  Field 
zuckt  die  Achseln,  Herr  Chopin  macht  einen  Katzenbuckel,  Field 
thut  etwas  Gewürz  an  seine  Speise,  Herr  Chopin  eine  Hand  voll 
Cayenne-Pfeffer  ....  Kurz,  wie  gesagt,  wenn  man  Field's  reizende 
Romanzen  vor  einen  verzerrenden  Hohlspiegel  hielte,  so  dass  aus 
jedem  feineren  Ausdruck  ein  grobaufgetragener  wird,  so  erhält  man 
Chopin's  Arbeit  ....  Wir  beschwören  Herrn  Chopin,  zur  Natur 
zurückzukehren. 

Was  bleibt  nun  aus  dieser  Kritik,  nach  Abzug  von  Vorur- 
theil  und  Engherzigkeit,  noch  übrig?  Nichts,  als  dass  Chopin 
mannichfaltiger  und  leidenschaftlicher  als  Field  ist,  und  dass  er 
gewisse  von  diesem  verwendete  Ausdrucksmittel  aufs  Höchste 
entwickelt  hat.  In  der  Nr.  i  (B-moll)  des  Op.  9  herrschen 
wollüstige  Träumerei  und  bestrickende  Anmuth,  Gedanken,  wie 
sie  die  Dämmerung,  die  Stille  der  Nacht  eingeben.  Der  Ge- 
fühlston und  die  Phrasirung  der  Nr.  2  (Es-dur)  sind  von  den 
fashionablen  Saloncomponisten  so  allgemein  angenommen,  dass 
man  sich  des  Argwohns  nicht  erwehren  kann,  jener  Ton  sei 
weniger  der  der  Natur  und  des  warmen  Empfindens,  als  vielmehr 
einer  falschen  Sentimentalität.  Der  grosse  Haufe  pflegt  nicht 
das  Wahre  und  Edle  nachzuahmen,  sondern  das  Unwahre,  äusser- 
lich  zur  Schau  Getragene.  Es  weht  in  diesem  Stücke  die  Luft 
des'  Salons,  wo  Gefühls-Koketterie  und  erkünstelte  Sprache  hei- 
misch sind.  W'as  indessen  den  Nachahmungen  meist  abgeht, 
findet  sich  in  jedem  Ton,  in  jeder  Bewegung  des  Originals:  Be- 
redtsamkeit,  Grazie  und  echte  Vornehmheit,  i)  Das  dritte  Noc- 
turne ist,  wie  das  vorhergehende,  feinste  Salonmusik;  gesagt 
wird  wenig,  aber  dies  Wenige  in  sehr  artiger  Weise.  Wenn 
auch  die  Atmosphäre  schwül  und  mit  Moschus  oder  ähn- 
lichen   Wohlgerüchen    erfüllt    ist,     so    ist    sie     doch    frei    von 


')  Gutmann  spielte  die  Wiederholung  des  Hauptthemas  ganz  anders,  als 
sie  gedruckt  ist,  mit  einer  Fülle  von  Verzierungen,  uud  behauptete,  Chopin  habe 
sie  stets  so  gespielt.  Auch  die  Cadenz  am  Schluss  des  Nocturne  fOp.  9  Nr.  2) 
hatte  eine  andere  Form.  Indessen  hat  der  Componist  sehr  häufig  die  Verzierun- 
gen in  seinen  Compositionen  verändert,  oder  andere  Lesarten  ersonnen. 
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Affectirtheit.  Die  Schlusscadenz,  jene  gekräuselte  Linie,  lässt 
Chopin  deutlich  erkennen. 

Op.  15  zeigt  einen  höheren  Grad  von  Unabhängigkeit  und 
poetischer  Kraft  als  Op.  9.  Das  dritte  dieser  Nocturnen  (G-moll) 
ist  von  allen  dreien  das  schönste.  Die  Worte  languido  e  rubato 
bezeichnen  treffend  die  Unbestimmtheit  der  Melodieführung,  der 
Harmonien  und  Modulationen  des  ersten  Theils,  in  welchen  der 
Componist  seinen  hin-  und  herschwankenden,  melancholischen 
Gedanken  nachzuhängen  scheint.  Der  zweite  Theil  ist  religioso 
bezeichnet  und  kann  als  ein  vertrauungsvoUes ,  innere  Ruhe 
und  Befriedigung  gewährendes  Gebet  angesehen  werden.  Die 
Nocturnen  in  F-dur  und  Fis-dur  desselben  Opus  sind  leiden- 
schaftlicher als  das  so  eben  Besprochene,  wenigstens  in  den 
Mittelsätzen.  Das  heitere,  zarte,  durchaus  liebliche,  hier  und  da 
reizend  schmeichelnde  Andante  in  F-dur  ist  von  ungestüm  heraus- 
fordernden Gedanken  unterbrochen,  welche  in  Schluchzen  und 
Seufzen  übergehen,  dann  aufs  Neue  mit  gleicher  Heftigkeit  auf- 
steigen und  sich  endlich  absterbend  in  die  frühere,  sanfte  Heiter- 
keit verlieren.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  weichlichen  Träumen 
und  dem  feurigen  Aufraffen  ist  so  überraschend  wie  wirksam,  und 
sowohl  der  praktische  Musiker,  als  auch  der  Aesthetiker  wird 
geneigt  sein,  zu  erforschen,  durch  welche  Mittel  diese  verschie- 
denen Wirkungen  hervorgebracht  sind.  Im  zweiten  Nocturne, 
Fis-dur,  ist  die  Helligkeit  und  Wärme  der  äusseren  Welt  in  die 
innere  des  Componisten  eingezogen.  Die  Fiorituren  flattern  um- 
her, so  leicht  wie  Sommerfaden.  Das  süsse,  trübe  Sehnen 
des  ersten  Theils  erscheint  beunruhigt  mit  dem  Eintritt  des 
doppio  inovhncnto ,  doch  verliert  der  wohlthätige  Einfluss  der 
Sonne  nicht  ganz  seine  Macht,  und  nach  Kurzem  kehrt  die  Ruhe 
wieder,  worauf  sich  der  Schluss  wie  in  die  dunstige  Ferne  eines 
Sommertages  verliert. 

Das  zweite  Stück  des  Op.  27  Des-dur)  ist  in  einem  gün- 
stigeren Moment  concipirt.  als  das  erste  (Cis-moll),  an  welchem 
das  übermässig  weit-maschige  Netz  der  Begleitung  der  bemer- 
kenswertheste  Zug  ist.\  Was  das  Nocturne  in  Des  anlangt,  so 
steht   es   unübertroffen   da   an  Vollendung-   und  Zierlichkeit   der 


')  In  den  meisten  Stücken,  in  denen,  wie  lüer,  die  linke  Hand  eine  wellen- 
förmige Begleitung  hat,  liess  Chopin  sehr  sanft  und  zurücktretend  spielen.  Dies 
wenigstens  behauptete  Gutmann. 
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Arbeit;  sanft  fliesst  es  dahin,  mit  einem  Anflug  von  Melancholie, 
sich  hier  und  da  zur  glatten  Fläche  ausbreitend.  Diese  Süssigkeit 
aber  hat  etwas  Entnervendes;  sie  birgt  Gift  in  sich,  und  wir  sollten 
nicht  von  diesen  Terzen,  Sexten  etc.  geniessen,  ohne  uns  bei 
Bach   oder   Beethoven  mit  einem   Gegengift  versorgt  zu  haben. 

Die  beiden  Nocturnen  des  Op.  32  sind  reizende  Proben  von 
Chopin's  Fähigkeit,  zarte,  friedliche  und  träumerische  Stimmungen 
wiederzugeben.  Von  ihnen  ziehe  ich  das  ruhige,  durchsichtige 
erste  (H-dur)  dem  zweiten  (As-dur)  vor.  Es  ist  sehr  einfach 
und  sparsam  verziert;  doch  wird  diese  Ruhe  und  Einfachheit 
schliesslich  durch  eine  abgebrochene  Cadenz,  einige  dumpfe 
Paukenschläge  und  ein  leidenschaftliches,  von  schroffen  Akkorden 
unterbrochenes  Recitativ  gestört.  Das  zweite  Nocturne  ist  we- 
niger originell  und  markig.  —  Deiix  Nocturnes  (G-moU  und 
G-dur),  Op.  '^J.  sind  zwei  der  schönsten,  ich  möchte  sagen,  die 
schönsten  von  Chopin's  Compositionen  dieser  Gattung ;  sie  bilden 
untereinander  einen  Gegensatz.  Der  erste  und  letzte  Theil  des 
G-moU-Nocturne  drücken,  wie  auch  die  klagende  Begleitung, 
ein  schmerzliches  Sehnen  aus;  die  Akkord-Fortschreitungen  des 
Mittelsatzes  gleiten  hymnenartig  dahin.  1)  Wäre  es  nicht  un- 
gerecht, eine  Einzelheit  besonders  lobend  hervorzuheben,  so 
möchte  ich  auf  den  melodischen  Reiz  des  ersten  Motivs  hin- 
weisen; schon  aber  empfinde  ich  Reue  darüber  beim  Anblick 
anderer,  mit  vorwurfsvollen  Mienen  mir  entgegentretender  Schön- 
heiten. Eine  heitere  Sinnlichkeit  kennzeichnet  das  G-dur-Noc- 
turne:  Es  ist  wonnig,  sanft  gerundet,  und  nicht  ohne  eine  Bei- 
mischung von  Weichlichkeit;  die  Terzen-  und  Sexten -Folgen, 
die  Halbton-Fortschreitungen,  die  wiegende  Bewegung,  die  Mo- 
dulationen (namentlich  des  ersten  Theils  und  des  Ueberganges 
von  diesem  zum  zweiten  Theil)  tragen  sämmtlich  zum  Ausdruck 
des  oben  geschilderten  Charakters  bei.  Der  zweite  Theil  in 
C-dur  erscheint  nach  theilweiser  Wiederholung  des  ersten  Theils 
in  E-dur  wieder;  einige  wenige  Takte  des  ersten  und  ein  An- 
klang an  den  zweiten  schliessen  das  Stück  ab. 

Verweilen  wir  indessen  nicht  zu  lange  in  der  verratherischen 
Atmosphäre  dieses  Capua,  wir  würden  sonst  bezaubert  und  ent- 


')  Gutmann  spielte  diesen  Mittelsatz  schneller  als  das  Uebrige  und  bemerkte, 
Chopin  habe  den  Tempo- Wechsel  anzuzeigen  vergessen. 
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nervt  werden.  Die  beiden  Nocturnen  Op.  48  (C-moll  und  Cis- 
moU)  können  nicht  einen  hervorragenden  Platz  unter  ihren  Ge- 
nossen beanspruchen,  wiewohl  sie  keineswegs  gering  zu  schätzen 
sind.  Die  Melodie  des  C-moll-Theiles  des  ersteren  ist  sehr  aus- 
drucksvoll, und  das  zweite  zeigt  in  seinem  Cis-moU-Theil  jene 
eigenthümliche  Chopin'sche  flebile  dolcezza.  Beim  Spielen  dieser 
Nocturnen  fiel  mir  eine,  bei  Besprechung  der  Nocturnen  des 
Grafen  Wielhorski  gemachte  Bemerkung  Schumann's  ein:  Die 
bewegteren  Mittelsätze,  welche  Chopin  häufig  in  seinen  Nocturnen 
anbrächte,  seien  meist  schwächer  als  die  erste  Conception,  wo- 
mit er  die  ersten  Theile  bezeichnet.  Dies  Urtheil  gilt  auch  für 
den  vorliegenden  Fall,  obwohl  hier  im  Gegentheil  die  Mittelsätze 
in  langsamerem  Tempo  sind;  mindestens  gilt  es  vom  ersten 
Nocturne,  dessen  Mittelsatz  sich  durch  nichts  empfiehlt,  als  durch 
eine  volle  und  wohlklingende  Instrumentirung,  wenn  es  erlaubt 
ist,  diesen  Ausdruck  auf  ein  einzelnes  Instrument  anzuwenden. 
Weit  schöner  ist  der  Mittelsatz  des  zweiten  Nocturnes  (2/4,  Des, 
Molto  piu  lentd)\  hier  begegnen  wir  wieder  den  schon  aus  an- 
dern Nocturnen  uns  bekannten,  einfachen,  besänftigenden  Akkord- 
Fortschreitungen.  Als  Gutmann  das  Cis-moU-Nocturne  bei  Cho- 
pin studirte,  empfahl  ihm  der  Meister,  den  Mittelsatz  (das  Molto 
piu  lento  in  Des-dur)  nach  Art  eines  Recitativs  zu  spielen,  „Der 
Tyrann  befiehlt"  sagte  er  (bezüglich  der  zwei  ersten  Akkorde) 
,,und  der  Andere  bittet  um  Gnade". 

In  Betreff  des  ersten  Nocturnes  des  Op.  55  (F-moll)  will 
ich  nur  auf  die  flebile  dolcezza  des  ersten  und  letzten  Theils 
sowie  auf  den  geringeren  Werth  des  leidenschaftlicher  gehaltenen 
Mittelsatzes  hinweisen.  Das  zweite  Nocturne  (Es-dur)  unter- 
scheidet sich  der  Form  nach  von  den  anderen  dadurch,  dass  es 
keinen  contrastirenden  Mittelsatz  hat,  und  die  Melodie  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  gleichförmig  dahinfliesst.  Die  Eintönigkeit 
einer  ununterbrochenen  Sentimentalität  ermangelt  nicht,  sich 
geltend  zu  machen;  man  fühlt  eine  wachsende  Sehnsucht,  dieser 
bedrückenden  Atmosphäre  zu  entgehen,  eine  Sehnsucht  nach 
frischer  Luft  und  Sonnenschein,  nach  lächelnden  Gesichtern  und 
der  vielfarbigen  Natur,  nach  dem  Rauschen  der  Bäume,  nach 
dem  Murmeln  des  Baches,  nach  Stimmen,  welche  noch  nicht 
den  hellen,  Freude  an  der  Gegenwart  und  Vertrauen  in  die  Zu- 
kunft kündenden  Klane  verloren  haben.     Die  beiden  Nocturnen 
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Op.  62  scheinen  ihre  Entstehung  eher  der  süssen  Gewohnheit 
des  Componirens  als  der  hispiration  zu  danken;  jedenfalls  in- 
teressiren  die  schmachtenden  Cantilenen,  Triller,  Rouladen,  Syn- 
kopen etc.  des  ersten  H-dur)  sowie  die  sentimentalen  Erklärun- 
gen und  das  verwirrte,  monotone  agitato  des  zweiten  (E-dur) 
mich  nicht  genügend,  um  länger  bei  ihnen  zu  verweilen. 

Der  grosse  Ciaviervirtuose  Tausig  versprach  eines  Tages 
W.  von  Lenz,  ihm  Chopin's  Barcaj'olle  Op.  60  (erschienen  im 
September  1846)  vorzuspielen  und  bemerkte  dabei:  „Das  ist 
eine  Production,  die  man  nicht  vor  mehr  als  zwei  Personen  vor- 
nehmen muss;  ich  werde  ihnen  meinen  Menschen  spielen,  ich 
liebe  das  Stück,  aber  nur  selten  gehe  ich  an  dasselbe.''  Lenz, 
der  die  Barcarole  nicht  kannte,  begab  sich  alsbald  in  eine  Musi- 
kalienhandlung und  las  sie  aufmerksam  durch.  Sie  gefiel  ihm 
indessen  keineswegs;  sie  kam  ihm  vor,  wie  ein  langer  Satz  im 
Nocturnen-Stil,  wie  ein  Thurmbau  von  Figuration  auf  leicht 
angelassenem  Fundament.  Nachdem  er  sie  aber  von  Tausig 
gehört,  erkannte  er  dies  als  einen  Irrthum  und  musste  gestehen, 
dass  der  Spieler  in  die  „neun  Seiten  entnervender  Musik,  von 
einem  und  demselben  langathmigen  Rhythmus  (^'^/g,  soviel  In- 
teresse, Bewegung  und  Handlung  hineingebracht  habe"  dass  er 
gewünscht,  das  Stück  sei  noch  länger  gewesen.  Tausig  selbst 
bemerkte  von  der  Barcarole  Folgendes: 

Hier  handelt  es  sich  um  zwei  Personen,  um  eine  Liebesscene 
in  einer  verschwiegenen  Gondel;  sagen  wir.  diese  Inscenirung  ist 
Symbol  einer  Liebesbegegnung  überhaupt.  Das  ist  ausgedrückt  in 
den  Terzen  und  Sexten;  der  Dualismus  von  zwei  Noten  (Personen) 
ist  durchgehend;  es  ist  Alles  zweistimmig  oder  zweiseelig.  In  dieser 
Modulation  hier  in  Cis-dur  {dolce  sfogato  überschrieben)  nun,  da 
ist  Kuss  und  Umarmung!  Das  liegt  auf  der  Hand!  —  Wenn  nach 
3  Takten  Einleitung  im  vierten  dieses  im  Basssolo  leicht  schaukelnde 
Thema  eintritt,  dieses  Thema  dennoch  nur  als  Begleitung  durch 
das  ganze  Gewebe  verwandt  wird,  auf  diesem  die  Cantilene  in 
zwei  Stimmen  zu  liegen  kommt,  so  haben  wir  damit  ein  fortge- 
setztes, zärtliches  Zwiegespräch. 

Sowohl  der  erste  wie  der  letzte  der  Eindrücke,  welche  Lenz 
beschreibt,  sind  verständlich.  Die  Form  der  Barcarole  ist  die 
der  meisten  Nocturnen  Chopin's  —  drei  Theile,  der  dritte  eine 
modificirte   Wiederholung   des   ersten   —    nur  Alles   nach  einem 

Fr.  Niecks,  Chopin.     U.  19 
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grösseren  Maassstab  und  mehr  ausgeführt.  Leider  contrastirt 
der  Mittelsatz  zu  wenig,  um  nicht,  bei  aller  Bedeutung  des  In- 
halts, doch  eine  gewisse  Länge  fühlbar  zu  machen,  so  dass  wir 
Lenz  mit  seinen  „neun  Seiten  entnervender  Musik"  nicht  eigent- 
lich Lügen  strafen  können.  Immerhin  ist  die  Barcarole  eine  von 
Chopin's  bedeutendsten  Compositionen  im  Nocturnenstil;  sie  hat 
eigenartige  Züge,  die  ihr  eine  raison  d'etre  geben,  und  sie  uns 
werth  machen.  Auch  an  Localfarbe  mangelt  es  ihr  nicht.  Der 
erste  Theil  erinnert  mich  an  Schumann's  Bemerkung,  dass 
Chopin  sich  mit  seinen  Melodien  über  Deutschland  hinaus  nach 
Italien  lehnt.  Entsprechend  wiedergegeben,  kann  dieser  liebes- 
trunkene Roman  seine  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Von  allen  Stücken,  welche  den  Namen  Berceuse  führen, 
ist  Chopins  Op.  57  wohl  das  schönste  oder  doch  wenigstens 
eines  der  schönsten  und  glücklichst  erfundenen.  Seine  Berceuse 
bewegt  sich  ausschliesslich  auf  der  harmonischen  Basis  der 
Tonica  und  Dominante.  Der  tonische  Dreiklang  und  der  Domi- 
nant-Septimenakkord  theilen  sich  brüderlich  in  jeden  einzelnen 
Takt.  Nur  im  zwölften  und  dreizehnten  vor  dem  Schlüsse  (das 
Ganze  umfasst  siebzig  Takte)  erscheint  der  Dreiklang  der  Unter- 
dominante und  giebt  —  der  Dominant-Akkord  ist  bereits  zur 
Ruhe  gelangt  —  dem  tonischen  Dreiklang  Gelegenheit,  ein  wenig 
zu  Athem  zu  kommen.  Nun.  auf  diese  Grundlage  baut  Chopin, 
richtiger  gesagt,  über  diese  wiegenden  Harmonien  lässt  er  eine 
reizende  Melodie  gleiten,  der  sich  bald  eine  selbständige  zweite 
Stimme  zugesellt.  Weiterhin  wird  diese  Melodie  in  Fiorituren 
und  Coloraturen  aufgelöst,  Spielereien  von  solcher  Feinheit,  Lieb- 
lichkeit und  Grazie,  dass  man  die  Königin  Mab  zu  sehen 
glaubt,  welche  kommt 

,  .  ,  ,  nicht  grösser  als  der  Edelstein 

Am  Zeigefinger  eines  Aldermanns, 

Und  fährt  mit  einem  Spann  von  Sonnenstäubchen 

Den  Schlafenden  quer  auf  der  Nase  hin. 

Die  Speichen  sind  gemacht  aus  Spinnenbeinen, 

Des  Wagens  Deck'  aus  eines  Heupferds  Flügeln; 

Aus  feinem  Spinngewebe  das  Geschirr, 

Die  Zügel  aus  des  Mondes  feuchtem  Strahl; 

Aus  Heimchenknochen  ist  der  Peitsche  Griff, 

Die  Schnur  aus  Fasern;  eine  kleine  Mücke 

Im  grauen  Mantel  sitzt  als  Fuhrmann  vorn. 
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—  wer  kennt  nicht  die  köstliche  Geschichte  von  der  Fee  im 
Haselnuss -Wagen,  von  ihren  Scherzen  und  Neckereien?  Nach 
und  nach  verlangsamen  sich  die  zierlichen  Bewegungen  der  Colo- 
raturen  und  gleiten  schliesslich  in  die  einfache  Melodie  über, 
die  jedoch  schon  nach  dem  dritten  Takt  zum  Stillstand  gelangt, 
dann  noch  einmal  in  Kürze  wieder  aufgenommen  wird,  um  nach 
einem  langgedehnten  Dominant -Septimenakkord  in  Ruhe  und 
Stille  zu  verhallen,  Alexander  Dumas  fils  schildert  in  seiner 
Affaire  Clemenceaii  die  Berceuse  als 

gedämpfte  Musik  [Musiqtte  en  sotirdine],  welche  allmählich  die 
Atmosphäre  durchdrang  und  bei  uns  Allen  eine  Empfindung  her- 
vorrief, der  Wirkung  eines  orientalischen  Bades  vergleichbar,  wo 
alle  Sinne  sich  in  einer  allgemeinen  Beruhigung  \apaisei)ieni\  ver- 
schmelzen, wo  der  harmonisch  gebrochene  Körper  kein  weiteres 
Verlangen  hat,  als  nach  Ruhe,  wo  die  Seele,  alle  Pforten  ihres  Ge- 
fängnisses geöffnet  erblickend,  sich  aufschwingt,  wohin  es  ihr  be- 
liebt, stets  aber  zum  Blau  des  Aethers,  zum  Lande  der  Träume. 

In  keiner  Compositionsgattung  hat  Chopin  an  Meisterschaft 
der  Form,  an  Schönheit  und  Poesie  des  Inhalts  mehr  geleistet, 
als  in  seinen  Bailaden  —  hier  erreicht  er,  wie  ich  meine,  den 
Höhepunkt  seiner  künstlerischen  Kraft.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  ihrer  nur  vier  sind:  Op.  23,  erschienen  im  Juni  1836;  Op.  38, 
September  1840;  Op.  47,  November  1841;  Op.  52,  December  1843. 
Schumann  sagt  in  seiner  Besprechung  der  zweiten  Ballade: 
„Chopin  hat  unter  demselben  Namen  schon  eine  geschrieben, 
eine  seiner  wildesten,  eigenthümlichsten  Compositionen."  Er  be- 
richtet auch,  dass  Chopin,  wie  dieser  ihm  selbst  mitgetheilt  habe, 
durch  die  Dichtungen  Mickiewicz'  zur  Composition  von  Balladen 
angeregt  sei,  und  fügt  bezeichnend  hinzu:  ,,Umgekehrt  würde 
ein  Dichter  zu  seiner  Musik  wieder  sehr  leicht  Worte  finden 
können;  sie  rührt  das  Innerste  auf."  In  der  That  ist  die  G-moU- 
Ballade  Op.  23  ganz  und  gar  durchzuckt  von  dem  intensivsten 
Empfinden,  von  Seufzern,  Schluchzen,  Aechzen  und  leidenschaft- 
lichen Wallungen.  Die  sieben  Einleitungstakte  (Lejito)  beginnen 
fest,  gewichtig  und  stark,  werden  aber  allmählich  schlaffer,  leich- 
ter, sanfter  und  schliessen  mit  einem  dissonirenden  Akkord  ab, 
den  einige  Herausgeber  zu   ändern   für   gut   befunden   haben  ;i) 


»)  Die  Richtigkeit   der  verdächtigen   Note    ist   durch   das   Zeugniss   seiner 
Schüler,  Gutmann,  R'Iikuli  u.   a.  bestätigt. 
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Das  dissonirende  Es  jedoch  könnte  als  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  der  ganzen  Tondichtung  gelten:  es  ist  ein  fragender 
Gedanke,  der,  wie  ein  plötzlicher  Schmerz,  Geist  und  Körper 
durchfährt.  Dann  beginnt  der  Erzähler  seine  einfache  aber  er- 
greifende Geschichte,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein  tiefes  Auf- 
seufzen unterbrochen.  Nach  dem  ritemito  wird  der  Gegenstand 
der  Erzählung  ergreifender;  das  Seufzen  und  Stöhnen,  anfänglich 
noch  zurückgedrängt,  ertönt  lauter  in  dem  Maasse.  wie  die  Er- 
regung zunimmt,  bis  endlich  das  ganze  Wesen  bis  ins  tiefste 
Innere  stürmisch  bewegt  ist.  Dem  Tumulte  der  Leidenschaften 
folgt  eine  liebliche,  wie  eine  Himmels-Erscheinung  sich  herab- 
senkende Ruhe  {meno  inosso,  Es-dur);  bald  aber  bricht  im  Gefolge 
des  ersten  Themas  ein  neuer  Sturm  der  Empfindung  aus,  mit 
mächtigem  Aufbäumen  und  beängstigenden  Ruhepausen,  welche 
die  Wiederholung  des  Tumultes  ahnen  lassen.  So  schwankt 
die  Ballade  auf  dem  Meer  der  Leidenschaften  hin  und  her,  bis 
ein  verzweifelter,  tollkühner  Anlauf  (presto  con  fuoco)  sie  zum 
x'Vbschluss  bringt. 

Von  der  Deuxihne  Ballade  Op.  38  (F-dur)  erzählt  Schu- 
mann, er  habe  sie  vor  ihrer  Veröffentlichung  in  Leipzig  spielen 
hören,  damals  aber  hätten  die  leidenschaftlichen  Mittelsätze  noch 
nicht  existirt,  und  statt,  wie  jetzt  in  A-moll,  hätte  es  in  F-dur 
geschlossen.  Uebrigens  meint  er  von  dieser  Ballade,  dass  sie 
als  Kunstwerk  unter  der  ersten  stehe,  doch  nicht  weniger  phan- 
tastisch und  geistreich  sei.  Wenn  zwei  so  grundverschiedene 
Dinge  überhaupt  verglichen  werden  können,  so  mag  Schumann 
Recht  haben;  ich  halte  ein  derartiges  Abwägen  jedoch  nicht  für 
statthaft.  Die  zweite  Ballade  enthält  Schönheiten,  die  denen  der 
ersten  in  keiner  Weise  nachstehen.  Was  kann  man  Edleres 
hören,  als  die  einfachen,  gleichsam  aus  der  Volksseele  heraus- 
gesungenen Klänge  des  ersten  Tempos?  Der  Eintritt  des  Presto 
überrascht  und  scheint  ohne  Beziehung  zu  dem  Vorangegangenen 
zu  sein;  was  wir  jedoch  nach  der  Wiederkehr  des  tempo  primo 
hören  —  die  weitere  Ausführung  jener  einfachen  Klänge,  oder 
richtiger,  die  durch  sie  veranlassten  Betrachtungen  —  recht- 
fertigt das  Presto.  Das  zweite  Auftreten  des  letzteren  führt  zu 
einer  drängenden,  ruhelosen  Coda  in  A-moll,  welche  in  derselben 
Tonart  und  pianissiino  mit  einigen  wenigen  der  edel-einfachen, 
jetzt  verschleiert  erklingenden  Eingangstakte  schliesst. 
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Die  Troisicme  Ballade  Op.  47  (As-dur.  kommt  ihrer 
Schwester  an  Gefühlswärme  nicht  gleich,  jedenfalls  nicht  hin- 
sichtlich des  Sturmes  der  Leidenschaften.  Der  Componist  zeigt 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  schmeichelnde  Grundstimmung;  die 
feinen  Abstufungen  aber,  das  Schillern  der  Gefühle  lassen  sich 
mit  Worten  nicht  beschreiben.  Schmeicheln  und  Ueberredung 
können  nicht  unwiderstehlicher,  Anmuth  und  Zärtlichkeit  nicht 
verführerischer  auftreten.  Ueber  alles  Melodische,  Harmonische 
und  Rhythmische  ist  die  ausgesuchteste  Eleganz  ausgegossen. 
Ein  Erzittern  der  inneren  Erregung  macht  sich  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  fühlbar.  Die  in  dieser  Ballade  besonders  häufigen 
Synkopen,  .A.ccent- Verschiebungen  und  Pausen  auf  dem  guten 
Takttheil  Seufzer  und  verhaltener  Athem,  aufs  Glücklichste  aus- 
gedrückt geben  ihr  einen  aparten  Reiz.  Als  ein  Beispiel  dafür 
erwähne  ich  das  zauberische  F-dur-Thema  des  zweiten  Theiles, 
welches  auch  bei  seiner  Wiederkehr  in  verschiedenen  Tonarten 
und  veränderter  Haltung  von  grösster  Wirkung  ist.  Man  kann 
sich  wirklich  nicht  genug  über  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
wundern,  mit  welcher  Chopin  hier  die  P'orm  handhabt,  während 
er  doch  in  fast  allen  andern  Werken  grösserer  Form  sich  ohne 
Erfolg  damit  abmüht. 

Es  wäre  thöricht  und  anmaassend,  einer  der  Balladen  den 
Vorrang  vor  den  übrigen  zu  geben,  doch  darf  man  ohne  Zögern 
behaupten,  dass  die  vierte  Op.  52  E-moU;  ihrer  Schwestern 
durchaus  würdig  ist.  Der  Grundton  dieses  Stückes  ist  sehnende 
Trauer;  kleine  Abschweifungen  ausgenommen,  wird  derselbe  für 
den  ganzen  Verlauf  der  Ballade  festgehalten.  Die  Variationen 
des  Hauptthemas  sind  nichts  anderes  als  nachdrücklichere  Dar- 
legungen desselben:  die  erste  wirkt  eindringlicher  als  das  Ori- 
ginal, die  zweite  zeichnet  sich  durch  einen  Zug  beredtsamer  Bitte 
aus.  Nur  ungern  entschliesse  ich  mich,  anstatt  dem  Componisten 
in  allen  interessanten  Einzelheiten  seines  Gedankenganges  zu  fol- 
gen, ohne  Weiteres  zur  Coda  überzugehen,  welche,  von  Leiden- 
schaft erzitternd  und  schwellend,  die  vierte  und  —  leider!  — 
letzte  Ballade  beschliesst. 

Wir  haben  jetzt  eine  Uebersicht  nicht  nur  aller  von  Chopin 
selbst  veröffentlichten  Compositionen,  sondern  auch  einer  Anzahl 
der  ohne  seine  Zustimmung  erschienenen  gewonnen.  Durch  die 
Veröffentlichung   der  nicht  vom  Meister  selbst  herausgegebenen 
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Werke  hat  man  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  einer  Indiscretion 
schuldig  gemacht,  die  vielleicht  wohl  gemeint  war,  darum  aber 
nicht  weniger  bedauerlich  ist.  Was  auch  Fontana  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  nachgelassenen  Werke  Chopin's  anführen 
mag.  ^)  der  Componist  hat  unzweideutig  den  Wunsch  ausgespro- 
chen, man  möge  seine  hinterlassenen  Manuscripte  nicht  ver- 
öffentlichen. In  der  That  kann  Niemand,  der  mit  dem  künst- 
lerischen Charakter  des  Meisters  und  mit  der  Natur  der  von  ihm 
selbst  veröffentlichten  Werke  vertraut  ist,  auch  nur  ffir  einen 
Augenblick  glauben,  dass  Chopin  die  Veröffentlichung  so  unbe- 
deutender und  unvollkommener  Arbeiten,  wie  sie  grösstentheils 
von  seinen  schlecht  berathenen  Freunden  in  die  Welt  hinausge- 
schickt worden  sind,  unter  irgend  welchen  Umständen  gut  ge- 
heissen  hätte.  Dennoch  enthält  Fontana's  Sammlung  ausser  dem 
Fantaisie-Inipromptii ,  welches  wir  nicht  missen  möchten,  und 
einer  oder  zwei  Mazurken,  die,  wenn  nicht  künstlerisch  so  doch 
menschlich  interessant  sind,  ein  Stück,  welches  zwar  den  Werth 
von  Chopin's  musikalischer  Hinterlassenschaft  nicht  eigentlich 
vermehrt,  doch  wenigstens  die  Theilnahme  der  Freunde  seiner 
Musik  verdient,  nämlich  die  siebzehn  polnischen  Lieder  Op.  74, 
componirt  in  den  Jahren  1824 — 1844,  die  einzigen  Gesangscom- 
positionen des  Claviercomponisten ,  welche  gedruckt  sind.  Die 
Texte  der  meisten  dieser  Lieder  sind  von  seinem  Freunde  Stephen 
Witwicki;  andere  sind  von  Adam  Mickiewicz,  Bogdan  Zaleski 
und  Sigismund  Krasinski,  Dichter,  mit  denen  allen  er  persönlich 
bekannt  war.  Die  musikalische  Gestaltung  dieser  Dichtungen 
ist  sehr  ungleich  ausgefallen :  Eine  beträchtliche  Zahl  der  Lieder 
enthält  nur  Gemeinplätze,  so  die  Nummern  i,  5,  8  wie  auch  4 
und  1 2 ;  andere,  die  zu  den  besseren  gehören,  sind  ausserordent- 
lich einfach  und  im  Volkston  —  Nr.  2  besteht  aus  einem  vier- 
taktigen  Motiv  (mit  Begleitung  eines  liegenden  Basses  nebst  den 
Harmonien  der  Tonica  und  der  Dominante),  welches  sich  ab- 
wechselnd in  G-moU  und  B-dur  wiederholt;  einige  andere  lassen 
eine  reichere  Form  und  einen  mehr  künstlerischen  Charakter 
erkennen.     In    den  Vorspielen,  Zwischenspielen  etc.  der  Lieder 


')  Die  von  Fontana  1855  herausgegebenen  Corapositionen  Chopin's  um- 
fassen die  Op.  66 — 74;  der  Leser  wird  sie  im  Verzeichniss  der  Werke  des 
Componisten  am  SchUisse  dieses  Bandes  einzeln  aufgezählt  finden. 
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begegnen  wir  dann  und  wann  Reminiscenzen  aus  seinen  Instru- 
mentalvverken.  Es  kommen  auch  ein  oder  zwei  Fälle  artiger 
Tonmalerei  vor,  z.  B.  in  Nr.  lO  „Reiter  vor  der  Schlacht*'  und 
Nr.  1 5  „Die  Heimkehr"  (Sturm).  Die  bemerkensvverthesten  der 
Lieder  sind:  Das  bereits  erwähnte  Nr.  2,  das  lieblich-melan- 
cholische Nr.  3.  das  künstlerisch  anspruchsvollere  Nr.  9,  das 
populäre  Nr.  13,  das  unheimliche  Nr.  15,  endlich  das  tiefem- 
pfundene, aber  in  seiner  schrecklichen  Eintönigkeit  auch  be- 
klemmende Nr.  1 7  „Polens  Trauergesang"';.  Der  Mazurka- 
Rhythmus  und  die  übermässige  vierte  Stufe  der  Tonleiter  sind, 
abgesehen  vom  Gefühlsinhalt,  die  ausgeprägtesten  nationalen 
Züge.  Karasowski  sagt,  dass  viele  der  in  Polen  vom  V^olke 
gesungenen  Lieder  Chopin  zugeschrieben  werden,  unter  ihnen 
namentlich  das  Lied  „der  dritte  Mai''. 

Ich  darf  dies  Capitel  nicht  schliessen  ohne  Einiges  über 
die  Ausgaben  der  Werke  Chopin's  zu  bemerken.  Die  Original- 
Ausgaben,  französische,  deutsche  wie  englische,  lassen  sämmtlich 
an  Correctheit  viel  zu  wünschen.  Zunächst  waren  die  Manu- 
scripte  sehr  nachlässig  geschrieben,  und  von  den  deutschen  und 
englischen  Ausgaben,  selbst  von  der  französischen  Ausgabe,  hat 
der  Componist  nicht  immer  die  Correcturen  gelesen;  wenn  aber 
auch,  so  war  er  schwerlich  ein  guter  Corrector,  denn  dazu  be- 
darf es  einer  besonderen  Fähigkeit,  oder  richtiger  Begabung.  Aus 
seinen  eigenen  Briefen  sowie  aus  anderen  Quellen  entnehmen 
wir,  dass  die  Vorbereitung  der  Manuscripte  für  den  Druck  und 
die  Correcturen  vielfach  seinen  Freunden  und  Schülern  über- 
lassen blieben.  ..Das  erste  Verständniss  des  Stückes"  sagt  Schu- 
mann bei  Besprechung  der  deutschen  Ausgabe  der  Tarantella 
,.wird  leider  durch  die  Druckfehler,  von  denen  es  wahrhaft  wim- 
melt, sehr  erschwert."  Diejenigen  welche  Chopin  bei  der  Vor- 
bereitung seiner  Werke  zum  Druck  unterstützt  haben  —  haupt- 
sächlich auch  durch  Abschreiben  seiner  Manuscripte  —  waren 
Fontana,  Wolff,  Gutmann  und  in  späteren  Jahren  Mikuli  und 
Tellefsen. 

Hier  dürfte  ein  auf  diesen  Gegenstand  bezüglicher  Brief  am 
Platze  sein,  den  Chopin  an  Maurice  Schlesinger  am  22.  Juli  1843 
(nicht  1836,  wie  La  Mara  meint)  geschrieben  hat.  Das  erwähnte 
Impromptu  ist  das  dritte  Op.   51,  Ges-dur: 
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„Lieber  Freund,  in  dem  Impromptu,  welches  Sie  mit  der  Zei- 
tung vom  9.  Juli  ausgegeben  haben,  ist  eine  Verwechslung  der 
Seitenzahlen  vorgekommen,  die  meine  Composition  unverständHch 
macht.  Weit  entfernt  von  der  Sorgfalt,  welche  unser  Freund  Mo- 
scheies auf  seine  Arbeiten  verwendet,  halte  ich  mich  doch  diesmal 
Ihren  Abonnenten  gegenüber  für  verpflichtet,  Sie  zu  bitten,  dass 
Sie  in  Ihrer  nächsten  Nummer  ein  erratum  bringen: 

Seite  3   —  lies  Seite  5. 

Seite  5   —  lies  Seite  3. 
Sind  Sie  zu  beschäftigt  oder  zu  faul,  mir  zu  schreiben,  —    so   ant- 
worten Sie  nur  durch  dieses  erratum  in  der  Zeitung,  und  das    soll 
für  mich  bedeuten,  dass  Sie,  Madame  Schlesinger  und  Ihre  Kinder 
sich  alle  wohl  befinden. 

Ganz  der  Ihrige 
22.  July  [1843].  F-  Chopin." 

Die  erste  vollständige  Ausgabe  der  Werke  Chopin's  war, 
nach  Karasowski,  die  1864  mit  Zustimmung  der  Familie  des 
Componisten  von  den  Warschauer  Verlegern  Gebethner  und 
Wolfif  veröffentlichte.  Neuerdings  (1882)  hat  dieselbe  Firma  eine 
Ausgabe  der  Werke  Chopin's  von  Jean  Kleczynski  veröffentlicht, 
enthaltend  .,Notirungen  und  Variationen  vom  Autor  selbst,  mit- 
getheilt  von  dessen  vorzüglichsten  Schülern"  die  übrigen  wich- 
tigsten Ausgaben  aber  —  nämlich  kritische  /Ausgaben  —  sind  die 
von  Tellefsen  (ich  nenne  sie  in  chronologischer  Folge),  Klindworth, 
Scholtz  und  Breitkopf  und  Härtel.  Simon  Richault,  der  Pariser 
Verleger  der  1860  erschienenen  zuerst  genannten  Ausgabe,  sagt 
in  der  Vorrede,  dass  Tellefsen  eine  Sammlung  der  Werke  Cho- 
pin's besessen  habe,  die  vom  Componisten  eigenhändig  corrigirt 
seien.  Was  die  Violoncell-Stimme  der  Polonaise  anlangt,  so  ist 
sie  so  gedruckt,  wie  P"ranchomme  sie  mit  dem  Componisten 
zu  spielen  pflegte.  Diese  Ausgabe  sollte  auch  keinerlei  Vor- 
tragszeichen enthalten,  die  nicht  von  Chopin  selbst  herrühr- 
ten. Trotz  alledem  aber  lässt  Tellefsen's  Ausgabe  viel  zu  wün- 
schen übrig. 

Mein  Freund  und  Mitschüler,  Thomas  Telefsen  1)  [schreibt 
Mikuli],  der  bis  zu  Chopin's  letztem  Athemzuge  mit  ihm  in  ununter- 


')  Mikuli  schreibt  Telefsen,  während  auf  der  Chopin -Ausgabe  des  Be- 
treffenden, in  allen  ihn  erwähnenden  Musik-Lexiken  sowie  in  den,  mir  zu  Gesichte 
gekommenen  damaligen  Zeitungen  Tellefsen  steht. 
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brochenem  Verkehr  zu  stehen  das  Glück  hatte,  war  vollkommen 
in  der  Lage,  dessen  Werke  in  der  bei  Richault  begonnenen  Ge- 
sammtaujgabe  ganz  getreu  zu  liefern.  Leider  unterbrach  eine  hart- 
näckige Krankheit  und  sein  Tod  diese  Arbeit,  so  dass  zahllose 
Stichfehler  darin  unberichtigt  blieben.^; 

Klindworth's  Ausgabe  in  sechs  Bänden,  von  denen  der  erste 
im  October  1873  und  der  letzte  im  März  1876  erschienen  (in 
Moskau  bei  P.  Jürgenson),  ist  betitelt  „Fr.  Chopin's  sämmtliche 
Werke  nach  den  französischen,  deutschen  und  polnischen  Ori- 
ginal-Ausgaben, kritisch  revidirt,  sorgfältig  corrigirt  und  für 
Schüler  mit  genauem  Fingersatz  versehen".  2;  Klindworth's  Arbeit 
ist  im  höchsten  Grade  verdienstvoll  und  wurde  von  Männern  wie 
Liszt  und  Hans  von  Bülow  aufs  Wärmste  empfohlen.  Man 
könnte  an  ihr  aussetzen,  dass  der  Fingersatz,  wenn  auch  an  sich 
vortrefflich,  doch  nicht  immer  Chopin'sch  ist  und  dass  die  Um- 
wandlung der  kleinen,  im  Original  ohne  bestimmten  Rhythmus 
gelassenen  Noten  in  geordnete  Notengruppen,  wenn  auch  dem 
Schüler  dadurch  die  Ausführung  erleichtert  wird,  doch  der  Ab- 
sicht des  Componisten  widerspricht. 

Mikuli  ist  der  Meinung,  dass  eine  Berufung  auf  Chopin's 
Manuscripte  grundlos  ist,  da  diese  von  Schreibfehlern  —  un- 
richtige Noten  und  Zeitwerthe,  falsche  Versetzungszeichen  und 
Schlüssel,  falsche  Bindungen  und  Octavenbezeichnungen.  Fehlen 
von  Punkten  und  Akkord-Intervallen  —  wimmeln.  Für  ebenso 
unzuverlässig  hält  er  die  französischen,  deutschen  und  englischen 
Originalausgaben ;  doch  glaubt  er,  dass  die  später  als  die  Pariser 
Ausgaben  erschienenen  deutschen  nachträglich  gemachte  Aen- 
derungen  und  Verbesserun";en  enthalten.  ^  Manchmal  ist  wohl 
die  Pariser  Ausgabe  der  deutschen  vorangegangen,  aber  keines- 
wegs regelmässig;  der  Leser  wird  sich  aus  Chopin's  Briefen  er- 
innern, wie   sehr   er  stets  darauf  bestand,  dass  seine  Werke  in 


')  Ich  vermag  diese  letzte  Bemerkung  nicht  mit  der  Angabe  des  Verlegers, 
dass  die  Ausgabe  1860  erschienen  sei  (sie  wurde  am  20.  September  1860  in 
England  einregistrirt)  und  mit  Tellefsen's  im  October  1874  zu  Paris  erfolgtem 
Tode  in  Uebereinstimmung    zu    bringen. 

2)  Diese  Ausgabe  ist  später  in  den  Verlag  von  Ed.  Bote  &  G.  Bock 
(Berlin)  übergegangen  und  auch    bei  Augener  und  Comp,  in  London  erschienen. 

3)  Bezüglich  dieser  Bemerkungen  ist  an  den  S.  131  dieses  Bandes  citirten 
Brief  Chopin's  vom   30.   August   1845   zu  erinnern. 
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allen  Ländern  gleichzeitig  erschienen,  was  selbstverständlich  nicht 
immer  zu  ermöglichen  war.  Mikuli  begründete  seine  Ausgabe 
(Leipzig,  Fr.  Kistner),  deren  Vorrede  „Lemberg,  September  1879" 
datirt  ist,  auf  seine  eigenen,  meist  nach  Pariser  Ausgaben  ge- 
machten Abschriften,  welche  Chopin  während  der  Unterrichts- 
stunden corrigirt  hatte;  ferner  auf  andere,  von  der  Gräfin  Del- 
phine Potocka  ihm  überlassene  Exemplare  mit  zahlreichen 
Correcturen  von  des  Meisters  Hand.  Ueberdies  waren  ihm 
mehrere  Schülerinnen  Chopin's  behülflich:  die  Fürstin  Mar- 
celline Czartoryska,  Frau  Friederike  Streicher  geb.  Müller. 
Frau  Dubois  und  Frau  Rubio  wie  auch  der  mit  dem  Compo- 
nisten  befreundet  gewesene  Ferdinand  Hiller.  Mikuli's  Aus- 
gabe ist,  wie  die  Klindworth'sche,  mit  Fingersatz  versehen  und 
wie  der  Titel  besagt  „grösstentheils  nach  den  Bezeichnungen  des 
Autors''. 

Der  rühmlichst  bekannte  Chopin -Spieler  Hermann  Scholtz 
hat  eine  höchst  verdienstvolle  Ausgabe  für  Peters  in  Leipzig 
besorgt  i^^die  Vorrede  ist  „Dresden,  December  1879"  datirt),*) 
und  bediente  sich  dabei  eines  kritischen  Apparates,  bestehend, 
ausser  den  deutschen,  französischen  und  englischen  Originalaus- 
gaben, aus  den  folgenden  Autographen :  ,,La  ci  dar  ein  la  mano^'- 
varie  pour  le  piano,  Op.  2;  Sonate,  Op.  4;  Mazurka,  Op.  7 
Nr.  3;  Etudes,  Op.  10  Nr.  3.  4,  7,  9,  10,  1 1  und  12;  Prehides, 
Op.  28;  eine  Skizze  der  Mazurka,  Op.  30  Nr.  3;  Ballade  (As- 
dur),  Op.  47;  Nocturnes,  (C-moU  und  Fis-moU),  Op.  48;  Im- 
promptu (Ges-dur),  Op.  51;  Scherzo  (E-dur),  Op.  54,  und  aus 
drei  Bänden  Chopin'scher  Compositionen  mit  Correcturen,  Zu- 
sätzen und  Vortragszeichen  von  seiner  eigenen  Hand,  im  Besitze 
der  Frau  von  Heygendorf  geb.  von  Könneritz,  einer  Schülerin 
des  Meisters.  Einen  weiteren  Vortheil  gewährten  ihm  die  Rath- 
schläge  G.  Mathias',  ebenfalls  Schüler  Chopin's. 

Die  kritisch  revidirte  Ausgabe,  welche  Breitkopf  und  Härtel 
veröffentlichten  (März  1878  bis  Januar  1880)  ist  redigirt  von  VVol- 
demar  Bargiel,  Johannes  Brahms,  Auguste   Franchomme,  Franz 


')  „Friedrich  Chopin's  Sämmtliche  Pianoforte- Werke,  kritisch  revidirt  und 
mit  Fingersatz  versehen."  —  In  demselben  Verlage  hat  Scholtz  auch  effectvolle 
Bearbeitungen  für  den  Solovortrag  (d.  h.  für  Ciavier  ohne  Orchester)  von  dem 
Larghetto  aus  dem  F-moU-Concert  und  der  Romanze  aus  dem  E-moll-Concert 
erscheinen  lassen. 
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Liszt  (die  Preludes)^  Carl  Reinecke  und  Ernst  Rudorft".  Der 
Prospectus  hebt  hervor,  dass  sowohl  Manuscripte  (Autographen 
und  Correcturbogen  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  des  Com- 
ponisten)  sowie  die  französischen  und  deutschen  Original-Aus- 
gaben der  Revision  zu  Grunde  gelegt  worden;  ferner,  dass 
Frau  Schumann,  Franchomme  sowie  Freunde  und  Schüler  des 
Componisten  den  Herausgebern  behülflich  gewesen  seien.  Diese 
Ausgabe  ist  die  vollständigste,  denn  sie  enthält  ausser  allen  \-om 
Componisten  selbst  veröffentlichten  Werken  für  Ciavier  (Solo 
und  mit  Begleitung)  eine  grössere  Zahl  nachgelassener  Werke 
(darunter  auch  die  Lieder),  als  irgend  eine  andere  Ausgabe,  Die 
Klindvvorth'sche,  unter  anderen,  ist  eine  reine  Ciavier- Ausgabe  und 
enthält  weder  das  Trio,  noch  die  Stücke  für  Violoncell,  noch  die 
Lieder,  Mit  diesem  Verzeichniss  ist  indessen  die  Zahl  der  Chopin- 
Ausgaben  noch  nicht  erschöpft,  denn  im  Verlaufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts hat  fast  jeder  Verleger,  wenigstens  fast  jeder  deutsche 
Verleger,  eine  solche  veranstaltet,  unter  ihnen  Schuberth  Leipzig. 
Herausgeber:  Alfred  Richter^  Kahnt  (Leipzig,  Herausgeber:  S. 
Jadassohn),  Steingräber  (Hannover.  Herausgeber:  Ed.  Mertke), 
Litolff  (Braunschweig.  Herausgeber:  Louis  Köhler),  Schlesinger 
(Berlin.  Herausgeber:  Dr.  Th.  KuUak),  F.  Aibl  (München.  Aus- 
gewählte Werke.  Herausgeber:  Hans  von  Bülow),  J.  Hainauer 
(Breslau.  Ausgewählte  Werke.  Herausgeber:  Dr.  E.  Bohn),  Julius 
Zwissler  .Wolfenbüttel.  Ausgewählte  Werke) ,  G.  A.  Leopoldt 
(Hamburg) ,  Schott's  Söhne  (Mainz.  Ausgewählte  Werke)  und 
Johann  Andre  (Ofifenbach.     Ausgewählte  Werke).  *) 

Trotz  der  Fülle  des  Materials  zu  einer  kritischen  Ausgabe 
der  Werke  Chopin's  ist  doch  die  Möglichkeit  einer,  nach  allen 
Seiten  hin  befriedigenden  Ausgabe  ausgeschlossen,  weil  dasselbe 
zu  wenig  Sicherheit  gewährt,  um  nicht  bei  jeder  Gelegenheit 
einen  Appell  an  den  individuellen  Geschmack  und  das  Urtheil 
des  Herausgebers  zu  bedingen.  Chopin's  Schüler  verwerfen 
nicht  allein  die  von  Fremden  veranstalteten  Ausgaben  der  Werke 
ihres  Meisters,  sondern  sie  sind  nicht  einmal  mit  den  aus  ihrer 
Mitte  hervorgegangenen  Arbeiten  einverstanden.     Diese  Gründe 


')  Von  früheren  Ausgaben  erwähne  ich  noch  die  unvollständigen  Oeuvres 
completes ,  erschienen  bei  Schonenberger  (Paris  1860)  als  Band  21 — 24  der 
Bibliotheqtie  des  Pianist  es. 
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haben  mich  bestimmt,  die  wichtigsten  Ausgaben  nicht  zu  kri- 
tisiren,  sondern  nur  einfach  zu  beschreiben.  Im  Hinblick  auf 
den  Streit  über  die  Correctheit  der  verschiedenen  Ausgaben 
kann  ich  nicht  umhin,  eine  darauf  bezügliche,  mir  von  Wenzel 
mitgetheilte  Bemerkung  Mendelssohn's  anzuführen:  .,In  Chopin's 
Musik  weiss  man  wirklich  manchmal  nicht,  ob  etwas  richtig 
oder  falsch  ist." 


Einunddreissigstes  Capitel. 

1848. 

Ankunft  in  London.  —  Musikalische  Physiognomie  der  Stadt  im  Jahre  1848,  — 
Pflege  der  Chopin'schen  Musik  in  England.  —  Chopin  in  Abendgesellschaften.  — 
Briefliche  Nachrichten  von  seinem  Aussen-  und  Innenleben.  —  Zwei  von  ihm  ver- 
anstaltete Matinees  musicales ;  die  Kritik  über  dieselben.  —  Ein  zweiter  Brief.  — 
Man  kommt  ihm  freundschaftlich  entgegen.  —  Abreise  nach  Schottland.  — 
Brief  aus  Edinburg  und  Calder  House.  —  Schottische  Freunde  und  Bekannte.  — 
Aufenthalt  beim  Dr.  Lyschinski.  —  Mitwirkung  in  einem  Concert  in  Manchester. 
Rückkehr  nach  Schottland  und  Veranstaltung  musikalischer  Matineen  in  Glasgow 
und  Edinburg.  —  Weitere  Briefe  aus  Schottland.  —  Zurück  nach  London.  — 
Weitere  Briefe.  —  Mitwirkung  beim  „grossen  polnischen  Ball  und  Concert"  in 
der  Guildhall.  —  Letzter  Brief  aus  London  und  Rückkehr  nach  Paris. 

ach  A.  J.  Hipkins^)  ist  Chopin  am  21.  April  1848  in 

London  angekommen;  er  stieg  zunächst  in  Bentinck 

Street  Nr.   10  ab,   siedelte   aber   bald   nach  dem  in 

seinem  folgenden  Briefe  an  Franchomme  (vom  i.  Mai 

1848)  bezeichneten  Hause  über: 


Theuerster,    hier   bin   ich,    kaum  untergekommen.      Ich    habe 
endlich  ein  Zimmer   —   schön   und  gross    —    wo  ich  athmen    und 


')  Was  frühere  Chopin -Biographen  Herrn  Hipkins  zu  verdanken  haben, 
ist  schon  im  Vorwort  zu  diesem  Werke  hervorgehoben;  aber  auch  für  andere, 
diese  Periode  betreffende  Publikationen  ist  seine  lebendige  Erinnerung  an  Chopin's 
letzten  Besuch  in  London  und  an  sein  Spiel  von  grossem  Werth  gewesen.  Ich 
bin  ihm  noch  im  Besonderen  für  verschiedene  Mittheilungen  wie  auch  für  sein 
Durchlesen  der  Correctur  dieses  Capitels  zu  Danke  verpflichtet. 
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spielen  kann  —  auch  besucht  mich  die  Sonne  heute  zum  ersten 
Mal.  Heute  Morgen  bin  ich  weniger  kurzluftig,  die  ganze  letzte 
Woche  aber  war  ich  zu  nichts  gut.  —  Wie  geht  es  Dir,  Deiner 
Frau  und  Deinen  lieben  Kindern?  Ihr  fangt  wohl  endlich  an, 
Euch  etwas  zu  beruhigen,^)  nicht  wahr?  Ich  habe  einige  ennuyante 
Besuche  erhalten;  meine  Empfehlungsbriefe  sind  noch  nicht  abge- 
geben —  ich  vertrödele  meine  Zeit,  und  damit  gut.  Ich  liebe  Dich 
und  das  ist  wieder  gut. 

Der  Deine  von  ganzem  Herzen. 

Meine  besten  Grüsse  an  Madame  Franchomme. 
48  Dover  Street. 

Schreibe  mir,  ich  werde  Dir  auch  schreiben. 

Käme  Chopin  jetzt  nach  London,  welche  Aufregung  würde 
in  den  musikalischen  Kreisen  herrschen!  Im  Jahre  1848  machten 
Billet,  Osborne,  Kalkbrenner,  Halle  und  namentlich  Thalberg, 
die  zur  selben  Zeit  über  den  Canal  gekommen  waren,  mehr 
Aufsehen  als  er.  Beiläufig  gesagt,  erlitt  England  eben  damals 
mit  heroischem  Muthe  eine  künstlerische  Invasion,  wie  sie  nie 
zuvor  erlebt  w^orden  \var;  nicht  nur  aus  Frankreich,  sondern 
auch  aus  Deutschland  und  andern  musikalischen  Ländern  kamen 
Tag  für  Tag  Musiker  an,  die  auf  dem  Continent,  wo  die  Leute 
an  nichts  als  an  Politik  und  Revolutionen  dachten,  ihre  Beschäf- 
tigung verloren  hatten.  Alle  damals  in  der  britischen  Haupt- 
stadt versammelten  Celebritäten  aufzuzählen  wäre  mir  unmöglich, 
und  würde  auch  dem  Zwecke  dieses  Buches  nicht  entsprechen; 
ich  will  nur  erwähnen,  dass  kein  geringerer  schöpferischer  Ge- 
nius als  Berlioz,  keine  geringere  Gesangsgrösse  als  Pauline 
Viardot-Garcia  sich  unter  ihnen  befanden.  Von  andern  Hohen- 
priestern und  Priesterinnen  der  Tonkunst  werden  wir  in  der  Folge 
hören.  Wenn  aber  auch  Chopin's  Ankunft  nichts  weniger  als  eine 
Revolution  hervorrief,  so  wurde  er  doch  keineswegs  ganz  und  gar 
von  der  Presse  ignorirt;  im  Besondern  bewiesen  das  Athejtäum 
(H.  F.  Chorley)  und  die  Musical  World  J.  VV.  Davison)  zu  ihrer 
eigenen  Ehre  dem  Künstler  ein  lebhaftes  Interesse.  Das  erstere 
Blatt  kündigte  nicht  nur  seine  Ankunft  an  (29.  April),  sondern  es 
hatte  dieselbe  schon  einige  Wochen  früher  als  bevorstehend  mit 
den  Worten  gemeldet:  „Herrn  Chopin's  Besuch  ist  ein  Ereigniss, 


')  Dies,  glaube  ich,  bezieht  sich  auf  irgend  einen  Verlust  in  Franchomme's 
Familie. 


Die  Londoner  Presse.     Chorlcy.     Davison.  303 

für   welches   wir    der    französischen   Republik    herzlich    danken 
müssen." 

In  jenen  Tagen  und  noch  lange  nachher  war  das  Verständniss 
und  die  Pflege  der  Chopin'schen  Musik  in  England  auf  einen 
kleinen  Kreis  beschränkt,  Hipkins  sagte  mir  .,er  habe  bei  seinem 
Bestreben,  für  Chopin  Propaganda  zu  machen,  manches  Jahr 
gegen  den,  übrigens  gutartigen  Widerstand  Sterndale  Bennett's 
und  J.  VV.  Davison's  kämpfen  müssen".  Der  Letztere  —  Ver- 
fasser eines  Essay  on  the  Works  of  Fredet'ic  Chopvi  (London, 
1843),  der  ersten  ausführlicheren  Arbeit  über  den  Meister,  so- 
wie eines  Vorwortes  (Menioir)  zu  den  bei  Boosey  &  Co.  er- 
schienenen Mazurkas  and  Valses  of  F.  Chopin  —  scheint  in 
späteren  Jahren  seine  frühere  gute  Meinung  von  dem  Künstler 
geändert  zu  haben.  ^)  Die  in  der  Musical  World  1841  ausge- 
fochtene  Schlacht  charakterisirt  den  damaligen  Stand  der  Dinge 
in  England.  Die  Feindseligkeiten  begannen  am  28.  October 
mit  einer  Kritik  der  Mazurken  Op.  41,  deren  eigenartigen  Ton 
der  Leser  selbst  beurtheilen  möge: 

Monsieur  Frederic  Chopin  hat  durch  Mittel,  die  wir  nicht  er- 
rathen  können,  einen  enormen  Ruf  erlangt,  einen  Ruf,  den  man 
nur  zu  oft  Componisten  abspricht,  welche  zehn  Mal  genialer  sind, 
als  er.  Chopin  bewegt  sich  keineswegs  in  Gemeinplätzen ,  aber, 
was  für  Viele  noch  schlimmer  ist,  er  befleissigt  sich  der  abge- 
schmacktesten   und    übertriebensten    Extravaganzen.       Es    ist    eine 


')  Zwei  Symptome  sind  mir  bekannt  geworden,  welche  diesen  Meinungs- 
wechsel erivlären  mögen:  theils  mag  es  die  Furcht  gewesen  sein,  dass  der 
wachsende  Ruhm  Chopin's  denjenigen  Mendelssohn's  verdunkeln  könnte,  theils 
auch  mag  Davison  an  Chopin's  Verhalten  in  einer  Mendelssohn  betrefienden 
Angelegenheit  Anstoss  genommen  haben.  Ohne  die  Beweiskraft  dieser  Symp- 
tome weiter  zu  discutiren,  will  ich  nur  ulier  das  letztere  Einiges  bemerken,  wozu 
mir  ein  Pariser  Brief  in  der  Musical  World  vom  4.  December  1847  Veran- 
lassung giebt.  Nach  Mendelssohn's  Tode  beabsichtigten  mehrere  in  Paris  lebende 
fremde  Musiker,  seiner  Wittwe  ein  Beileidsschreiben  zu  senden.  Eine  Stelle 
dieses  Briefes  lautete :  „Möge  es  uns  deutschen,  fem  von  unserer  Heimat  weilen- 
den Künstlern  gestattet  sein"  etc.  Die  Unterzeichner  waren:  Rosenhain,  Kalk- 
brenner, Panofka,  Heller,  Halle,  Pixis  und  Wolff.  Als  Chopin  aufgefordert 
wurde,  sich  ebenfalls  zu  unterzeichnen,  schrieb  er  zurück:  ,,La  lettre  venant 
des  Allemands,  comment  voulez-vous  que  je  m'arroge  le  droit  de  la  signer'?" 
Man  sollte  meinen,  kein  Vernünftiger  könnte  an  Chopin's  Benehmen  in  dieser 
Angelegenheit  etwas  auszusetzen  haben,  und  dennoch  stellt  der  Correspondent 
der  Musical   World  äusserst  giftige  Betrachtungen  darüber  an. 
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beissende  Satire  auf  die  Denkkraft  der  Berufs- Musiker,  dass  ein  so 
unreifer  und  beschränkter  Componist  als  classischer  Musiker  ge- 
priesen wird,  wie  dies  ziemlich  allgemein  der  Fall  ist.  Es  fehlt 
Chopin  nicht  an  Ideen,  diese  aber  reichen  niemals  über  höchstens 
acht  oder  sechszehn  Takte  hinaus,  darnach  befindet  er  sich  regel- 
mässig hl  mibibus  .....  Die  Werke  des  Componisten  erinnern 
uns  ohne  Unterschied  an  die  Begeisterung  eines  Schülers,  die  mit 
seinen  Mitteln  in  keinerlei  Einklang  steht,  eines  Schülers ,  der  um 
jeden  Preis  originell  sein  möchte.  Seine  Harmonien  sind  mit  ihrer 
affectirten  Fremdartigkeit  plump  und  unbeholfen,  seine  Melodien 
sind  trotz  ihrer  augenscheinlich  forcirten  Abweichung  vom  Ge- 
wöhnlichen nur  krankhaft,  eine  völlige  Planlosigkeit  tritt  überall  in 
seinen  übermässig  ausgedehnten  Arbeiten  zu  Tage  ....  Die  sämmt- 
lichen  Arbeiten  Chopin's  stellen  eine  buntscheckige  Fläche  von 
schwülstigen  Hyperbeln  und  peinigenden  Kakophonien  dar.  Wenn 
er  nicht  auf  diese  Weise  auffällt,  so  ist  er  nicht  besser  als  Strauss 
oder  irgend  ein  anderer  Walzer-Fabrikant  ....  Die  Bewunderer 
Chopin's,  und  ihrer  sind  Legion,  werden  auch  diese  in  höchstem 
Maasse  Chopin'schen  Mazurken  bewundern;  wir  thun  es  nicht. 

Die  Verleger  Wessel  und  Stapleton  protestirten  gegen  diese 
schamlose  Kritik,  indem  sie  die  Urtheile  zahlreicher  Musiker 
zu  Gunsten  Chopin's  anführten;  der  tapfere  Kritiker  aber 
„erlaubt  sich  seine  geehrten  Collegen  sowie  die  Verleger  zu 
versichern,  dass  es  nicht  schwer  sei,  Hunderte  von  greifbaren 
Fehlern  und  eine  Unzahl  buhlerischer  Unschönheiten,  wie  sie 
dem  gesunden  Geschmacke  und  gereiften  Urtheile  unerträglich 
sind,  in  Chopin's  Werken  nachzuweisen".  Drei  weitere  Briefe 
erschienen  in  den  nachfolgenden  Nummern  —  zwei  für  {Amateur 
und  Professor)  und  einer  gegen  {Inquirer)  Chopin  —  in  denen 
der  Redacteur  mit  ebensoviel  Heftigkeit  als  Stupidität  auf  der 
Richtigkeit  seiner  Meinung  bestand.  Es  ist  erfreulich,  sich  von 
dieser  sinnlosen  Opposition  zu  den  Freunden  und  Bewunderern 
des  Meisters  zu  wenden,  von  denen  wir  aus  Davison's  Essay  on 
the  works  of  F.  Chopin  Einiges  erfahren: 

Die  Musikfreunde  Englands  danken  die  Bekanntschaft  mit 
diesem  Concert  [E-moU]  dem  künstlerisch  vollendeten  Vortrage  der 
Herren  W.  H.  Holmes,  F.  B.  Jewson,  H.  B.  Richards,  R.  Barnett 
und  andern  hervorragenden  Mitgliedern  der  Royal  Academy,  wo 
es  ein  Repertoirestück  ist  .  ...  Das  Concert  [F-moll]  ist  neuer- 
dings in  weiten  Kreisen  bekannt  geworden  durch  den  geistrei- 
chen Vortrag  der  kleinen  Wunder- Pianistin,  Demoiselle  Sophie 
Bohrer Diese   reizenden  Bagatellen   [die  Mazurken]    haben 
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in  England  weite  Verbreitung  gefunden,  nachdem  man  sie  von 
Künstlern  gehört  hatte,  wie  Moscheies,  Cipriani  Potter,  Kiallmark, 
Madame  de  Belleville-Oury,  Henry  Field  (aus  Bath),  Werner  und 
andere  bedeutende  Pianisten,  die  sie  enthusiastisch  bewundem  und 
auch  sämmtlich  ihren  Schülern  zum  Studium  anempfehlen  .... 
Einen  jener  beredten  Ergüsse  reinster  Schönheit  zu  hören  [die 
Nocturnen]  und  gar  von  Ciavierspielern  wie  Edouard  Pirkhert, 
William  Holmes  oder  Henry  Field  —  ein  Vergnügen  welches  uns 
häufig  zutheil  wird  —  ist  der  Höhepunkt  des  Entzückens.^) 

Nach  diesem  historischen  Excurs  kehren  wir  wieder  zu  den 
Thaten  und  Leiden  unseres  Helden  in  London  zurück. 

Chopin  scheint  zahlreiche  Gesellschaften  verschiedener  Art 
besucht  zu  haben,  jedoch  nicht  immer  geneigt  gewesen  zu  sein, 
Proben  seiner  Kunst  abzulegen.  Brinley  Richards  traf  ihn  in 
einer  Abendgesellschaft  bei  dem  Politiker  Milner  Gibson,  wo  er 
nicht  spielte,  obwohl  er  darum  gebeten  wurde.  Nach  Huefifer^) 
besuchte  er  auch  eine  Abendgesellschaft  bei  dem  Historiker 
Grote  (6.  Mai),  ebenfalls  aber  ohne  zu  spielen.  Einige  Male 
wurde  er  durch  Unwohlsein  gehindert,  angenommenen  Einladun- 


')  Näheres  über  die  obenerwähnten  Pianisten  findet  man  in  den  Musik- 
Lexiken,  mit  Ausnahme  von  Kiallmark,  Werner  und  Pirkhert.  Georg  Friedrieb 
Kiallmark  (geb.  7.  November  1804,  gest.  13.  December  1887),  ein  Sohn  des 
Violinisten  imd  Componisten  Georg  Kiallmark,  war  lange  Jahre  hindurch  ein 
angesehener  Lehrer  in  London.  Er  soll  Chopin's  Genius  völlig  gewürdigt  und 
erfasst,  und  dessen  Musik  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  fleissig  gespielt 
haben;  mit  besonderer  Vorliebe  spielte  er  Chopin's  Nocturnen,  und  es  verging 
kein  Sonntag,  ohne  dass  seine  Familie  deren  zwei  oder  drei  zu  hören  bekam.  — 
Louis  Werner  (eigentlich  Levi)  gehörte  einer  reichen  und  geachteten  jüdischen 
Familie  in  Clapham  an.  Er  hatte  seine  Ausbildung  in  London  durch  Moscheies 
erhalten  und  war,  wenn  auch  kein  hervorragender  Virtuose,  doch  ein  tüchtiger 
Lehrer.  In  Anbetracht  seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  war  er  in  der 
Gesellschaft  gern  gesehen.  Eduard  Pirkhert  starb ,  63  Jahre  alt ,  in  Wien  am 
28.  Februar  1881.  Herrn  Ernst  Pauer,  an  dessen  Erfahrung  man  nie  vergebens 
appellirt,  danke  ich,  wie  theilweise  die  vorstehenden,  auf  Werner  bezüglichen, 
so  auch  die  folgenden  Nachrichten:  „Eduard  Pirkhert,  geb.  181 7  in  Gratz,  war 
ein  Schüler  von  Anton  Halm  und  Carl  Czerny.  Er  war  ein  bescheidener,  enorm 
fleissiger  Künstler,  Hess  sich  aber,  wie  Henselt,  seiner  Neiwosität  wegen,  selten 
öffentlich  hören.  Seine  Technik  war  ausserordentlich  und  sein  Anschlag  von 
grosser  Schönheit.  Im  Jahre  1855  wurde  er  am  Wiener  Conservatorium  als 
Lehrer  angestellt.     Hr.  Pauer  hat  ihn  übrigens  niemals  Chopin  spielen  hören. 

^)  Chopin  in  der  Fortnightly  Review  vom  September  1877,  abgedruckt 
in  den  Musical  Studies  (Edinburgh:  A.  &  C.  Black,   1880). 

Fr.  Niecks,  Chopin.    \\.  20 
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gen  Folge  zu  leisten,  so  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Mahles, 
welches  Macready  ihm  zu  Ehren  veranstaltet  haben  soll,  und  zu 
welchem  auch  Thackeray,  Frau  Procter,  Berlioz  und  Julius  Bene- 
dict eingeladen  waren.  Dagegen  Hess  sich  Chopin  hören  bei 
der  Gräfin  von  Blessington  (Gore  House,  Kensington)  und  bei 
der  Herzogin  von  Sutherland  (Stafford  House).  Bei  letzterer 
Gelegenheit  spielte  er  mit  Benedict  ein  Duo  von  Mozart.  Noch 
dreissig  Jahre  später  erinnerte  sein  Partner  sich  genau  „wie 
Chopin  darauf  bestanden  habe,  beim  Einstudiren  des  Duos  keine 
Mühe  zu  sparen,  damit  die  Aufführung  im  Concert  so  vollkom- 
men als  möglich  ausfalle".  John  Ella  hörte  Chopin  bei  Benedict 
spielen.  Von  einer  andern  Leistung  Chopin's  im  Privatkreise 
während  des  Frühlings  1848  erfahren  wir  aus  dem  Supplement 
du  Dictionnaire  de  la  Conversation,  wo  Fiorentino  schreibt: 

Wir  waren  etwa  zehn  oder  zwölf  Personen  in  einem  kleinen, 
heimlichen,  behaglichen  Salon,  welcher  für  zwanglose  Plauderei  wie 
für  andächtige  Sammlung  gleich  geeignet  war.  Chopin  nahm  an 
Stelle  der  Frau  Viardot  am  Ciavier  Platz  und  versetzte  uns  in  un- 
beschreibliches Entzücken.  Ich  weiss  nicht,  was  er  spielte,  ich  weiss 
auch  nicht,  wie  lange  unsere  Entrücktheit  dauerte:  Wir  befanden 
uns  eben  nicht  mehr  auf  der  Erde;  er  hatte  uns  in  unbekannte 
Regionen  erhoben,  in  eine  Sphäre  von  Flammen  und  Azur,  wo  die 
Seele,  von  den  Banden  der  KörperHchkeit  befreit,  dem  UnendUchen 
entgegenfliegt.     Es  war  leider  sein  Schwanengesang! 

Wir  werden  sehen,  dass  der  Schlusssatz  dieses  Berichtes 
nichts  weiter  ist,  als  ein  schriftstellerischer  Effect.  Ob  Chopin 
bei  Hofe  gespielt  hat,  wie  er  dies  in  einem  Briefe  an  Gutmann 
als  in  Aussicht  stehend  bezeichnet,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können;  ebensowenig  ist  mir  etwas  von  einem  Mahle  bekannt 
geworden,  welches,  wie  Karasowski  erzählt,  etliche  vierzig  von 
Chopin's  Landsleuten  ihm  zu  Ehren  arrangirten,  nachdem  sie 
von  seiner  Ankunft  in  London  gehört  hatten.  Nach  Karasowski 
wäre  der  Meister  gegen  Ende  des  Mahles  und  nach  zahlreichen 
ihn  als  Künstler  und  Patrioten  preisenden  Toasten  aufgestanden 
und  hätte  ungefähr  Folgendes  gesprochen:  „Meine  geUebten 
Landsleute!  Die  Beweise  Eurer  Anhänglichkeit  und  Liebe, 
welche  Ihr  mir  soeben  dargebracht,  haben  mich  wahrhaft  ge- 
rührt. Ich  hätte  Euch  gern  ebenfalls  in  Worten  gedankt,  doch 
ist  mir  leider  das  Talent  versagt,   auf  diese  Weise  meinen  Ge- 
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fühlen  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben;  ich  lade  Euch 
daher  ein,  mich  in  meine  Wohnung  zu  begleiten,  und  meinen 
Dank  dort  am  Ciavier  entgegen  zu  nehmen.''  Der  Vorschlag 
wurde  mit  Begeisterung  aufgenommen,  und  Chopin  spielte  seinen 
entzückten  und  unersättlichen  Zuhörern  bis  zwei  Uhr  morgens 
vor.  Es  mag  eine  quetschende  Enge  gewesen  sein,  diese  vierzig 
oder  mehr  Personen  in  Chopin's  Zimmer!  Dies  indessen  geht 
mich  nichts  an.i) 

Die  diese  Periode  des  Lebens  Chopin's  betreffenden  Mit- 
theilungen —  Briefe  und  Zeitungsnachrichten  —  sind  so  zahl- 
reich, dass  der  Gang  der  Ereignisse  ohne  irgend  welche  Zusätze 
und  Erklärungen  aus  ihnen  ersichtlich  wird;  wir  können  damit 
zufrieden  sein,  denn  ein  Körnchen  Thatsache  ist  werthvoller  als 
ein  Scheffel  \^ermuthungen  und  Hörensagen. 

Chopin  an  Gutmann;  London,  48  Dover  Street,  Piccadilly, 
Sonnabend,  6.  Mai  1848: 

Theurer  Freund,  endlich  bin  ich  in  dem  Londoner  Strudel  zur 
Ruhe  gekommen.  —  Erst  seit  einigen  Tagen  habe  ich  angefangen 
zu  athmen,  denn  die  Sonne  zeigt  sich  erst  seit  einigen  Tagen.  Ich 
habe  Herrn  D'Orsay  gesehen,  der  mich  trotz  der  verzögerten  Ab- 
gabe meines  Empfehlungsbriefes  sehr  freundlich  aufnahm.  Sei  so 
gut,  der  Herzogin  in  meinem  und  in  seinem  Namen  zu  danken. 
Ich  habe  noch  nicht  alle  meine  Besuche  gemacht,  denn  viele  Per- 
sonen, an  die  ich  Empfehlungsbriefe  habe,  sind  noch  nicht  hier. 
Erard  war  höchst  liebenswürdig;  er  hat  mir  ein  Ciavier  geschickt; 
(fazu  habe  ich  einen  Broadwood  und  einen  Pleyel,  zusammen  also 
drei,  nur  habe  ich  noch  keine  Zeit  gefunden,  auf  ihnen  zu  spielen. 
Ich  bekomme  viel  Besuch,  und  die  Tage  vergehen  mir  mit  Blitzes- 
schnelle —  so  habe  ich  noch  nicht  einmal  einen  freien  Augenblick 
gefunden,  um  an  Pleyel  zu  schreiben.  Lasse  mich  von  Dir  hören. 
In  welcher  Geistesverfassung  befindest  Du  Dich?  Wie  geht  es  den 
Deinen?  —  Den  Meinen  geht  es  nicht  gut;  von  dieser  Seite  her  fühle 
ich  mich  sehr  beunruhigt.  Trotzdem  muss  ich  daran  denken,  mich 
öffentlich  hören  zu  lassen;  man  hat  mich  aufgefordert,  in  der  Phil- 
harmonie 2)  zu  spielen,  aber  ich  habe  wenig  Lust  dazu.     Das  Ende 


•)  Hipkins  sagte,  als  er  Obiges  las:  „Ich  denke  mir  dies  Festmahl  wie 
das,  welches  der  Nachwelt  überliefert  werden  wird,  als  von  den  in  London 
lebenden  Ungarn  zu  Ehren  Liszt's  veranstaltet  [1886],  welches  aber  thatsächlich 
ein  Privat-Essen  war,  bei  Frau  Bretherton,  für  fünfzehn  Personen,  unter  denen 
vier  Kinder  (die  ihrigen  und  die  meinigen),  aber  kein  einziger  Ungar." 

-)  „Chopin"  sagt  die  Musical  World  vom  27.  Mai  1848  „ist,  wie  wir 
hören,  eingeladen,  in  der  Philharmonie  zu  spielen,  hat  es  aber  abgelehnt." 

20* 
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wird  wahrscheinlich  sein,  dass  ich,  nachdem  ich  bei  der  Königin 
gespielt  habe,  in  einem  Privathause  eine  Matinee  für  eine  beschränkte 
Zahl  von  Personen  geben  werde.  Ich  wünschte,  dass  die  Sache 
sich  schliesslich  so  gestaltete  —  diese  Pläne  aber  sind  nichts 
weiter  als  Luftschlösser.  Schreibe  mir  viel  von  Dir.  Ganz  der 
Deine 

mein  alter  Gut. 

Chopin. 
P.  S.  Ich  habe  gestern  Abend  Fräulein  Lind  in  der  „Nacht- 
wandlerin" gehört. J^)  Es  war  sehr  schön;  ich  habe  ihre  persön- 
liche Bekanntschaft  gemacht.  Frau  Viardot  ist  auch  bei  mir  ge- 
wesen; sie  wird  auf  dem  Concurrenz- Theater  [Covent  Garden] 
ebenfalls  als  Sonnambiila  debütiren.  Alle  Pariser  Pianisten  sind 
hier.  Prudent  spielte  sein  Concert  in  der  Philharmonie  mit  wenig 
Erfolg,  denn  es  ist  nöthig,  hier  classische  Musik  zu  spielen.  Thal- 
berg ist  an  demselben  Theater,  wo  die  Lind  auftritt  [Her  Majesty's, 
Haymarket],  für  zwölf  Concerte  engagirt.  Halle  wird  im  Con- 
currenz-Theater  Mendelssohn  spielen. 

Chopin  an  Grzymala;  Donnerstag,   ii.  Mai  1848: 

Ich  komme  gerade  aus  der  Italienischen  Oper,  wo  Jenny  Lind 
heute  zum  ersten  Mal  in  der  „Nachtwandlerin"  aufgetreten  ist,  2) 
und  die  Königin  sich  nach  längerer  Zurückgezogenheit  zum  ersten 
Mal  öffentlich  zeigte.  Beide  interessirten  mich  lebhaft,  besonders 
aber  Wellington,  der  wie  ein  alter  treuer  Kettenhund  in  der  Loge 
unter  der  seiner  gekrönten  Herrin  sass.  Ich  habe  Jenny  Lind  auch 
persönlich  kennen  gelernt:  Als  ich  ihr  einige  Tage  später  einen 
Besuch  machte,  empfing  sie  mich  aufs  Liebenswürdigste  und  schickte 
mir  einen  vorzüglichen  stall  für  die  Vorstellung.  Es  war  ein 
prächtiger  Platz,  wo  ich  ausgezeichnet  hören  konnte.  Diese  Schwe- 
din ist  wirklich  ein  Original  von  Kopf  bis  zu  Fusse!  Sie  zeigt  sich 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Beleuchtung,  sondern  in  den  magischen 
Strahlen  eines  Nordlichts.  Ihr  Gesang  ist  von  unfehlbarer  Reinheit 
und  Sicherheit;  was  ich  aber  am  meisten  bewunderte,  war  \\\x piano, 
welches  einen  unbeschreiblichen  Reiz  hat.     Dein 

Friedrich. 

^)  Jenny  Lind  erschien  zum  ersten  Mal  am  4.  Mai  1848  in  Her  Majesty's 
Theatre  als  Amina  in  der  Sonnambida  vor  dem  Londoner  Publikum.  Die  Kö- 
nigin war  bei  dieser  Gelegenheit  anwesend.  Das  erste  Auftreten  Pauline  Garcia's 
(ebenfalls  als  Amina)  fand  am  9.  Mai  im  Covent  Garden-Theater  statt. 

'^)  Chopin  muss  diesen  Brief  am  4.  Mai  begonnen  und  später  datirt  haben, 
denn  am  11.  Mai  sang  Jenny  Lind  in  der  „Regimentstochter",  und  die  An- 
wesenheit der  Königin  bei  dieser  Vorstellung  ist  in  den  Zeitungsberichten  nicht 
erwähnt.     Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 
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Jenny  Lind  -  Goldschmidt  hatte  noch  bis  in  ihre  letzten 
Lebensjahre  eine  ebenso  angenehme  wie  lebhafte  Erinnerung  an 
Chopin's  Besuch.  Sie  sang  ihm  Polskas  vor,i}  die  ihn  sehr  ent- 
zückten. Die  Art,  wie  Frau  Goldschmidt  von  Chopin  sprach, 
bewies  unzweideutig,  dass  er  den  denkbar  besten  Eindruck  auf 
sie  gemacht  hatte,  sowohl  als  Künstler  wie  als  Mensch  —  sie  w^ar 
von  seiner  Herzensgüte  überzeugt  und  vertrat  mit  Entschieden- 
heit die  Meinung,  dass  er  in  der  Angelegenheit  mit  George  Sand 
(was  den  Bruch  mit  derselben  betrifft  im  Rechte  gewesen  sei. 
Sie  besuchte  ihn  auch,  als  sie  im  folgenden  Jahre  1849  nach 
Paris  kam. 

In  seinem  Brief  an  Gutmann  spricht  Chopin  von  seiner 
Absicht,  eine  Matinee  in  einem  Privathause  zu  veranstalten;  er 
ging  aber  noch  über  diese  Absicht  hinaus,  denn  er  veranstaltete 
sogar  zwei  solcher  Matineen,  die  erste  im  Hause  der  Frau 
Sartoris  (geb.  Adelaide  Kemble)  und  die  zweite  im  Hause  des 
Lord  Falmouth.  Bei  dieser  Gelegenheit  erschienen  folgende  An- 
kündigungen in  der   Times. 

15.  Juni   1848: 

Monsieur  Chopin  wird  am  Freitag,  23.  Juni  in  Nr.  99  Eaton 
Place  eine  Matinee  musicale  veranstalten.  Anfang  3  Uhr.  Eine 
beschränkte  Anzahl  von  Eintrittskarten  zum  Preise  von  einer  Guinea 
sind  bei  Gramer,  Beale  &  Co.  201  Regent  Street  zu  haben,  wo- 
selbst auch  nähere  Auskunft  ertheilt  wird. 

3.  und  4.  Juh   1848: 

Monsieur  Chopin  macht  bekannt,  dass  seine  zweite  Matinee 
jnusicale  am  nächsten  Freitag,.  7.  Juli,  im  Hause  des  Earl  of 
Falmouth,  St.  James'  Square  Nr.  2  stattfinden  wird.  Anfang  halb 
vier  Uhr.  Eine  beschränkte  Anzahl  von  Eintrittskarten  zum  Preise 
von  einer  Guinea  sind  bei  Cramer,  Beale  &  Co.  201  Regent  Street 
zu  haben,  woselbst  auch  nähere  Auskunft  ertheilt  wird. 

Die  Musical  World  vom  8.  Juli  1848  sagt  bezüglich  dieser 
Matineen: 

Herr  Chopin  hat  kürzlich  zwei  Vorträge  seiner  eigenen  Ciavier- 
Musik  in  der  Wohnung  der  Frau  Sartoris  (Fräulein  Adelaide  Kemble) 

')  Polskas  sind  Tänze  polnischen  Ursprungs,  welche  zur  Zeit  der  Ver- 
einigung der  Kronen  Schwedens  und  Polens  (1587)  in  Schweden  eingeführt  und 
dort  bald  populär  wurden. 
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veranstaltet,')  wie  es  scheint,  zur  grossen  Befriedigung  seiner  Zu- 
hörer, unter  denen  Fräulein  Lind,  welche  dem  ersteren  beiwohnte, 
besonderen  Enthusiasmus  geäussert  haben  soll.  Wir  haben  weder 
der  einen  noch  der  anderen  dieser  Matineen  beigewohnt,  und 
können  desshalb  über  sie  nichts  Näheres  mittheilen. 

Aus  einem  Berichte  des  AtJienaeum  über  die  erste  Matinee 
erfahren  wir,  dass  Chopin  Nocturnen,  Etüden,  Mazurken,  zwei 
Walzer  und  die  Berceuse  gespielt  hat,  dagegen  nichts  von  seinen 
grösseren  Werken,  Sonaten,  Concerte,  Scherzo's  und  Balladen. 
Der  Kritiker  versucht  des  Meisters  Vortrag  zu  beschreiben  — 
„eine  Spielweise,  in  welcher  Zartheit,  AnschauHchkeit,  Eleganz 
und  Humor  der  Art  verschmolzen  sind,  dass  jenes  seltene  Er- 
gebniss,  ein  neues  Entzücken,  daraus  hervorgeht"  —  indem  er 
auf  den  eigenthümlichen  Fingersatz,  die  Behandlung  der  Ton- 
leiter und  des  Trillers,  das  tempo  rubato  etc.  hinweist.  Wenn 
er  ferner  die  Compositionen  nicht  weniger  würdigt,  als  das  Spiel, 
so  beweist  gleichwohl  der  Inhalt  des  Berichtes  über  die  zweite 
Matinee  (15.  Juli  1848),  dass  die  erste  Einiges  zu  wünschen 
übrig  gelassen:  „Monsieur  Chopin  spielte  in  seiner  zweiten  Ma- 
tinee besser  als  in  seiner  ersten,  zwar  nicht  mit  mehr  Zartheit 
(dies  wäre  kaum  möglich),  wohl  aber  mit  mehr  Kraft  und  brio!-' 
Unter  anderen  seiner  Compositionen  spielte  Chopin  bei  dieser 
Gelegenheit  sein  B-moll-Scherzo  und  seine  Cis-moll-Etüde.  Einen 
weiteren  Reiz  erhielt  diese  Matinee  durch  den  Gesang  der  Frau 
Viardot-Garcia  „die  neben  ihren  unvergleichlichen  Vorträgen 
mit  Fräulein  de  Mendi  und  ihren  seltsam-pikanten  Mazurken  2) 
das  Rondo  aus  „Cenerentola"  mit  glänzenden  Verzierungen,  end- 
lich auch  noch  ein  Lied  von  Beethoven  ,ich  denke  Dein' 
vortrug." 

Herr  Salaman  sagte  in  einer  Sitzung  der  Londoner  „Musi- 
cal Association"  (5.  April  1880)  im  Verlaufe  einer  Chopin  be- 
treffenden Discussion ,  er  sei  bei  der  Matinee  im  Hause  der 
Frau  Sartoris  anwesend  gewesen  und  werde  des  Concertgebers 
Spiel,  namentlich  seinen  Vortrag  des  Walzers   in  Des,  niemals 


')  Wie  die  oben  citirte  Ankündigung  beweist,  hat  sich  der  Berichterstatter 
in  diesem  Punkt  geirrt:  es  fand  nur  eine  Matinee  bei  Frau  Sartoris  statt. 

2)  Zweifellos  jene  Chopin'schen  Mazurken,  die  sie  mit  spanischem  Text 
versehen  und  für  eine  Singstimme  mit  Ciavierbegleitung  arrangirt  hatte.  Hiller 
schrieb  voller  Begeistermig  über  diese  Arrangements  und  ihren  Vortrag  derselben. 


Zunehmende  Körperschwäche.  311 

vergessen,  „Ich  erinnere  mich  jedes  Taktes  und  auch  seiner 
langen  abgemagerten  Finger;*)  er  schien  völlig  erschöpft.*'  Sa- 
laman  war  namentlich  überrascht  durch  die  Zartheit  und  Rein- 
heit von  Chopin's  Anschlag  sowie  durch  die  Vornehmheit  des 
Ausdruckes. 

Für  Chopin  hatten  diese  halböffentlichen  Vorträge,  wie  der 
Leser  in  dem  an  Franchomme  gerichteten  vom  6.  und  1 1 .  Au- 
gust datirten  Briefe  sehen  wird,  nur  das  eine  Versöhnungselement, 
dass  sie  seinem  dringendgefühlten  Geld-Bedürfniss  abhalfen;  im 
Uebrigen  betrachtete  er  sie  als  eine  grosse  Plage.  Hierüber  kann 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  man  der  physischen  Schwäche 
gedenkt,  mit  der  er  damals  zu  kämpfen  hatte.  Jedes  Mal,  wenn 
er  vor  diesen  Matineen  zu  Broadwood  ging,  um  die  für  ihn  be- 
stimmten Claviere  zu  probiren,  musste  er  die  zum  Clavierzim- 
mer  führende  Treppe  hinaufgetragen  werden.  Dies  war  auch 
bei  dem  Concert  der  Fall,  welches  sein  Schüler  Lindsay  Sloper 
in  Hanovcr  Square  Rooms  veranstaltete.  Nichts  aber  vermag 
seinen  Zustand  lebhafter  zu  schildern  als  seine  eigenen  Briefe. 

Chopin  an  Grzymala;  London,   i8.  Juli   1848: 

Besten  Dank  für  Deine  gütigen  Zeilen  und  für  den  Brief  von 
den  Meinigen,  der  sie  begleitete.  Dem  Himmel  sei  Dank,  sie  sind 
alle  wohl;  warum  aber  sind  sie  meinetwegen  besorgt?  Ich  kann 
nicht  trübseliger  werden,  als  ich  schon  bin;  eine  wirkliche  Freude 
habe  ich  seit  Langem  nicht  empfunden.  Eigentlich  fühle  ich  über- 
haupt gar  nichts,  ich  vegetire  nur  und  warte  geduldig  mein  Ende 
ab.  Nächste  Woche  gehe  ich  nach  Schottland  zu  Lord  Torphichen, 
dem  Schwager  meiner  schottischen  Freundinnen,  der  Fräuleins  Stir- 
Hng,  die  schon  dort  sind  (in  der  Nähe  von  Edinburgh).  Er  schrieb 
mir  und  lud  mich  herzlich  ein,  ebenso  Lady  Murray,  eine  dort 
einflussreiche  Dame  von  hohem  Range,  welche  sich  ausserordentlich 
für  Musik  interessirt  —  vieler  anderer  Einladungen,  die  ich  aus 
verschiedenen  Orten  Englands  erhalten  habe,  nicht  zu  gedenken. 
Indessen  kann  ich  nicht  wie  ein  wandernder  Musikant  von  einem 
Ort  zum  andern  reisen.  Ein  solches  Vagabundenleben  ist  mir  zu- 
wider und  meiner  Gesundheit  nachtheilig.  Ich  beabsichtige  bis  zum 
29.  August  in  Schottland  zu  bleiben  und  an  diesem  Tage  nach 
Manchester  zu  reisen,  wo  ich  engagirt  bin,  öffentlich  zu  spielen. 
Ich  werde  dort  zwei  Mal  ohne  Orchester  spielen,  und  bekomme 
dafür  i.  60.     Die  Alboni   kommt   auch,   dies    alles  aber   interessirt 


')  Ihre  Magerkeit  mag  Ursache  gewesen   sein,    dass    sie   dem  Betreffenden 
lang  vorkamen ;  thatsächlich  waren  sie  es  nicht.     Vgl.  Anhang  II. 
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mich  nicht  —  ich  setze  mich  eben  nur  ans  Ciavier  und  fange  an. 
Ich  werde  während  dieser  Zeit  bei  reichen  Industriellen  wohnen, 
bei  denen  auch  Neukomm  *)  gewohnt  hat.  Was  ich  dann  thun 
werde,  weiss  ich  noch  nicht.  Wenn  mir  nur  Jemand  voraussagen 
könnte,  ob  ich  hier  im  Laufe  des  Winters   krank  werde  .  .  .  Dein 

Friedrich. 

Glaubte  Chopin,  als  er  Paris  verliess,  wirklich  an  die  Mög- 
lichkeit, sich  in  London  niederzulassen?  Es  ging  damals  ein 
solches  Gerücht  um.  Das  Athenaeum  sagt  in  der  bereits  er- 
wähnten Notiz  (8.  April  1848):  „M.  Chopin  wird  erwartet,  wenn 
er  nicht  schon  hier  ist  —  man  fügt  sogar  hinzu,  um  in  England 
zu  bleiben."  Wenn  er  aber  Anfangs  diesen  Gedanken  auch  er- 
fasst  hatte,  so  fing  er  doch  bald  an,  ihn  zurückzudrängen  und 
gab  ihn  später  ganz  und  gar  auf.  In  seinem  damaligen  Ge- 
sundheitszustand musste  ihm  das  Leben  überall  eine  Last  sein, 
namentlich  aber  da,  wo  ihm  seine  gewohnte  Umgebung  mangelte. 
Ueberdies  verlangt  das  Leben  in  England,  um  sich  seiner  zu 
erfreuen,  eine  gewisse  Derbheit  der  Constitution,  der  geistigen 
wie  der  physischen,  deren  sich  der  zart-besaitete  Künstler  auch 
in  seinen  besten  Tagen  nicht  rühmen  konnte.  Uebrigens  war 
es  nicht  aus  Mangel  an  Entgegenkommen  seitens  der  Bewohner, 
wenn  London  und  Grossbritannien  überhaupt  w^enig  nach  Chopin's 
Geschmack  waren;  seine  Briefe  beweisen  es  deutlich,  dass  er 
von  allen  Seiten  mit  Freundlichkeit  überhäuft  w^urde.  Dabei 
geben  diese  Briefe  keineswegs  ein  vollständiges  Verzeichniss 
Derer,  die  sich  ihm  dienstfertig  zeigten;  der  Name  des  Ver- 
legers Frederick  Beale  z.  B.  findet  sich  dort  nicht,  und  doch 
sagt  man  von  diesem,  ich  weiss  nicht  ob  mit  Recht,  er  habe 
sich  dem  Tondichter  freundschaftlich  genähert.  2)  Die  Aufmerk- 
samkeit dagegen,  welche  die  Ciavierfabrikanten  Chopin  bewiesen, 
wird  von  ihm  g-ebührend  anerkannt.     Bezüglich  hierauf  will  ich 


•)  Karasowski  schreibt  „Narkomm"  was  natürlich  entweder  ein  Versehen 
oder  ein  Druckfehler  ist,  wahrscheinlich  ersteres,  da  es  sich  in  allen  Ausgaben 
seines  Buches  findet. 

2)  Hipkius  war  dabei,  als  Chopin  bei  Broadwood  seine  Walzer  in  Des-dur 
und  Cis-moll  (Op.  64  Nr.  i  und  2),  die  später  bei  Cramer,  Beale  &  Co.  er- 
schienen, Beale  vorspielte.  Warum  aber  druckte  daim  dieser  \^ei-leger  nicht  das 
ganze  Opus  (drei  Walzer  statt  zwei),  welches  bereits  neun  oder  zehn  Monate 
zuvor  in  Frankreich  und  Deutschland  erschienen  war?  War  seine  Liebe  zum 
Componisten  schwächer  als  die  zu  seinem  Beutel? 
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nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Henry  Fowler  Broadvvood  einen 
grossen  Concertflügel ,  den  ersten  in  vollständigem  Eisenrahmen, 
express  für  Chopin  bauen  Hess,  der  leider  nicht  lange  genug 
lebte,  um  ihn  zu  benutzen. i)  Zu  unserer  Verwunderung  v^er- 
missen  wir  in  Chopin's  Briefen  den  Namen  seines  norwegischen 
Schülers  Tellefsen,  der  von  Paris  nach  London  gekommen  war 
und  sich  seinem  Meister  ganz  und  gar  gewidmet  zu  haben 
scheint.  2)  Von  seiner  stets  über  ihn  wachenden  Freundin  Fräu- 
lein Stirling  und  ihrer  Familie  werden  wir  in  den  folgenden 
Briefen  Ausführliches  hören. 

Chopin  muss  Anfang  August  1848  nach  Schottland  aufge- 
brochen sein,  denn  am  6.  August  schreibt  er  an  Franchomme, 
dass  er  London  einige  Tage  zuvor  verlassen  habe. 

Chopin  an  Franchomme;  Edinburgh,  6.  August  [1848]. 

Calder  House,   11.  August: 

Sehr  lieber  Freund,  —  ich  weiss  nicht  was  ich  sagen  soll  — 
das  Beste  scheint  mir,  nicht  ein  Mal  den  Versuch  zu  machen,  Dich 
über  den  Verlust  Deines  Vaters  zu  trösten.  Ich  verstehe  Deinen 
Kummer  —  selbst  die  Zeit  vermag  einen  derartigen  Schmerz  kaum 
zu  lindern.  —  Ich  habe  London  vor  einigen  Tagen  verlassen  und 
die  Fahrt  nach  Edinburgh  (407  englische  Meilen)  in  zwölf  Stunden 
gemacht.  Nachdem  ich  mich  einen  Tag  in  Edinburgh  ausgeruht, 
bin  ich  in  Calder  House  (zwölf  englische  Meilen  von  Edinburgh) 
im  Schlosse  des  Lord  Torphichen,  des  Schwagers  der  Frau  Erskine, 
angekommen,  wo  ich  bis  Ende  des  Monats  zu  bleiben  und  von 
meinen  Londoner  Thaten  auszuruhen  gedenke.  Ich  habe  zwei 
Matineen  gegeben,  welche  den  Leuten,  wie  es  scheint,  Vergnügen 
gemacht,  mich  aber  darum  nicht  weniger  ennuyirt  haben.  Ohne 
sie  wüsste  ich  indessen  nicht,  wie  ich  drei  Monate  im  lieben  Lon- 
don hätte  zubringen  können,  mit  einer  grossen  Wohnung,  wie  sie 
mir  durchaus  nöthig  ist,  Wagen  und  Diener.  Meine  Gesundheit 
ist  nicht  besonders  schlecht,  aber  ich  werde  immer  schwächer  und 
kann  die  hiesige  Luft  noch  nicht  vertragen.  Fräulein  Stirling 
wollte  Dir  von  London  aus  schreiben  und  bittet  mich,  sie  bei  Dir 
zu  entschuldigen  —  die  Sache  ist  die,  dass  die  Damen  mancherlei 


*)  Näheres  in  Betrefi'  der  von  Chopin  in  England  und  Schottland  benutzten 
Broadwood'schen  Instrumente  (andere  hat  er  weder  in  seinen  öfi'entlichen  noch 
in  seinen  Privat-Concerten  gespielt)  findet  sich  in  der  List  of  John  Broadioood  4' 
Sons'  Exhibits  at  the  hite.rnational  Inventions  Exhibition  (1885),  eine  Broschüre 
voll  interessanter  Mittheilungen,  die  Geschichte  und  den  Bau  des  Claviers  be- 
treffend, welche  A.  J.  Hipkins  zum  Verfasser  hat. 

-)  Wie  Hipkins  sagt,  ist  Tellefsen  fast  immer  um  Chopin  gewesen. 
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Vorbereitungen  für  ihre  Reise  nach  Schottland,  wo  sie  mehrere 
Monate  zu  bleiben  beabsichtigen,  machen  mussten.  In  Edinburgh 
ist  ein  Schüler  von  Dir,  wie  ich  glaube  Namens  Drechsler  i),  er 
besuchte  mich  in  London;  wie  mir  schien  ist  er  ein  angenehmer 
junger  Mann,  der  Dich  sehr  liebt.  Er  musicirt  mit  einer  vornehmen 
hiesigen  Dame,  Lady  Murray, 2)  eine  meiner  sechzig  Jahre  alten 
Londoner  Schülerinnen,  der  ich  auch  versprochen  habe,  sie  in  ihrem 
schönen  Schlosse  zu  besuchen.  Ich  weiss  aber  nicht,  wie  ich  das 
machen  soll,  denn  ich  habe  versprochen,  am  28.  August  in  Man- 
chester zu  sein  und  für  £  60  in  einem  Concert  zu  spielen.  Neu- 
komm ist  dort  und,  vorausgesetzt,  dass  er  mich  nicht  am  selben 
Tage  improvisirt  [et  poiirvu  qiiil  ne  in'improvise  pas  le  meine 
j'ojtr] ,  so  rechne  ich  darauf,  meine  60  Franken  zu  verdienen  [er 
meint  natürlich  „60  Pfund  Sterling"].  3)  Was  nachher  aus  mir  wird, 
weiss  ich  nicht.  Ich  wünsche  mir  sehr,  dass  man  mir  ein  lebens- 
längliches Jahrgehalt  für  mein  Nicht-Componiren  gäbe,  dafür  dass  ich 
nicht  einmal  eine  Melodie  ä  la  Osborne  oder  Sowiüski  erfunden 
habe  (beide  vortreffliche  Freunde),  der  eine  ein  Irländer,  der  an- 
dere ein  Landsmann  von  mir  (auf  den  ich  stolzer  bin,  als  auf  den 
abtrünnigen  Vertreter  Antoine  de  Kontski  —  den  Franzosen  des 
Nordens*)  und  Vieh  des  Südens). 

Nach  diesen  Parenthesen  muss  ich  Dir  aufrichtig  sagen,  dass 
ich  weiss,  ^)  was  im  Herbst  aus  mir  werden  wird.  Auf  alle  Fälle 
beklage  Dich  nicht  über  mich,  wenn  Du  nichts  von  mir  hörst,  denn 
ich  denke  oft  daran.  Dir  zu  schreiben.  Siehst  Du  Fräulein  de 
Rozieres  oder  Grzymala,  so  werden  die  eine  oder  der  andere  etwas 
gehört  haben,  wenn  nicht  durch  mich  direct,  so  doch  durch  ge- 
meinsame Freunde.  Der  Park  hier  ist  sehr  schön,  der  Besitzer  des 
Schlosses  äusserst  liebenswürdig,  und  ich  befinde  mich  so  wohl,  als 
es    mir    erlaubt    ist.       Von    einem    musikalischen    Gedanken    keine 


')  Louis  Drechsler  (Sohn  des  Dessauer  Violoncellisten  Carl  Drechsler  und 
Onkel  des  Edinburgher  Violoncellisten  und  Dirigenten  Carl  Drechsler  Hamilton) 
kam  im  August  1841  nach  Edinburgh  und  starb  dort  am  25.  Juni  1860.  Eine 
nekrologische  Notiz  über  ihn  in  einem  dortigen  Blatte  sagt,  dass  er  1845  hinter 
Franchomme's  Leitung  studirt  habe. 

-)  Die  Gattin  von  Lord  (Sir  John  Archibald)  Murray,  wie  ich  glaube. 
Jedenfalls  war  die  Dame  sehr  musikalisch  und  pflegte  mit  Louis  Drechsler  zu 
musiciren. 

^)  In  der  Vermuthung,  dass  hier  eine  versteckte  Anspielung  vorliege, 
wendete  ich  mich  an  Franchomme  mit  der  Bitte  um  Aufklärung,  und  dieser 
schi'ieb  mir  Folgendes:  „Chopin  trouvait  que  Neukomm  etait  un  musicien 
ennuyeux,  et  il  lui  etait  desagreable  de  penser  que  Neukomm  pourrait  improviser 
dans  le  concert  dans  lequel  11  devrait  jouer." 

■*)  „Franzosen  des  Nordens"  hat  man  die  Polen  häufig  genannt. 

^)  Hier  ist  wahrscheinlich  „nicht"  zu  ergänzen. 
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Spur  —  ich  bin  aus  meinem  Geleise  und  komme  mir  vor  wie  ein 
Esel  auf  einem  Maskenball  oder  wie  eine  E-Saite  der  Violine  auf 
einem  Contrabass  —  erstaunt,  verblüfft,  betäubt,  als  hörte  ich  einen 
trait  [Melodie-Phrase]  von  Bodiot^)  (vor  dem  24.  Februar),  2)  oder 
einen  Bogenstrich  von  Herrn  Cap^)  (nach  den  Junitagen).*)  Ich 
hoffe,  sie  befinden  sich  noch  wohl,  denn  ich  kann  sie  beim  Schreiben 
nicht  entbehren.  Aber  eine  andere  ernstgemeinte  Frage  ist  die, 
ob  Du,  wie  ich  hoffe,  bei  allen  diesen  schrecklichen  Ereignissen 
keinen  Freundesverlust  zu  beklagen  hast.  Und  das  Befinden  Deiner 
Gattin  und  der  Kleinen?  Schreibe  mir  eine  Zeile  nach  London 
unter  der  Adresse  des  Herrn  Broadwood,  33  Great  Pulteney  Street, 
Golden  Square.  Ich  geniesse  hier  (materiell)  völliger  Ruhe  und 
freue  mich  der  hübschen  schottischen  Lieder  —  ich  wollte  ich 
könnte  ein  wenig  componiren,  wäre  es  auch  nur.  um  diesen  lieben 
Damen,  Frau  Erskine  und  Fräulein  Stirling  Vergnügen  zu  machen. 
Ich  habe  einen  Broadwood  in  meinem  Zimmer  und  den  Pleyel  des 
Fräulein  Stirling  im  Salon;  an  Papier  und  Federn  fehlt  es  mir  auch 
nicht.  Ich  hoffe.  Du  wirst  auch  etwas  componiren,  imd  Gott  möge 
geben,  dass  ich  bald  das  Neugeborene  höre.  Ich  habe  Freunde  in 
London,  die  mir  rathen,  den  Winter  dort  zuzubringen;  ich  werde 
aber  nur  auf  mein  je  ne  sais  quoi  hören,  oder  richtiger,  ich  werde 
den  zuletzt  Sprechenden  hören,  was  meist  ebenso  praktisch  ist,  als 
lange  nachzudenken.  Adieu,  lieber  und  theurer  Freund!  Sage 
Madame  Franchomme  meine  aufrichtigsten  Wünsche  für  ihre  Kinder. 
Ich  hoffe,  Rene  amüsirt  sich  mit  seinem  Basse,  Cecile  arbeitet 
fleissig  und  ihre  kleine  Schwester  liest  stets  in  ihren  Büchern. 
Grüsse,  ich  bitte  Dich,  Madame  Lasserve  von  mir  und  corrigire 
meine  Orthographie  wie  auch  mein  Französisch. 

Am  Rande  des  Briefes  stehen  folgende  Worte: 

Die  Leute  hier  sind  hässlich,  aber  wie  es  scheint  gutmüthig; 
dafür  giebt  es  prächtiges,  wie  es  scheint  aber  bösartiges  Rindvieh, 
tadellose  Milch,  Butter,  Eier  und  was  damit  zusammenhängt,  Käse 
und  Hühner. 

Um  den  Leser  durch  die  Fülle  der  in  Chopin's  Briefen 
vorkommenden  Namen  wenig  bekannter  Personen  und  Gegenden 
nicht  zu  verwirren,  will  ich  gleich  hier  Einiges  über  seine  schot- 


')  Gemeint  ist  Charles  Nicolas  Baudiot  (1773  —  1849),  Violoncellist  und 
zeitweilig  Lehrer  am  Pariser  Conservatorium.  Er  hat  eine  Schule  und  viele 
Compositionen  für  sein  Instrument  veröffentlicht. 

2)  Die  Revolution  vom  24.  Februar   1848. 

3)  Ein  Dilettant  auf  dem  Violoncell  und  andern  Streichinstrumenten. 
"*)  Der  Aufstand  der  rothen  Republikaner,  23 — 26.   Juni    1848. 
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tischen  Freunde  mittheilen.  Die  Stirling's  von  Keir,  die  allge- 
mein als  die  bedeutendste  Familie  des  Namens  gelten,  sollen  von 
Walter  de  Striveline,  Strivelyn  oder  Strivelyng  abstammen,  wäh- 
rend Lucas  von  Strivelyng  (1370 — 1449)  der  erste  Besitzer  von 
Keir  gewesen  ist.  Die  Familie  war  etwa  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch an  den  Ost-  und  Westindischen  Handelsunternehmungen  be- 
theiligt. Archibald  Stirling,  der  Vater  des  verstorbenen  Baronet, 
ging,  so  erzählt  William  Fräser  in  The  Stirling s  of  Keir,  wie 
frühere  jüngere  Söhne,  nach  Jamaica,  wo  er  fast  fünfundzwanzig 
Jahre  als  Pflanzer  lebte.  Er  folgte  1831  auf  seinen  Bruder 
James,  vergrösserte  das  Schloss  beträchtlich  und  starb  1847. 
Als  Chopin  Keir  besuchte,  war  es  im  Besitz  von  William  Stirling, 
der  1865  Sir  William  Stirling-Maxwell  wurde  (seine  Mutter  war 
eine  Tochter  des  Sir  John  Maxwell)  und  durch  seine  literarischen 
Arbeiten  Amials  of  ihe  Artists  of  Spain  (1648),  The  Cloister 
Life  of  iJie  Eniperor  Charles  V.  (1852),  Velasqiiez  (1855)  etc. 
wohlbekannt  ist.  Er  war  der  Onkel  von  Jane  Stirling  und  Frau 
Erskine,  Töchter  (jene  die  jüngste  Tochter)  John  Stirling's  von 
Kippendavie  und  Kippenross.  und  Freundinnen  Chopin's.  W. 
Hanna,  der  Herausgeber  der  Lettres  of  Thomas  Erskine  of 
Liniathen,  sagt,  dass  Jane  Stirling  eine  Cousine  und  besondere 
Freundin  Thomas  Erskine's  gewesen  sei.  Dieser  pflegte  in  rei- 
ferem Alter  sie  und  die  Herzogin  von  Broglie  als  die  bedeu- 
tendsten Frauen  zu  bezeichnen,  die  ihm  jemals  begegnet  seien: 

In  ihren  späteren  Jahren  lebte  sie  viel  in  Paris  und  zählte 
dort  auch  Ary  Schefter  zu  ihren  Freunden.  Auf  seinem  Bilde 
„Christus  Consolator"  hat  dieser  grosse  Künstler  in  einer  der  Figuren 
sein  Ideal  weiblicher  Schönheit  dargestellt  und  war,  als  er  zum 
ersten  Mal  zu  Fräulein  Stirling  kam,  überrascht,  in  ihr  die  fast 
vollständige  ^^erkörperung  jenes  Ideals  zu  finden.  Er  hat  sie  später 
noch  auf  mehreren  seiner  Bilder  angebracht. 

hl  einem  Briefe  an  Frau  Schwabe  vom  14.  Februar  1859 
lesen  wir  über  sie: 

Sie  war  acht  Wochen  krank  und  litt  sehr  ....  Ich  weiss  Sie 
werden  dies  tief  empfinden ,  denn  Sie  wussten  die  Reinheit  und 
Schönheit  jenes,  ihr  ganzes  Leben  durchziehenden  Stromes  von 
Liebe  zu  würdigen.  Ich  habe  nie  jemanden  gekannt,  der  sein  Ich 
so  ganz  und  gar  aufzugeben  schien ,  um  sich  einzig  dem  Wohle 
Anderer  zu  widmen.     Ich   erinnere   mich    ihrer  Geburt,    als   sei    es 
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gestern  gewesen,  und  ich  habe  nie  etwas  an  ihr  gefunden,  was 
nicht  vom  Anfang  bis  zum  Ende  ihres  Lebens  liebenswerth  ge- 
wesen wäre. 

Lindsay  Sloper,  der  von  1841  bis  1846  in  Paris  lebte,  sagte 
mir,  Fräulein  Stirling,  die  ebenfalls  dort  gewesen  sei,  habe  einige 
Zeit  Unterricht  bei  ihm  genommen.  Da  sie  wünschte,  Schülerin 
von  Chopin  zu  werden,  so  sprach  er  mit  diesem  von  ihr;  Chopin 
aber,  berichtet  er  weiter,  war  mit  ihrem  Spiel  sehr  zufrieden 
und  fing  bald  an,  auch  an  ihrem  Wesen  Gefallen  zu  finden.') 
Er  widmete  ihr  seine  im  August  1844  erschienenen  Deux  Noc- 
turnes Op.  55.  Man  glaubte,  sie  liebe  Chopin  und  es  ging  das 
Gerücht,  sie  würden  sich  heirathen.  Gutmann  theilte  mir  mit, 
Chopin  habe  eines  Tages,  als  er  krank  war,  zu  ihm  gesagt: 
„Man  hat  mich  mit  Fräulein  Stirling  verheirathet;  sie  konnte 
ebenso  gut  den  Tod  heirathen."  Von  Fräulein  Jane  Stirling's 
älterer  Schwester  Katherine,  die  181 1  ihren  Vetter  James  Ers- 
kine heirathete  und  18 16  VVittwe  wurde,  sagt  Thomas  Erskine: 
„Sie  war  eine  bewunderungswürdige  Frau,  treu  und  eifrig  in 
allen  Pflichten,  unermüdlich  in  ihrem  Bestreben,  denen  zu  helfen, 
die  ihrer  Hülfe  bedurften."  Lord  Torphichen,  in  dessen  Schlosse 
(Calder  House,  zwölf  englische  Meilen  von  Edinburgh)  Chopin 
einen  grossen  Theil  seines  Aufenthaltes  in  Schottland  zubrachte, 
war,  wie  wir  aus  den  Briefen  des  Componisten  erfahren,  ein 
Schwager  des  Fräulein  Stirling  und  der  Frau  Erskine.  John- 
stone Castle  i^zwölf  englische  Meilen  von  Glasgow),  wo  Chopin 
ebenfalls  zu  Gaste  war,  gehörte  der  Familie  Houston,  Freunden 
der  Erskine's  und  Stirling's,  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  ihnen 
verwandt.  Der  1862  erfolgte  Tod  des  Ludovic  Houston,  Esq. 
ist  in  einem  der  Briefe  Thomas  Erskine's  erwähnt. 


')  Die  obige  Mittheilung  ist  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen;  sie  enthält 
zwei  Irrthiimer,  welche  beweisen,  dass  Lindsay  Sloper's  Gedächtniss  nicht  ganz 
zuverlässig  war,  die  sogar  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  sein  Fräulein  Stir- 
ling mit  der  Freundin  Chopin's  nicht  identisch  war.  Diese  Irrihümer  sind:  er 
nannte  Frau  Erskine,  die  mit  Fräulein  Stirling  in  Paris  war,  ihre  Tante  statt 
Schwester;  femer  meinte  er,  Fräulein  Stirling  sei  etwa  achtzehn  Jahre  alt  ge- 
wesen, als  sie  bei  ihm  Unterricht  hatte.  Aus  meinen  weiterhin  zu  gebenden 
Nachrichten  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  nicht  jünger,  sondern  älter  war  als 
Chopin;  auch  Hipkins  meint,  sie  sei  1848  den  Fünfzigern  näher  als  den  Vier- 
zigern gewesen. 
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Uebrigens  weilte  Chopin  während  seines  Aufenthaltes  in 
Schottland  nicht  immer  in  Herrensitzen  und  Schlössern;  dann 
und  wann  war  er  auch  in  weniger  aristokratischen,  darum  aber 
nicht  weniger  behaglichen,  ja.  vielleicht  noch  behaglicheren  Häu- 
sern einquartirt.  Eine  solche  bescheidenere  Wohnung  fand  er 
in  dem  Hause  (Warriston  Crescent  Nr.  lo)  des  Dr.  Lyschinski, 
ein  polnischer  Flüchtling,  der  in  Edinburgh  Medicin  studirt 
hatte  und  dort  als  Arzt  prakticirte,  bis  er  sich  vor  einigen 
Jahren  in  London  niederliess.  Seiner  Gattin  verdanke  ich  die 
folgenden  Mittheilungen.  Unter  denen,  die  Chopin  bei  seiner 
Ankunft  in  Edinburgh  am  Bahnhof  empfingen,  befand  sich  Dr. 
Lyschinski,  der  ihn  in  polnischer  Sprache  bewillkommnete. 
Chopin  ging  dann  in  ein  Hotel  (wahrscheinlich  das  London- 
Hotel  in  St.  Andrew's  Square).  Am  folgenden  Tage  holte  ihn 
Frau  Lyschinski  zu  einer  Ausfahrt  ab,  für  welche  eine  Nach- 
barin, Fräulein  Paterson,  ihren  Wagen  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Das  Hotel  hatte  Chopin  bald  satt;  er  fand  es  ganz  un- 
erträglich und  sagte  dem  Doctor,  den  er  alsbald  lieb  gewonnen 
hatte,  er  könne  nicht  ohne  ihn  fertig  werden,  worauf  dieser  er- 
widerte: „Gut,  dann  müssen  Sie  in  mein  Haus  ziehen  und  zwar 
müssen  Sie  sich, da  es  ziemlich  klein  ist,  mit  der  Kinderstube 
begnügen."  Darauf  wurden  die  Kinder  zu  einem  Freunde  ge- 
schickt und  ihre  Stube  zum  Schlafzimmer  des  berühmten  Gastes 
gemacht,  während  dessen  Diener  Daniel,  ein  französischer  Ir- 
länder,  in  einem  anstossenden  Schlafzimmer  untergebracht  wurde. 
Wenn  Obiges  sich  nicht  auf  Chopin's  Rückkehr  nach  Schottland 
im  September,  nach  seinem  Besuch  in  Manchester,  bezieht,  so 
ist  Frau  Lyschinski  mit  ihren  Erinnerungen  ein  wenig  in  Un- 
ordnung gerathen,  denn,  wie  der  zuletzt  citirte  Brief  beweist,  hat 
sich  Chopin  nach  seiner  ersten  Ankunft  in  Edinburgh  nur  einen 
Tag  dort  aufgehalten.  Im  Uebrigen  sind  die  Thatsachen,  wenn 
auch  nicht  ganz  richtig  gruppirt ,  doch  ohne  Zweifel  genau 
wiedergegeben. 

Chopin  stand  sehr  spät  auf  und  frühstückte  in  seinem  Zim- 
mer. Er  Hess  sich  täglich  vom  Diener  frisiren,  und  seine  Wäsche, 
Stiefel  sowie  andere  Kleidungsstücke  waren  auf  das  Sauberste 
gehalten  —  er  war  thatsächlich  ein  petit-maitre,  in  seiner  Klei- 
dung eitler  als  irgend  ein  Frauenzimmer.  Die  weiblichen  Dienst- 
boten   waren    von   seinem   Zimmer    streng   ausgeschlossen,  wie 
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nöthig  auch  ihre  Gegenwart  daselbst  im  Interesse  der  Sauberkeit 
und  Ordnung  sein  mochte.  Chopin  war  so  schwach,  dass  Dr. 
Lyschinski  ihn  jedesmal  die  Treppe  hinauftragen  musste.  Nach 
dem  Mittagessen  sass  er  in  der  Nähe  des  Kaminfeuers,  häufig 
vor  Kälte  zitternd;  dann  konnte  er  plötzlich  durch  das  Zimmer 
schreiten  und  sich  ans  Ciavier  setzen,  um  sich  warm  zu  spielen. 
Er  konnte  weder  Vorschriften  noch  Widerspruch  ertragen:  Rieth 
man  ihm,  sich  in  die  Nähe  des  Feuers  zu  setzen,  so  pflegte  er 
auf  die  andere  Seite  des  Zimmers  zu  gehen,  wo  das  Ciavier 
stand.  Er  war  entschieden  herrschsüchtig.  Als  er  ein  Mal  Frau 
Lyschinski  bat  zu  singen,  und  sie  es  verweigerte,  war  er  erstaunt 
und  wurde  wirklich  ärgerlich.  „Doctor"  fragte  er  „würden  Sie 
es  übel  nehmen,  wenn  ich  Ihre  Gattin  zwänge,  es  zu  thun?-' 
Der  Gedanke,  eine  Frau  könne  ihm  irgend  etwas  verweigern, 
schien  ihm  widersinnig.  Frau  Lyschinski  sagt,  Chopin  sei  gegen 
alle  Damen  gleichmässig  höflich  gewesen,  sie  meine  aber,  er 
habe  kein  Herz  gehabt.  Sie  pflegte  ihn  mit  Frauen  zu  necken, 
bezeichnete  z.  B.  Fräulein  Stirling  als  seine  specielle  Freundin, 
worauf  er  antwortete,  er  habe  keine  specielle  Freundinnen,  son- 
dern behandle  alle  Frauen  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit. 
„So  ist  nicht  einmal  George  Sand  eine  specielle  Freundin  von 
Ihnen?"  fragte  sie.  Die  Antwort  lautete:  , .Nicht  einmal  George 
Sand."  Wäre  Frau  Lyschinski  von  dem  Stande  der  Dinge 
zwischen  Chopin  und  George  Sand  unterrichtet  gewesen,  so 
w^ürde  sie  jene  Frage  selbstverständlich  nicht  gestellt  haben. 
Uebrigens  vermied  er  es  durchaus  nicht,  von  seiner  treulosen 
Geliebten  zu  sprechen;  als  eines  Tages  von  seiner  Magerkeit 
die  Rede  war,  bemerkte  er,  sie  habe  ihn  manchmal  moii  eher 
cadavre  genannt.  Fräulein  Stirling  war  viel  um  Chopin.  Ich  will 
hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  Frau  Lyschinski  sagte, 
Fräulein  Stirling  sei  bedeutend  älter  als  Chopin,  und  ihre  Liebe 
zu  ihm,  wenn  auch  leidenschaftlich,  doch  rein  platonischer  Art 
gewesen.  Die  Fürstin  Czartoryska  kam  einige  Zeit  nach  Chopin 
an  und  begleitete  ihn,  wie  mir  mitgetheilt  wurde,  wohin  er  ging; 
indessen  war,  wie  wir  aus  einem  der  Briefe  Chopin's  erfahren, 
ihr  Aufenthalt  in  Schottland  nur  von  kurzer  Dauer.  Chopin 
war  stets  in  Bewegung;  Dr.  Lyschinski's  Haus  war  für  ihn  kaum 
mehr  als  ein  pied-a-terre ,  er  blieb  nie  lange  und  kam  meist 
unerwartet.     Mehrere  Häuser,  wo  er  als  Gast  verkehrte,  sind  in 
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seinen  Briefen  genannt.  Frau  Lyschinski  glaubt  sich  zu  erinnern, 
dass  er  auch  den  Herzog  von  Hamilton  besucht  hat. 

Ende  August  sowie  Ende  September  und  Anfang  October 
wurde  dies  Faullenzerleben  durch  ernste  Arbeit  unterbrochen, 
und  zwar  durch  eine  Art  der  Arbeit,  die  zu  keiner  Zeit  nach 
Chopin's  Geschmacke,  bei  seinem  damaligen  Gesundheitszustand 
aber  besonders  lästig  für  ihn  war. 

Der  Manchester  Guardian  vom  19.  August  1848  enthält 
folgende  Ankündigung: 

Concert  Hall.  —  Das  Directorium  theilt  den  Abonnenten  mit, 
dass  am  28.  August  ein  Gala-Concert  stattfinden  wird,  unter  Mit- 
wirkung folgender  Künstler:  Signora  Alboni,  Signora  Corbari,  Signor 
Salvi  und  Mens.  Chopin. 

Aus  einem,  in  demselben  Blatte  (30.  August)  erschienenen 
Bericht  über  dies  Concert,  welches  der  Verfasser  als  das  glän- 
zendste der  ganzen  Saison  bezeichnet,  erfahren  wir,  dass  das 
Orchester  unter  Leitung  Seymour's  drei  Ouvertüren  spielte  — 
W'eber's  „Beherrscher  der  Geister",  Beethoven's  „Prometheus" 
und  Rossini's  „Barbier  von  Sevilla"  —  und  dass  Chopin  ein 
Andante  und  Scherzo  sowie  ein  Nocturne,  Etüden  und  die  Ber- 
ceuse  seiner  Composition  vortrug.  Bezüglich  Chopin's  sagt  der 
Bericht: 

Für  den  mehr  zur  Instrumentalmusik  neigenden  Theil  des 
Auditoriums  war  Mons.  Chopin  vielleicht  von  gleichem  Interesse 
wie  Frau  Alboni,  da  ihm  ein  grosser  Ruf  vorangegangen  war.  Er 
scheint  etwa  dreissig  Jahre  alt  zu  sein.i)  Er  ist  sehr  schmächtig 
gebaut,  und  ein  fast  peinlicher  Ausdruck  von  Schwäche  ist  in  seiner 
Haltung  und  seinem  Gange  bemerkbar;  dies  aber  verschwindet, 
sobald  er  sich  ans  Ciavier  setzt,  in  welchem  er  für  die  Zeit  seines 
Vortrages  gänzlich  aufzugehen  scheint.  Chopin's  Musik  und  sein 
Vortrag  haben  ein  gemeinsames  Merkmal:  Mehr  Feinheit  als  Kraft, 
mehr  sorgfältige  Ausarbeitung  als  einfache  Klarheit  in  der  Ton- 
gestaltung, mehr  ein  eleganter  behender  Anschlag  als  ein  festes, 
nervichtes  Angreifen  des  Instruments.  Sowohl  seine  Compositionen 
wie  sein  Spiel  schienen  die  Kammermusik  in  ihrer  Vollendung  dar- 
zustellen, würdig,  von  dem  besten  Instrumental -Quartett  begleitet 
zu  werden;  um  aber  in  einem  grossen  Räume  zu  wirken,  ermangeln 


^)  Chopin  hatte,    wie    Hipkins    sagt,    ein    jugendliches,    wenn  auch    sehr 
mattes  Aussehen. 
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sie  der  Breite  und  des  allgemein  fasslichen  Planes,  endlich  auch 
der  Kraft  der  Ausführung.  Dieses  sind  unsre  Eindrücke  von  Cho- 
pin's  erstem  Auftreten.  Er  wurde  von  vielen  unserer  besten  Musik- 
kenner warm  applaudirt  und  musste  seine  letzte  Nummer  da  capo 
spielen,  eine  Auszeichnung,  die  jedem  der  vier  in  diesem  Concerte 
auftretenden  Londoner  Künstler  zu  Theil  wurde. 

Aus  dem  Berichte  des  Manchester  Courier  atid  Lancashire 
General  Advertiser  (30.  August   1848)   führe   ich   Folgendes   an: 

Wir  können  mit  voller  Aufrichtigkeit  sagen,  dass  er  uns  ent- 
zückt hat.  Wenn  wir  auch  die  Kraft  eines  Thalberg  an  ihm  nicht 
entdecken  konnten,  "so  fanden  wir  doch  bei  ihm  eine  Keuschheit 
und  Reinheit  des  Stils,  eine  Correctheit,  verbunden  mit  glänzendem 
Anschlag  und  Zartheit  des  Ausdruckes,  wie  wir  sie  noch  nie  haben 
übertreffen  hören.  Er  spielte  im  zweiten  Akt  [Theil]  .  .  .  und 
erzielte  ein  begeistertes  da  capo;  er  wiederholte  indessen  nichts, 
und  bot  dagegen  den  Zuhörern  ein  Stück ,  welches  uns  als  ein 
Fragment  von  grosser  Schönheit  erschien. 

Osborne  sagt  in  einem  in  der  Londoner  Musical  Association 
gehaltenen  V^ortrag  über  Chopin: 

Auf  einer  Concertreise  mit  der  Alboni  traf  ich  Chopin  in  Man- 
chester, wo  er  in  einem  grossen  Concert  ohne  [mit?]  Orchester  spielen 
sollte.  Er  bat  mich,  nicht  dabei  zu  sein.  „Sie,  mein  lieber  Os- 
borne," sagte  er  „der  mich  so  oft  in  Paris  gehört  hat,  lassen  Sie 
sich  an  jenen  Eindrücken  genügen.  Mein  Spiel  wird  sich  in  einem 
so  grossen  Räume  verlieren,  und  meine  Compositionen  werden  keine 
•  Wirkung  machen.  Ihre  Anwesenheit  beim  Concert  würde  für  Sie 
wie  für  mich  peinlich  sein." 

Weiter  theilte  Osborne  mit.  dass  er  trotz  der  Abmahnung 
Chopin's  in  einem  entfernten  Winkel  des  Saales  dem  Con- 
cert beigewohnt  habe.  Ich  füge  hinzu,  dass,  wenn  er  auch 
in  der  Lage  war,  während  Chopin's  Spiel  den  Saal  zu  ver- 
lassen, er  doch  dem  Concert  nicht  fern  bleiben  konnte,  denn, 
wie  die  Blätter  sagen,  hatte  er  die  Clavierbegleitung  übernom- 
men. Der  Eindruck,  den  Chopin's  Spiel  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  seinen  Freund  machte,  ist  in  den  folgenden  wehmüthigen 
Worten  wiedergegeben:  ,.Sein  Vortrag  war  zu  zart,  um  Be- 
geisterung hervorzurufen .  und  ich  war  wahrhaft  besorgt 
um  ihn." 

Fr.  Niecks,  Chopiiu     U.  21 
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Bald  nach  dem  Concert  kehrte  Chopin  nach  Schottland 
zurück.  Wie  viele  Tage  (zwischen  dem  23.  August  und  7.  Sep- 
tember?) er  in  Manchester  geblieben  ist,  weiss  ich  nicht,  doch 
ist  es  wohlbekannt,  dass  er  während  seines  dortigen  Aufenthaltes 
bei  Herrn  und  Frau  Salis  Schwabe  gewohnt  hat.  An  Frau 
Salis  Schwabe,  eine  durch  ihre  Wohlthätigkeit  bekannte  Dame, 
richtete  Thomas  Erskine  jenen  Fräulein  Jane  Stirling  betreffen- 
den Brief,  den  ich  oben  theil weise  citirte.  Der  Leser  wird 
sich  erinnern,  dass  Chopin  in  seinen  Briefen  an  Franchomme 
(6.  August  1848)  und  GrzymaJa  (18.  Juli  1848)  das  Concert  in 
Manchester  als  bevorstehend  erwähnt. 

Ungefähr  einen  Monat  nach  dem  Concert  in  Manchester 
gab  Chopin  ein  eigenes  in  Glasgow.  Der  Courier  vom  28.  Sep- 
tember und  früheren  Tagen  sagt  in  Bezug  darauf: 

Monsieur  Chopin  beehrt  sich  anzuzeigen,  dass  seine  Matinee 
musicale  Mittwoch  am  27.  September  in  der  Merchant  Hall,  Glas- 
gow, stattfinden  wird.  Anfang  halb  drei  Uhr.  Eintrittskarten  in 
beschränkter  Zahl  zum  Preise  von  einer  halben  Guinee  sind  bei 
Muir  Wood,  42  Buchanan  Street,  zu  haben,  woselbst  auch  nähere 
Auskunft  ertheilt  wird. 

Der  Netto-Ertrag  dieses  Concerts  soll  t  60  betragen  haben. 
Herr  Muir  Wood  berichtet  darüber: 

Ich  war  damals  verhältnissmässig  fremd  in  Glasgow,  aber  man 
sagte  mir,  noch  nie  seien  bei  einem  Concerte  so  viele  Equipagen 
zu  sehen  gewesen.  Die  Sache  war  die ,  dass  viele  Leute  vom 
Lande  gekommen  waren  nebst  einer  kleinen  Elite  der  Glasgower 
Gesellschaft.  Da  es  ein  Nachmittagsconcert  war,  so  mussten  die 
meisten  Musikfreunde  der  Stadt,  ihrer  Geschäfte  wegen,  fern  blei- 
ben; auch  erschien  Manchem  der  Preis  zu  hoch,  namentlich  für 
eine  Familie. 

Gewiss  müssen  den  guten  Glasgowern  von  damals  das  Spiel 
und  die  Compositionen  Chopin's  gemundet  haben,  wie  „dem 
Volke  der  Caviar" ;  denn  zu  jener  Zeit  war  Schottland,  was  den 
musikalischen  Geschmack  anlangt,  aus  dem  Zustande  primitiver 
Uncultur  noch  nicht  emporgetaucht.  Gleichwohl  war  Chopin's 
Matinee,  wenn  wir  dem  hochweisen  Berichterstatter  des  Glas- 
gower  Courier  glauben  dürfen,  gut  besucht,  und  die  Zuhörer- 
schaft, in  welcher  „alle  Schönheit  und  Eleganz,   kurz   die  Elite 
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des  Westendes  vertreten  war" ,  genoss  mit  vollen  Zügen  das 
Spiel  des  Concertgebers  sowie  den  Gesang  der  mitwirken- 
den Frau  Adelasio  de  Margueritte.  Die  folgende  Probe  der 
besagten  Kritik  dürfte  den  Leser  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessiren : 

Die  Leistung  war  im  Punkte  der  musikalischen  Vollendung 
sowie  der  künstlerischen  Fertigkeit  jedenfalls  ersten  Ranges,  und 
hatte  den  Erfolg,  dass  jeder  Anwesende  für  anderthalb  Stunden 
gefesselt  und  entzückt  war.  Da  wir  jetzt  die  bedeutendsten  musi- 
kalischen Kräfte  bei  uns  sehen,  so  muss  es  für  jeden,  der  sich  von 
Neuem  um  unsere  Theilnahme  und  unsern  Beifall  bewirbt,  schwierig 
sein,  das  dem  Erfolg  wesentlich  nöthige  Element,  Originalität,  in 
hinreichendem  Maasse  zu  bieten.  Herr  Chopin  aber  hat  bewiesen, 
dass  es  nicht  leicht  ist,  die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  des  von 
ihm  mit  soviel  Anmuth  und  Geist  behandelten  Instrumentes  zu 
ziehen,  oder  den  Grad  der  Geschicklichkeit  und  Kraft  zu  bestimmen, 
die  ihm  jene  zauberhaften,  den  erstaunten  Zuhörer  immer  wieder 
elektrisirenden  und  hinreissenden  Klänge  entlocken.  Herrn  Chopin's 
Behandlung  des  Claviers  ist  durchaus  ihm  selbst  eigenthümlich,  und 
sein  Stil  vereinigt  in  harmonischer  Weise  Eleganz,  Anschaulichkeit 
und  Humor.  Wir  müssen  es  uns  an  dieser  Stelle  versagen,  unsere 
Behauptung  durch  Beispiele  zu  stützen ,  wir  glauben  aber  die  Em- 
pfindungen aller  der  gestern  Anwesenden  auszusprechen,  wenn  wir 
sagen,  dass  der  Künstler  ohne  besondere  Anstrengung  nicht  nur 
angenehme  sondern  auch  neue  Eindrücke  bei  uns  hinterlassen  hat. 
Madame  Adelasio  hat  eine  herrliche  Stimme,  die  sie  mit  grosser 
Leichtigkeit  und  gelegentlich  auch  glanzvoll  zu  entfalten  versteht. 
Sie  sang  mehrere  Arien  mit  viel  Geschmack  und  erntete  damit 
reichen  Beifall.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  alle  Nummern  stür- 
misch applaudirt  wurden,  und  das  Publikum  mit  dem  Ausdruck 
höchster  Befriedigung  den  Saal  verliess. 

Dem  Verfasser  dieses  Berichtes  hat  es  an  richtigem  Urtheil 
augenscheinlich  nicht  gemangelt,  wenn  auch  seine  schriftstelle- 
rische Fähigkeit  nicht  eben  hoch  entwickelt  erscheint.  Dass  es 
in  Glasgow  wirkliche  Chopin-Enthusiasten  gab,  beweist  u.  a.  ein 
von  Lob  und  Bewunderung  überströmender  Artikel,  welchen  der 
Redacteur  des  Blattes  von  einem  Correspondenten  erhielt  und 
am  30.  September,  zwei  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  oben 
citirten  Kritik,  abdruckte. 

Am  4.  October  veranstaltete  Chopin  in  Edinburgh  ein  Con- 
cert  mit  folgendem  Programm: 

21* 
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HOPETOUN  ROOMS,  QUEEN  STREET. 

MONSIEUR  CHOPIN'S  SOIREE  MUSICALE. 

Programm. 

1.  Andante  et  Impromptu. 

2.  Etudes. 

3.  Nocturne  et  Berceuse. 

4.  Grande  Valse  Brillante. 

5.  Andante  precede  d'un  Largo. 

6.  Preludes,   Ballade,  Mazurkas  et  Valses. 

Anfang  halb  neun  Uhr.  Eintrittskarten  in  beschränkter 
Zahl  zu  einer  halben  Guinee  verkäuflich  bei  etc. 

Frau  Lyschinski  sagte  mir,  dies  Concert  sei  hauptsächlich 
vom  Adel  besucht  gewesen;  noch  nie  zuvor  habe  man  eine  halbe 
Guinee  für  ein  Concertbillet  bezahlt  (dies  dürfte  doch  wohl  ein 
Irrthum  sein)  und  Chopin  sei  wenig  bekannt  gewesen.  Fräulein 
Stirling  habe,  aus  Furcht,  der  Saal  werde  sich  nicht  füllen,  für 
fünfzig  Pfund  Sterling  Billette  gekauft.  Das  von  Chopin  benutzte 
Ciavier  (ein  von  Broadwood  gesandtes  Instrument,  welches  er 
sowohl  in  Glasgow  als  in  Edinburgh  spielte)  sei  später  mit  einem 
Aufschlag  von  £  30  verkauft  worden  —  so  wenigstens  erzähle 
man  sich. 

Im  EdinburgJi  Courant,  welcher  am  30.  September  und 
anderen  Tagen  eine  der  Glasgower  Anzeige  ähnliche  enthielt 
(mit  Hinzufügung  des  Programmes,  wo  indessen  nur  die  Num- 
mern I,  2.  3  und  6  des  vorhin  erwähnten  figuriren),  erschien 
am  7.  October  1848  ein  Bericht  über  das  Concert,  dem  ich 
Folgendes  entnehme : 

Dieser  hochbegabte  Pianist  erfreute  seine  Bewunderer  durch 
seine  Vorträge  am  Mittwoch  Abend  in  den  Hopetoun  Rooms,  wo 
sich  ein  gewähltes,  höchst  fashionables  Publikum  versammelt  hatte,  um 
ihn  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Edinburgh  zu  bewillkommnen  .... 
Chopin's  Compositionen  bilden  schon  zu  lange  einen  Bestandtheil 
der  Musik  Europa's,  und  sind  schon  zu  allgemein  gewürdigt,  um 
einer  weiteren  Charakteristik  zu  bedürfen,  als  dass  sie  zu  den  vor- 
trefflichsten Productionen  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Ciavier- 
musik zählen.  Von  seinem  Spiel  sagen  wir  nur,  dass  es  das 
vollendetste  ist,  welches  wir  je  gehört  haben.  Er  hat  weder  die 
Nachdrücklichkeit  noch  die  Kraft  eines  Mendelssohn,  eines  Thal- 
berg, eines  Liszt,  weshalb  auch  sein  Spiel  in  einem  grossen  Räume 
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weniger  wirksam  sein  würde;  als  Kammer-Pianist  aber  steht  er  un- 
erreicht da.  Trotz  der  Menge  musikalischer  Genüsse,  welche  dem 
Edinburgher  Publikum  im  Laufe  dieser  Saison  schon  geboten  worden 
sind,  war  der  Saal  mit  einer  Zuhörerschaft  gefüllt,  die  durch  ver- 
ständnissvollen und  rechtzeitig  ausgedrückten  Beifall  kundgab,  wie 
sehr  S'e  die  ausserordentlichen  Fähigkeiten  des  Monsieur  Chopin  zu 
schätzen  wusste. 

Ein  Edinburgher  Mitarbeiter  der  Musical  World,  der  sich 
„M."  unterzeichnet,  bestätigt  (14.  October  1848)  das  obige  Ur- 
theil.  Von  ihm  erfahren  wir,  dass  eine  der  vorgetragenen  Etiides 
in  F-moli  war  wahrscheinlich  die  Nr.  2  des  Op.  25,  obwohl  es 
noch  zwei  andere  in  dieser  Tonart  giebt.  Nr.  9  des  Op.  10  und 
Nr.  I  der  Trois  Etudes  ohne  Opuszahl).  Das  etwas  proble- 
matische Alldante  preccde  ifim  Largo  war  ohne  Zweifel  eine 
Zusammenstellung  zweier  seiner  kürzeren  Compositionen.  der  man 
diesen  Titel  gegeben  hatte,  um  Abwechselung  in  das  Programm 
zu  bringen.  Von  Hipkins  hörte  ich,  dass  Chopin  zu  jener  Zeit 
häufig  den  langsamen  Satz  seines  Op.  22.  Grande  Polonaise 
precedce  d'nn  Andante  spianato,  gespielt  hat. 

Nun  aber  möge  Chopin  selbst  wieder  das  Wort  erhalten. 

Chopin  an  Grzymala;  Keir,  Pertshire,  Sonntag,  i.  Oc- 
tober 1848: 

Keine  Post,  keine  Eisenbahn,  auch  kein  Wagen  (nicht  einmal 
um  auszufahren),  kein  Boot,  kein  Hund  zu  sehen  —  alles  trostlos, 
trostlos! 

Mein  liebster  Freund,  gerade  im  Monient,  wo  ich  schon  be- 
gonnen hatte,  Dir  auf  einem  anderen  Bogen  zu  schreiben,  wurden 
mir  Dein  und  meiner  Schwester  Brief  gebracht.  Dem  Himmel  sei 
Dank,  dass  sie  bis  jetzt  von  der  Cholera  verschont  geblieben  sind. 
Aber  warum  schreibst  Du  nicht  ein  Wort  von  Dir  selbst?  Ist  es 
doch  für  Dich  viel  leichter,  zu  correspondiren,  als  für  mich;  denn 
ich  habe  schon  eine  ganze  Woche  hindurch  täglich  an  Dich  ge- 
schrieben —  namentlich  seit  meiner  Rückkehr  aus  dem  Norden 
Schottlands  (Strachur)')  —  ohne  fertig  zu  werden.  Ich  weiss,  dass 
Du  in  Versailles  einen  Patienten  hast,  denn  Rozaria^)  schrieb  mir, 
Du  habest  ihr  einen  Besuch  gemacht  und  seiest  dann  zu  einem 
Patienten  in  Versailles  gegangen.  Ich  hoffe,  es  ist  nicht  Dein 
Grossvater   oder   Dein   Enkel    oder    einer  Deiner    lieben    Nachbarn, 


')  Städtchen  in  Argyleshire,  acht  englische  Meilen  südlich  von  Inverary. 
*)  Fräulein  de  Rozieres. 
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die  Rochanski's.  Hier  hört  man  noch  nichts  von  Cholera,  in  Lon- 
don aber  soll  sie  schon  da  und  dort  aufgetreten  sein. 

Gleichzeitig  mit  Deinem  Brief,  den  ich  in  Johnstone  Castle 
erhielt,  und  in  welchem  Du  schreibst,  dass  Du  mit  Solii)  im  Gym- 
nase-Theater  gewesen  bist,  kam  einer  aus  Edinburgh  vom  Fürsten 
Alexander  Czartoryski,  mit  der  Nachricht,  dass  er  und  seine  Gattin 
angekommen  seien  und  sich  freuen  würden,  mich  zu  sehen.  Ob- 
wohl sehr  matt,  nahm  ich  doch  den  nächsten  Eisenbahnzug  und 
fand  sie  noch  in  Edinburgh.  Die  Fürstin  Marcelline  war  so  liebens- 
würdig wie  immer.  Der  Verkehr  mit  ihnen  wirkte  belebend  auf 
mich  und  gab  mir  die  nöthige  Kraft,  in  Glasgow  zu  spielen,  wo 
die  ganze  haute  volee  zu  meinem  Concert  zusammengekommen  war. 
Das  Wetter  war  prachtvoll,  und  die  fürstliche  Familie  war  sogar 
von  Edinburgh  gekommen,  mit  dem  kleinen  Marcel,  der  hübsch 
gewachsen  ist  und  schon  meine  Compositionen  singt,  ja  sogar 
corrigirt,  wenn  er  hört,  dass  Jemand  einen  Fehler  macht.  Es  war 
am  Mittwoch  Nachmittag  um  drei  Uhr,  und  das  fürstliche  Paar 
hatte  die  Güte,  eine  Einladung  anzunehmen,  nach  dem  Concert  in 
Gesellschaft  mit  mir  in  Johnstone  Castle  (beiläufig  zwölf  englische 
Meilen  von  Glasgow)  zu  speisen;  auf  diese  Weise  brachte  ich  den 
ganzen  Tag  mit  ihnen  zu.  Lord  und  Lady  Murray  sowie  der  alte 
Lord  Torphichen  (der  an  hundert  englische  Meilen  weit  gekommen 
war)  fuhren  ebenfalls  mit  uns  dorthin,  und  am  folgenden  Tage 
waren  Alle  von  der  Liebenswürdigkeit  der  Fürstin  Marcelline  ent- 
zückt. Das  fürstliche  Paar  kehrte  nach  Glasgow  zurück,  von  wo 
sie,  nach  einem  Besuche  des  Loch  Tamen,^)  sofort  nach  London 
und  von  da  nach  dem  Continent  zurückzukehren  beabsichtigen.  Der 
Fürst  sprach  von  Dir  mit  aufrichtiger  Theilnahme.  Ich  kann  mir 
recht  gut  vorstellen,  wie  Deine  edle  Seele  leiden  muss,  beim  An- 
blick dessen,  was  jetzt  in  Paris  vorgeht.  Du  kannst  Dir  nicht 
denken ,  wie  ich  auflebte,  wie  ich  an  jenem  Tage  in  der  Gesell- 
schaft so  lieber  Landsleute  lebendig  wurde;  heute  aber  bin  ich 
wieder  sehr  herabgestimmt. 

Oh  dieser  Nebel!  Freilich  habe  ich  von  dem  Fenster  aus,  an 
welchem  ich  schreibe,  die  schönste  Aussicht  auf  das  Schloss  Stir- 
ling  —  dasselbe,  wie  Du  Dich  erinnern  wirst,  welches  Robert  Bruce 
so  entzückte  —  auf  Berge,  Seen,  einen  reizenden  Park,  mit  einem 
Worte,  die  wegen  ihrer  Schönheit  berühmteste  Aussicht  in  Schott- 
land; nur  sehe  ich  leider  nichts,  ausgenommen  wenn  der  Nebel 
dann  und  wann  der  Sonne  weicht.  Der  Eigenthümer  dieses  Herren- 
sitzes, welcher  StirHng  heisst,  ist  der  Onkel  unserer  schottischen 
Damen  und  das  Haupt  der  Familie.    Ich  machte  seine  Bekanntschaft 


')  Wahrscheinlich  Solange,  Frau  Clesinger,  die  Tochter  George  Sand's. 
®)  Ein  Loch  (See)  dieses  Namens  existirt  nicht.     Kann  der  Loch  Lomond 
gemeint  sein?     Loch  Leven  halte  ich  für  weniger  wahrscheinlich. 
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in  London;  er  ist  ein  reicher  Junggeselle  und  hat  eine  sehr  schöne 
Gemäldesammlung,  welche  sich  namentlich  durch  Werke  von  Murillo 
und  anderen  spanischen  Meistern  auszeichnet.  Er  hat  sogar  vor 
Kurzem  eine  sehr  interessante  Arbeit  über  die  spanische  Malerschule 
veröffentlicht;  er  ist  viel  gereist  (auch  im  Orient)  und  ein  sehr  ge- 
bildeter Mann.  Alle  bedeutenden  Engländer,  die  nach  Schottland 
kommen,  besuchen  ihn;  er  hat  stets  ofienes  Haus,  so  dass  er  jeden 
Tag  durchschnittlich  etwa  dreissig  Personen  zu  Tische  hat.  Auf 
diese  Weise  hat  man  Gelegenheit,  die  verschiedenartigsten  Schön- 
heiten Englands  kennen  zu  lernen;  so  war  z.  B.  eine  Frau  Boston 
für  einige  Tage  hier,  aber  sie  ist  schon  fort.  Was  die  Herzöge, 
Grafen  und  Lords  anlangt,  so  sieht  man  jetzt  hier  ihrer  mehr  denn 
je,  weil  sich  die  Königin  in  Schottland  aufgehalten  hat.  Gestern 
passirte  sie  auf  der  Eisenbahn  nahe  bei  uns  vorbei,  da  sie  zu  einer 
gewissen  Zeit  in  London  sein  musste,  und  auf  der  See  ein  solcher 
Nebel  w'ar ,  dass  sie  es  vorzog,  zu  Lande,  und  nicht  (wie  sie  ge- 
kommen war)  zu  Wasser  von  Aberdeen  nach  London  zurückzu- 
kehren —  zum  grossen  Bedauern  der  Marine,  welche  verschiedene 
Festlichkeiten  für  sie  vorbereitet  hatte.  Man  erzählt  sich,  dass  ihr 
Gatte,  Prinz  Albert,  damit  sehr  zufrieden  gewesen  sei,  weil  er  stets 
an  der  Seekrankheit  leidet ,  während  die  Königin ,  als  echte  Be- 
herrscherin des  Meeres,  die  See  gut  vertragen  kann.  Ich  werde 
bald  mein  Polnisch  vergessen  haben;  ich  spreche  Französisch  wie 
ein  Engländer  und  Englisch  wie  ein  Schotte  —  kurz,  ich  mische, 
wie  Jawurek,  fünf  Sprachen  durcheinander. 

Wenn  ich  Dir  keine  Jeremiade  schreibe,  so  ist  es  nicht,  weil 
Du  unfähig  wärest,  mich  zu  trösten,  sondern  weil  Du  der  Einzige 
bist,  der  Alles  weiss;  und  wenn  ich  einmal  anfange  zu  klagen,  so 
ist  das  Ende  nicht  abzusehen,  auch  wird  die  Tonart  immer  dieselbe 
sein.  Aber  es  ist  ungenau,  wenn  ich  sage:  „Immer  dieselbe  Ton- 
art", denn  es  geht  mir  jeden  Tag  schlechter.  Ich  fühle  mich 
schwächer;  ich  bin  unfähig,  zu  componiren,  nicht  weil  es  mir  an 
Neigung  mangelte,  sondern  aus  physischen  Gründen,  und  weil  ich 
jede  Woche  an  einem  andern  Platze  bin.  W'as  aber  soll  ich  ma- 
chen? Wenigstens  werde  ich  mir  etwas  für  den  Winter  ersparen, 
Einladungen  erhalte  ich  in  Menge  und  kann  nicht  einmal  dahin- 
gehen, wohin  ich  möchte,  z.  B.  zur  Herzogin  von  Argyll  und  zur 
Lady  Belhaven,  da  die  Jahreszeit  schon  zu  weit  vorgerückt  und  für 
meine  geschwächte  Gesundheit  zu  gefährlich  ist.  Den  ganzen  Mor- 
gen bin  ich  unfähig,  irgend  etwas  zu  thun,  und  nachdem  ich  mich 
angekleidet  habe,  fühle  ich  mich  so  ermüdet,  dass  ich  wieder  der 
Ruhe  bedarf.  Nach  dem  Mittagsmahl  muss  ich  zwei  Stunden  mit 
den  Herren  zusammensitzen,  hören,  was  sie  sich  erzählen  und  sehen, 
wieviel  sie  trinken.  Währenddem  fühle  ich  mich  tödlich  gelangweilt. 
Ich  bestrebe  mich,  an  etwas  ganz  Anderes  zu  denken,  und  gehe 
dann  in  das  Wohnzimmer,  wo  ich  alle  Mühe   habe,  wieder  aufzu- 
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leben,  denn  Alle  sind  begierig  mich  zu  hören.  Später  trägt  mich 
mein  guter  Daniel  die  Treppe  zu  meinem  Schlafzimmer  hinauf, 
kleidet  mich  aus,  legt  mich  ins  Bett,  lässt  das  Licht  brennen,  und 
dann  habe  ich  wieder  die  Freiheit,  zu  seufzen  und  bis  zum  Morgen 
zu  träumen,  um  den  nächsten  Tag  genau  wie  den  vorangegangenen 
zu  verbringen.  Wenn  ich  mich  einigermaassen  häuslich  niederge- 
lassen habe,  muss  ich  wieder  weiter  reisen,  denn  meine  schottischen 
Damen  gestatten  mir  —  gewiss  in  der  besten  Absicht  von  der 
Welt  —  keine  Ruhe.  Sie  holen  mich  ab,  um  mich  ihren  sämmt- 
lichen  Verwandten  vorzustellen;  sie  werden  mich  schliesslich  mit 
ihrer  Güte  tödten,  und  ich  muss  aus  reiner  Liebenswürdigkeit  alles 
ertragen.     Dein 

Friedrich. 

Chopin  an  Gutmann;  Calder  House,  i6.  October  1848  (zvi^ölf 
englische  Meilen  von  Edinburgh;: 

Liebster  Freund,  was  thust  Du?  Wie  geht  es  den  Deinen, 
Deinem  Vaterlande,  Deiner  Kunst?  Du  bist  strenge  mit  mir,  und 
zwar  ungerechterweise,  da  Du  meine  Schwäche  im  Briefschreiben 
kennst.  Ich  habe  viel  an  Dich  gedacht,  und  als  ich  kürzlich  las, 
dass  in  Heidelberg  Unruhen  stattgefunden  hätten,  machte  ich  etwa 
dreissig  Entwürfe,  um  Dir  eine  Zeile  zu  schicken,  die  aber  zuletzt 
alle  ins  Feuer  wanderten.  Dieses  Blatt  wird  Dich  vielleicht  er- 
reichen und  Dich  glücklich  in  Gesellschaft  Deiner  guten  Mutter 
finden.  Seit  ich  die  letzten  Nachrichten  von  Dir  hatte,  war  ich  in 
Schottland,  in  dem  schönen  Lande  Walter  Scott's,  mit  seinen  vielen 
Erinnerungen  an  Maria  Stuart,  die  beiden  Carl  etc.  Ich  schleppe 
mich  von  einem  Lord,  von  einem  Herzog  zum  andern.  Ich  finde 
überall,  neben  der  grössten  Freundlichkeit  und  einer  unbegrenzten 
Gastfreiheit,  vortreffliche  Claviere,  schöne  Gemälde  und  gewählte 
Bibliotheken;  es  giebt  auch  Jagden,  Pferde,  Hunde,  Mahlzeiten  von 
unendlicher  Länge  und  Weinkeller,  aus  denen  ich  mir  weniger 
mache.  Man  hat  kaum  einen  Begriff  von  der  ausgesuchten  Be- 
haglichkeit, welche  in  englischen  Schlössern  herrscht.  Da  die  Kö- 
nigin dieses  Jahr  einige  Wochen  in  Schottland  zugebracht  hat,  so 
ist  ganz  England  ihr  gefolgt,  theils  aus  Höflichkeit,  theils  wegen 
der  Unmöglichkeit,  nach  dem  durch  die  Revolution  beunruhigten 
Continent  zu  reisen.  Alles  hier  strahlte  in  verdoppeltem  Glänze, 
die  Sonne  ausgenommen,  die  nichts  mehr  leistete  als  gewöhnlich; 
dazu  kommt  der  Winter  heran,  und  ich  weiss  noch  nicht,  was  aus 
mir  werden  wird.  Ich  schreibe  Dir  aus  dem  Hause  des  Lord 
Torphichen.  Hier  über  meinem  Zimmer  hat  John  Knox,  der 
schottische  Reformator,  zum  ersten  Mal  das  Abendmahl  ausgetheilt. 
Alles  hier  regt  die  Phantasie  an  —  ein  Park  mit  hundertjährigen 
Bäumen,  Abgründe,   verfallene  Burgmauern,   Corridore   ohne   Ende 
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mit  Ahnenbildern  ohne  Zahl;  es  giebt  sogar  eine  gewisse  Roth- 
niütze,  welche  dort  um  Mitternacht  umgeht.  Ich  gehe  dort  mit 
meiner  Ungewissheit  um.  [//  y  a  mane  im  certain  bomiet  rouge^ 
qui  sy  promcne  a  minnit.     J^y  promine  nion  incertitiide?\ 

Die  Cholera  kommt;  in  London  ist  Nebel  und  Spleen,  in  Paris 
ist  kein  Präsident.  Es  ist  einerlei,  wo  ich  huste  und  ersticke,  ich 
werde  Dich  wie  immer  lieben.  Sage  Deiner  Mutter  meine  Grüsse, 
und  meine  besten  Wünsche  für  Euer  Aller  Glück.  Schreibe  mir 
eine  Zeile  unter  der  Adresse:  Dr.  Lishinsky, ')  lo  Warriston  Crescent, 
Edinburgh,  Schottland.   —   Der  Deine  von  ganzem  Herzen 

Chopin. 

P.  S.  Ich  habe  in  Edinburgh  gespielt;  der  Adel  der  Nach- 
barschaft kam  mich  zu  hören;  die  Leute  sagen,  dass  es  gut  ge- 
gangen ist  —  ein  wenig  Erfolg  und  etwas  Geld.  Es  waren  dies 
Jahr  in  Schottland:  Die  Lind,  die  Grisi,  die  Alboni,  Mario,  Salvi  — 
kurz  Jedermann. 

Aus  Chopin's  Briefen  geht   hervor,  dass  er  Ende  October 
oder  Anfang  November  wieder  in  London  angekommen  ist. 
Chopin  an  Dr.  Lyschinski;  London,  3.  November  1848: 

Ich  erhielt  gestern  Deine  lieben  Zeilen  nebst  dem  Briefe  aus 
Heidelberg.  Ich  bin  hier  ebenso  rathlos ,  wie  ich  bei  Euch  war, 
und  trage  auch  dieselbe  Liebe  für  Euch  in  meinem  Herzen.  Meine 
Grüsse  an  Deine  Gattin  und  Deine  Nachbarn.  Möge  Gott  Dich 
segnen ! 

Ich  umarme  Dich  aufs  Herzlichste.  Ich  habe  die  Fürstin 
[Czartoryska]  gesehen;  m.an  erkundigte  sich  aufs  Freundlichste 
nach  Dir. 

Meine  jetzige  Wohnung  ist  St.  James's  Place  Nr.  4.  Sollte 
etwas  für  mich  ankommen,  so  sende  es  mir  freundlichst  unter  dieser 
Adresse. 

3.  November   1848. 

Bitte,  sende  das  einliegende  Briefchen  an  Fräulein  Stirling,  die 
ohne  Zweifel  noch  in  Barnton  ist.-) 

Der  folgende  Brief  lässt  erkennen,  in  welchem  Geistes-  und 
Körperzustand  Chopin  sich  damals  befand. 

Chopin  an  Grzymala;  London,  17.— 18.  October  [sollte  No- 
vember heissen]    1848: 

^)  Der  Brief,  den  ich  demnächst  mittheilen  werde,  ist  von  Chopin  an 
„Dr.   Lishinski"  adressirt.     In   The  Medical-Register  steht  „Lyszynski". 

2)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  Chopin's  Siegel  nicht  imerwähnt  lassen : 
drei  C.  in  Form  von  Hörnern  (mit  Mmidstücken  und  Schalltrichtern)  ver- 
schlungen. 
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Liebster  Freund,  während  der  letzten  achtzehn  Tage,  d.  h.  seit 
meiner  Ankunft  in  London,  bin  ich  krank  gewesen  und  habe  so 
starken  Schnupfen  (mit  Kopfschmerz,  Athemnoth  und  allen  meinen 
schlimmen  Symptomen),  dass  ich  nicht  aus  dem  Hause  gekommen 
bin.  Der  Arzt  besucht  mich  täglich  (ein  Homöopath  Namens 
Mallan,  derselbe,  der  meine  schottischen  Damen  behandelt,  der  hier 
einen  grossen  Ruf  hat  und  mit  einer  Nichte  der  Lady  Gainsborough 
verheirathet  ist).  Es  ist  ihm  gelungen,  mich  so  weit  herzustellen, 
dass  ich  gestern  imstande  war,  an  dem  polnischen  Concert  und 
Ball  theil  zu  nehmen;  ich  ging  indessen  sofort  nach  Hause,  nach- 
dem ich  meine  Arbeit  gethan.  Ich  konnte  die  ganze  Nacht  nicht 
schlafen,  da  ich,  ausser  Husten  und  Asthma,  sehr  heftige  Kopf- 
schmerzen hatte.  Bisher  ist  der  Nebel  nicht  besonders  bösartig 
gewesen,  so  dass  ich,  trotz  der  scharfen  Kälte,  die  Fenster  öffnen 
kann,  um  ein  wenig  frische  Luft  zu  athmen.  Ich  wohne  in  St. 
James's  Street  Nr.  4,  sehe  fast  täglich  den  vortrefflichen  Szulczewski,  *) 
Broadwood,  Frau  Erskine,  die  mir  mit  Herrn  Stirling  hierher  ge- 
folgt ist,  namentlich  auch  den  Fürsten  Alexander  [Czartoryski]  und 
seine  Gattin.  Adressire  Deine  Briefe  gefälligst  an  Szulczewski.  Ich 
kann  noch  nicht  nach  Paris  kommen,  überlege  aber  beständig,  wie 
ich  meine  Rückkehr  einrichten  könnte.  In  meiner  jetzigen  Woh- 
nung, die  für  einen  Gesunden  sehr  passend  wäre,  kann  ich  nicht 
bleiben,  obwohl  sie  schön  gelegen  und  nicht  theuer  ist  (vierund- 
einehalbe  Guinee  die  Woche,  inclusive  Bett,  Heizung  etc.);  sie  liegt 
nahe  beim  Hause  Lord  Stuart's,^}  der  mich  eben  verlassen  hat. 
Dieser  würdige  Herr  kam  mich  zu  fragen,  wie  ich  mich  nach  dem 
Concert  des  gestrigen  Abends  befände.  Wahrscheinlich  werde  ich 
zu  ihm  ziehen,  weil  er  viel  grössere  Räume  hat,  in  denen  ich  freier 
athmen  kann.     En  tout  cas  —  erkundige  Dich  gefälligst,  ob  nicht 


')  Carl  Franz  Szulczewski,  Sohn  des  Carl  Szulczewski,  Generaleinnehmer 
für  den  District  Orlow,  geb.  18.  Januar  1814,  wurde  in  der  Militärschule  zu 
Kaiisch  erzogen,  diente  während  des  Krieges  von  183 1  in  der  Artillerie  unter 
General  Bern,  erhielt  das  Ehrenkreuz  (virtuti  militari)  für  seine  Tapferkeit  in 
der  Schlacht  bei  Ostrolenka,  verbrachte  die  ersten  Jahre  seiner  ^'erbannung  in 
Frankreich  und  nahm  1842  seinen  Wohnsitz  in  London,  wo  er  1845  Secretär 
der  literarischen  Gesellschaft  der  Freunde  Polens  wurde.  Er  wurde  in  Aner- 
kennung seiner  Verdienste  zum  Major  der  pohlischen  Legion  befördert,  welche 
in  der  Türkei  unter  dem  Befehl  Ladislaus  Zamoyski's  gebildet  war,  und  nach 
dem  Frieden  von  Paris  (1856)  erhielt  er  von  Seiten  der  englischen  Regierung 
eine  Anstellung  im  Kriegsministerium.  Er  starb  am  18.  October  1884,  als 
eifriger  Patriot  hochgeschätzt,  nicht  nur  von  seinen  Landsleuten,  sondern  auch 
von  allen  Anderen,  mit  denen  er  in  Verkehr  gestanden  hatte,  unter  ihnen  der 
verstorbene  Lord  Dudley  Stuart  und  der  verstorbene  Earl  of  Harrowby. 

-)  Lord  Dudley  Coutts  Stuart,  ein  treuer  und  grossmüthiger  Freund 
der  Polen. 
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irgendwo  auf  dem  Boulevard,  in  der  Nähe  der  Rue  de  la  Paix  oder 
Rue  Royale  Wohnungen  in  der  ersten  Etage  nach  Süden  zu  haben 
sind;  auch  die  Rue  Mathurin  wäre  mir  recht,  nur  nicht  die  Rue 
Godot  oder  ähnhche  düstere,  enge  Strassen;  auf  alle  Fälle  muss 
ein  Dienerzimmer  dabei  sein.  Vielleicht  ist  Franck's  frühere  Woh- 
nung frei,  die  über  der  meinigen  lag,  bei  der  vortreft'lichen  Madame 
Etienne,  im  Square  Nr.  9  (Cite  d'Orleans);  denn  ich  weiss  aus 
Erfahrung,  dass  ich  meine  bisherige  Wohnung  während  des  Winters 
nicht  benutzen  kann.  Wäre  nur  ein  Dienerzimmer  im  selben  Stock- 
werk, so  würde  ich  wieder  zu  Madame  Etienne  ziehen,  aber  ich 
möchte  meinen  Daniel  nicht  gehen  lassen,  weil  er,  falls  ich  jemals 
wünschte  oder  fähig  wäre,  wieder  nach  England  zu  kommen,  mit 
Allem  Bescheid  wüsste. 

Warum  ich  Dich  mit  alle  Diesem  plage,  weiss  ich  selbst 
nicht;  ich  muss  aber  an  mich  selbst  denken,  und  deshalb  bitte  ich 
Dich,  mir  in  dieser  Angelegenheit  beizustehen.  Ich  habe  niemals 
Jemandem  geflucht,  jetzt  aber  bin  ich  so  lebensmüde,  dass  ich 
nahe  daran  bin,  Lucrezia^)  zu  verfluchen!  Doch  leidet  sie  auch, 
und  mehr  als  ich,  weil  sie  in  ihrer  Bosheit  täglich  älter  wird.  Wie 
sehr  beklage  ich  das  Schicksal  Soli's!^)  Ach,  Alles  geht  verkehrt 
in  dieser  Welt.  Man  denke  nur,  dass  Arago  mit  dem  Adler  auf 
der  Brust  jetzt  Frankreich  repräsentirt.  Die  Deputation  der  Na- 
tionalgarde trieb  Caussidier  im  Hotel  de  la  Sablonniere  (Leicester 
Square)  von  der  table  d^hbte  fort,  mit  dem  Rufe:  „Vous  n'etes  pas 
frangais!" 

Solltest  Du  eine  Wohnung  finden,  so  lass  es  mich  alsbald 
wissen;  gieb  aber  die  frühere  noch  nicht  auf.  —   Dein 

Friedrich. 

Der  in  diesem  Briefe  erwähnte  polnische  Ball  nebst  Concert 
verdient  unsere  Aufmerksamkeit,  denn  bei  dieser  Gelegenheit  hat 
sich  Chopin  zum  letzten  Male  öffentlich  hören  lassen,  so  dass 
diese  Leistung  mit  Recht  sein  Schwanengesang  genannt  werden 
kann. 

Folgende  Ankündigung  erschien  in  den  Daily  Neivs  vom 
I.  November   1848: 

Ein  grosser  polnischer  Ball  nebst  Concert  unter  dem  Patronat 
der  königlichen  Familie  sowie  des  Adels,  und  mit  ungewöhnlich 
reicher  Ausstattung,  wird  am  Donnerstag  den  16.  November  mit 
Erlaubniss  des  Lord  Mayor  und  des  Vorstands  der  City  of  London 


1)  George  Sand.     Diese  Anspielung   bedarf  nach   dem    au   früherer   Stelle 
über  ihren  Roman  Lucrezia  Floriani  Gesagten  keiner  weiteren  Erklärung. 
^)  Vermuthlich  Solange,  Frau  Clesinger,  die  Tochter  George  Sand's. 
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in    Guildhall    stattfinden;    Näheres    wird    demnächst    veröffentlicht 
werden. 

James  R.  Carr,  Secretär. 

Diese  Mittheilung  ist  durch  eine  spätere  Annonce  (vom 
15.  November)  vervollständigt: 

Die  prachtvolle  Ausschmückung  des  Saales  vom  Lord  Mayor's- 
Tage  wir  beibehalten  werden.  Im  Concert  werden  die  berühmtesten 
Gesangskräfte  auftreten.  Eintrittskarten  (inclusive  Erfrischungen)  für 
eine  Dame  und  einen  Herrn  zu  21  sh.;  für  einen  Herrn  zu  15  sh.', 
für  eine  Dame  zu   10  sli.  6  pence  sind  zu  haben  bei  etc. 

Am  1 7.  November  brachte  die  Times  selbstverständlich  einen 
Bericht  über  das  am  Abend  zuvor  gefeierte  Fest: 

Die  Patrone  und  Patroninnen  dieser  jährlichen,  oder  vielmehr 
perennirenden  Demonstration  zu  Gunsten  fremder  Ansprüche  auf 
heimische  Wohlthätigkeit  versammelten  sich  gestern  Abend  in 
Guildhall ,  wie  im  letzten  Jahr  und  bei  früheren  Gelegenheiten, 
wenn  auch  nicht  so  zahlreich  und  in  solcher  Qualität,  wie  vor 
einigen  Jahren.  Der  grosse  Saal  war  erleuchtet  und  geschmückt, 
wie  beim  Lord  Mayor's-Bankett;  seine  Physiognomie  war  glänzend, 
ohne  besonders  belebt  zu  sein. 

Dann  ist  vom  Tanz  die  Rede,  von  Adams'  vortrefiflichem 
Orchester,  von  den  Erfrischungen,  von  einigen  edlen  Lord's, 
dem  Lord  Mayor,  von  verschiedenen  der  städtischen  Notabilitäten 
(welche  .,unter  die  in  der  Mehrzahl  befindlichen  einfachen  Herren 
und  Damen  Abwechselung  brachten"),  von  den  bunten  Costümen 
einiger  Hochländer  und  Spanier,  von  Lord  Dudley  (dem  Löwen 
des  Abends)  —  alles  dieses  ist  erwähnt,  Chopin  aber  mit  keinem 
Worte.  Vom  Concert  lesen  wir  nur,  es  sei  „ungefähr  dasselbe 
gewesen,  wie  bei  früheren  Festen  und  nach  dem  Schlüsse  des- 
selben seien  Viele  nach  Hause  gegangen."  Endlich  erfahren  wir 
noch,  dass  der  Reingewinn  geringer  taxirt  wurde,  als  bei  früheren 
Gelegenheiten. 

Das  Concert,  bei  welchem  Chopin,  durch  seinen  Patriotismus 
getrieben  und  von  seinen  Freunden  überredet,  mitwirkte,  war 
augenscheinlich  ein  untergeordneter  und  nur  Wenige  interessiren- 
der  Theil  der  Veranstaltungen.  Die  Zeitungen  sprechen  ent- 
weder gar  nicht  davon,  oder  doch  nur  sehr  kurz;  in  beiden 
Fällen  wird  der  grosse  Künstler  ignorirt.     In  Folge   dessen   ist 


Chopin's  Schwanengesang.  333 

jetzt  sehr  wenig  darüber  herauszubekommen.  Lindsay  Sloper 
erinnerte  sich,  dass  Chopin  unter  anderm  seine  Etüden  in  As- 
dur  und  F-moU  (Op.  25  Nr.  i  und  2)  gespielt  habe.  Die  ver- 
hältnissmässig  beste  Auskunft  über  das  Concert  geben  die  von 
Hueffer  in  seinem  Essay  über  Chopin  (Musical  Studies)  mit- 
getheilten  Bemerkungen  eines  Ohrenzeugen: 

Die  Leute,  welche  vom  Tanzen  erhitzt  in  den  Saal  kamen, 
wo  er  spielte,  waren  nicht  in  der  Stimmung,  zuzuhören  und  unge- 
duldig, zu  ihrem  Vergnügen  zurückzukehren.  Er  war  im  letzten 
Stadium  der  Erschöpfung,  und  das  Ganze  lief  auf  eine  Enttäuschung 
hinaus.  Sein  Spielen  bei  einer  solchen  Veranlassung  war  ein  wohl- 
gemeinter Missgritf. 

Welch  ein  trauriger  Abschluss  einer  edlen  Künstlerlaufbahn! 
Obwohl  Chopin   sich   schon   im  November   nach  Paris   ge- 
sehnt hatte,  war  er  doch  noch  den  folgenden  Januar  in  London, 
Chopin  an  Grzymala;  London.  Dienstag,  Januar  1849: 

Liebster  Freund,  heute  liege  ich  wieder  beinahe  den  ganzen 
Tag,  Donnerstag  aber  werde  ich  das  mir  unerträgliche  London  ver- 
lassen. Die  Nacht  vom  Donnerstag  auf  den  Freitag  werde  ich  in 
Boulogne  bleiben  und  Freitag  Abend  hofte  ich  mich  in  der  Place 
d'Orleans  schlafen  zu  legen.  Zu  meinen  früheren  Leiden  hat  sich 
jetzt  die  Neuralgie  gesellt.  Bitte,  überzeuge  Dich,  ob  die  Betttücher 
und  Kissen  ganz  trocken  sind  und  lasse  Feuerung  kaufen.  Madame 
Etienne  soll  nichts  sparen,  damit  ich  mich  bei  meiner  Ankunft 
wärmen  kann.  Ich  habe  an  Dro^ewski  geschrieben,  er  möge  Tep- 
piche und  Vorhänge  besorgen.  Den  Tapezierer  Perrichon  werde 
ich  sofort  nach  meiner  Ankunft  bezahlen.  Sage  Pleyel,  er  möge 
mir  zu  Donnerstag  ein  Ciavier  schicken;  lass  es  verschliessen ,  und 
einen  Veilchenstrauss  kaufen,  damit  es  im  Salon  angenehm  dufte. 
Ich  möchte  ein  wenig  Poesie  in  meinen  Räumen  finden,  auch  in 
meinem  Schlafzimmer,  wo  ich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für 
lange  Zeit  liegen  werde. 

Freitag  Abend  also  gedenke  ich  in  Paris  zu  sein;  einen  Tag 
länger  hier,  und  ich  werde  verrückt  oder  ich  sterbe!  Meine  schot- 
tischen Damen  sind  von  Herzen  gut,  aber  so  langweilig,  dass  — 
Gott  sei  uns  gnädig!  Sie  haben  sich  so  an  mich  attachirt,  dass 
ich  sie  nicht  so  leicht  los  werden  kann;  nur  die  Fürstin  MarceUine 
(Czartoryska)  nebst  ihrer  Familie  und  der  vortreffliche  Szulczewski 
erhalten  mich  noch  am  Leben.  Lasse  in  allen  Stuben  Feuer  machen 
und  den  Staub  entfernen  —  vielleicht  kann  ich  mich  noch  er- 
holen. —  Der  Deine  für  immer 

Friedrich. 
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Herr  Niedzwieckii)  sagte  mir,  er  sei  mit  Chopin,  der  seinen 
Diener  bei  sich  gehabt,  von  London  nach  Paris  gereist.  Die 
drei  hatten  ein  Coupee  für  sich.  Während  der  Reise  Htt  der 
Kranke  sehr  an  wiederholten  Anfällen  von  Athemnoth.  Chopin 
war  entzückt,  als  er  Boulogne  erblickte.  Wie  ihm  England  und 
die  Engländer  verhasst  waren,  beweist  die  folgende  Anekdote. 
Nachdem  sie  Boulogne  verlassen  hatten,  und  Chopin  eine  Weile 
die  Gegend  betrachtet  hatte,  sagte  er  zu  Niedzwiecki:  „Sehen 
Sie  das  Vieh  dort  auf  der  Wieser  fa  a  plus  d'intelligence  que 
les  Ä}iglais^\  Wir  wollen  aber  deswegen  dem  armen  Chopin 
nicht  böse  sein:  Er  war  damals  durch  sein  Leiden  irritirt,  und 
vom  Kosmopoliten  hat  er  niemals  etwas  an  sich  gehabt. 


')  Leonhard  Niedzwiecki,  geb.  1807  im  Königreich  Polen,  trat  1830  in  das 
Volksheer  ein,  zeichnete  sich  auf  mehreren  Schlachtfeldern  aus,  kam  1832  als 
Flüchtling  nach  England,  erwarb  sich  dort  durch  literarische  Arbeiten  seinen 
Lebensunterhalt  und  fungirte  zugleich  als  freiwilliger  Bibliothekar  der  literarischen 
Gesellschaft  der  Freunde  Polens;  1845  siedelte  er  von  London  nach  Paris  über, 
wo  er  bei  dem  General  Grafen  Ladislaus  Zamoyski,  und  nach  dem  Tode  des 
Grafen  bei  dessen  Wittwe  als  Privat- Secretär  angestellt  war.  Niedzwiecki,  der 
zugleich  Bibliothekar  der  polnischen  Bibliothek  in  Paris  ist.  widmet  gegenwärtig 
seine  ganze  Zeit  historischen  und  philologischen  Forschungen. 


Zweiunddreissigstes  Capitel. 

1849. 

Verschlimmerung  des  Gesundheitszustandes.  —  Zwei  Briefe.  —  Umzug  vom 
Square  d'Orleans  nach  der  Rue  Chaillot.  —  Pecuniäre  Verhältnisse.  —  Eine 
curiose  Geschichte.  —  Erinnerungen  und  Briefe,  den  Aufenthalt  in  der  Rue 
Chaillot  betreffend.  —  Umzug  nach  dem  Vendöme-Platz  Nr.  12.  —  Letzte  Tage, 
Tod.    —   Begräbniss.    —    Letzte  Ruhestätte.     Grabmal  und  Erinnerungsfeier  im 

Jahre   1850. 

er  Gesundheitszustand,  in  welchem  wir  Chopin  im 
vorigen  Capitel  fanden,  war  nicht  das  Ergebniss 
einer  neu  hinzugetretenen  Krankheit,  sondern  nur 
ein  acuteres  Auftreten  des  alten  Leidens,  von  dem 
er  schon  die  letzten  zwölf  Jahre  mehr  oder  minder  geplagt  ge- 
wesen, und  das  er  wahrscheinlich  von  seinem  Vater  geerbt  hat, 
der,  wie  er,  an  einer  Brust-  und  Herzkrankheit  gestorben  ist.^) 
Lange  bevor  Chopin  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
nach  Majorca  ging,  hatten  sich  schon  verhängnissvolle  Symp- 
tome gezeigt,  und  als  er  aus  dem  Süden  zurückkehrte,  war  er 
nur  theilweise  wieder  hergestellt,  nicht  curirt. 

Meine  Freundschaft  [schreibt  George  Sand  in  ihrer  Histoire 
de  ma  vie\  konnte  nur  desshalb  das  Wunder  bewirken,  ihn  ein 
wenig  zu  beruhigen  und  zu  beglücken,  weil  Gott  seinen  Segen  dazu 

*)  Dies  erfuhr  ich  von  Dr.  Lyschinski,  der  es  seinerseits  entweder  von 
Chopin  oder  von  dessen  Mutter  gehört  haben  muss.  Dass  Chopin's  jüngste 
Schwester  Emilie  in  jugendlichem  Alter  an  der  Schwindsucht  gestorben  ist, 
dürfte  als  eine  bezeichnende  Thatsache  gelten. 
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gegeben  hatte,  indem  er  ihm  ein  bescheidenes  Maass  von  Gesund- 
heit erhielt.  Gleichwohl  nahm  er  sichtlich  ab,  und  ich  wusste 
nicht  mehr,  welche  Mittel  ich  anwenden  sollte,  um  seine  wachsende 
Nervosität  zu  bekämpfen.  Der  Tod  seines  Freundes  Dr.  Matuszynski, 
dann  der  seines  Vaters  waren  für  ihn  zwei  furchtbare  Schläge.  Das 
katholische  Dogma  umgiebt  den  Tod  mit  entsetzlichen  Schreck- 
nissen. Chopin  hatte,  anstatt  von  einer  besseren  Welt  für  diese 
reinen  Seelen  zu  träumen,  nur  erschreckende  Visionen,  und  ich 
war  genöthigt,  manche  Nacht  in  einem  Zimmer  neben  dem  seinigen 
zuzubringen,  stets  bereit,  mich  hundertmal  von  meiner  Arbeit  zu 
trennen,  um  die  ihn  im  Schlaf  wie  in  der  Schlaflosigkeit  verfolgen- 
den Gespenster  zu  verscheuchen.  Der  Gedanke  an  seinen  eigenen 
Tod  war  für  ihn  von  allen  jenen  abergläubischen  Vorstellungen  der 
slavischen  Poesie  begleitet.  Als  Pole  lebte  er  unter  dem  Alpdrucke 
der  Sage.  Die  Geister  riefen  ihn,  packten  ihn  an,  und  anstatt 
seinen  Vater  und  seinen  Freund  zu  erblicken,  wie  sie  im  Strahle 
des  Glaubens  ihm  freundlich  zulächelten,  stiess  er  ihr  fleischloses 
Antlitz  von  dem  seinigen  zurück  und  wand  sich  unter  dem  Griff 
ihrer  eisigen  Hände. 

Ein  weit  fürchterlicherer  Schlag  aber,  als  der  Tod  seines 
Freundes  und  seines  Vaters,  war  es  für  Chopin,  dass  er  von 
George  Sand  verlassen  wurde,  und  wir  können  sicher  sein,  dass 
dies  seine  Krankheit  hundertfach  steigerte;  wir  brauchen,  um 
uns  davon  zu  überzeugen,  nur  des  gegen  Lucrezia  gerichteten 
Fluches  zu  gedenken  (Vgl.  den  Brief  an  Grzymala  vom  17.  bis 
18,  November  1848.  S,  331). 

Jules  Janin  sagt  von  Chopin  in  einem  Nekrolog:  ..er  lebte 
zehn  Jahre,  zehn  W'underjahre  mit  einem  Athem,  welcher  bereit 
war,  davon  zu  fliegen"  (il  a  vecu  dix  ans,  dix  ans  de  miracle, 
d'un  soiijflc prct  a  senvoler).  Ein  anderer  Schriftsteller  bemerkt: 
„Wenn  man  ihn  [Chopin]  sah,  so  dürftig,  schmächtig  und  bleich, 
dann  hielt  man  ihn  längere  Zeit  für  einen  Todescandidaten ,  bis 
man  sich  endlich  an  den  Gedanken  gewöhnt  hatte,  er  könne 
immer  so  leben.'"  Stephen  Heller  sagte,  als  wir  einmal  von 
Chopin  plauderten,  dasselbe  mit  anderen  Worten:  ,, Chopin  wurde 
häufig  todtgesagt.  so  oft  dass  die  Leute  es  nicht  glauben  woll- 
ten, als  er  wirklich  gestorben  war.''  Man  konnte  bei  Chopin 
Jahre  lang,  namentUch  von  1837  an,  ein  beständiges  Zu-  und 
Abströmen  der  Lebenskräfte  beobachten.  Eine  andere  Bemer- 
kung Heller's  lautete:  ,, Heute  war  er  krank,  und  morgen  konnte 
man  ihn   in  einem  leichten  Rocke  auf  dem  Boulevard   treffen." 
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Eine  verheirathete  Schwester  Gutmann's  erinnert  sich,  dass 
Chopin  schon  im  Winter  1843—44  die  Treppe  hinaufgetragen 
werden  musste,  als  er  ihre  Mutter  besuchte,  die  sich  damals  mit 
ihren  Kindern  in  Paris  aufhielt;  die  Treppen  zu  steigen  würde 
ihm,  selbst  unter  Beihilfe,  unmöglich  gewesen  sein. 

Seit  langer  Zeit  [schreibt  Charles  Gavard*)]  bewegte  sich  Chopin 
nur  mühsam  fort  und  ging  nur  aus,  um  sich  zu  einigen  getreuen 
Freunden  hintragen  zu  lassen.  Er  besuchte  sie  keineswegs,  damit 
sie  an  seinem  Jammer  sich  betheiligten,  er  schien  seine  Kümmer- 
niss  im  Gegentheil  selbst  zu  vergessen,  und  beim  Anblick  des  Fa- 
milienlebens, mitten  unter  den  Liebesbezeugungen,  die  er  bei  Jeder- 
mann hervorrief,    fand   er   neuen  Anlass  und  neue  Mittel  zu  leben. 

Edouard  W'olfil'  sagte  mir,  Chopin  habe  in  seiner  letzten 
Lebenszeit,  so  oft  er  in  der  Schlesinger'schen  Musikalienhandlung 
etwas  zu  besorgen  hatte,  den  Wagen  nicht  verlassen;  es  kam 
dann  Jemand  aus  dem  Laden,  um  mit  dem  Künstler,  der  sich 
eng  in  seinen  blauen  Mantel  gewickelt  hatte,  das  Nöthige  zu 
besprechen.  Für  den  folgenden  Fall,  wie  auch  für  einige  der 
früher  berichteten,  ist  die  Zeit  nicht  genau  zu  bestimmen:  Stephen 
Heller  begegnete  Chopin  kurz  bevor  dieser  erkrankte;  auf  die 
Frage,  wohin  er  gehe,  antwortete  Chopin,  er  wolle  einen  neuen 
Teppich  kaufen,  da  der  seinige  abgenutzt  sei,  und  dann  beklagte 
er  sich,  dass  seine  Beine  angeschwollen  seien,  wovon  sich  auch 
Stephen  Heller  durch  den  Augenschein  überzeugte.  G.  Mathias 
schreibt  mir  über  das  Aussehen  seines  Lehrers  im  Jahre  1847: 
„Chopin's  Erscheinung  bot  zu  jener  Zeit  einen  peinlichen  An- 
blick; er  war  das  Bild  der  Erschöpfung  —  der  Rücken  ge- 
krümmt, der  Kopf  vorwärts  gebeugt  —  aber  immer  war  er 
liebenswürdig  und  von  feinstem  Benehmen."  Dass  Chopin  nicht 
länger  im  Stande  war  zu  componiren  ^nach  dem  October  1847 
hat  er  nichts  mehr  veröffentlicht),  dass  das  Oeffentlich-Spielen 
ihm  eine  Qual  war  und  über  seine  Kräfte  ging,  haben  wir  be- 
reits gesehen.  Es  kam  aber  noch  Anderes  hinzu,  um  sein  Elend 
zu  vergrössern :  er  war  auch  unfähig  zu  unterrichten,  und  damit 
war    ihm    seine    letzte    Einkommenquelle    abgeschnitten.      Von 


')  In  einem  mir  vorliegenden,  die  Erinnerungen  an  Chopin's  letzte  Monate 
enthaltenden  Manuscript.  Karasowski,  dem  der  Autor  dies  Manuscript  zur  Ver- 
fugung gestellt  hatte,  hat  es  im  zwölften  Capitel  seiner  Chopin-Biographie  buch- 
stäblich seitenlang  copirt,  ohne  es  als  Citat  zu  kennzeichnen. 


Fr.  Niecks,  Chopin.    IL 
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Chopin's  Schülerin,  Frau  Rubio,  erfuhr  ich,  dass  er  ihr  in  der 
letzten  Zeit,  als  er  krank  war  und  nur  wenig  Unterrichtsstunden 
geben  konnte,  mehrere  seiner  Schülerinnen  zugeschickt  habe, 
unter  ihnen  auch  Fräulein  Stirling,  die  dann,  nicht  wie  früher, 
mehrere  Male,  sondern  nur  ein  Mal  die  Woche  zu  ihm  ging. 
Nach  seiner  Rückkehr  von  England  aber  war  Chopin  überhaupt 
nicht  mehr  fähig,  zu  unterrichten,  i)  So  sagte  mir  Franchomme, 
der  namentlich  in  den  letzten  Jahren  mit  Chopin  sehr  intim  und 
über  seine  finanziellen  Verhältnisse  (von  denen  wir  gleich  mehr 
erfahren  werden)  genau  unterrichtet  war. 

Wie  wir  aus  dem  Briefe  am  Schlüsse  des  vorigen  Capitels 
gesehen  haben,  nahm  Chopin  seine  Wohnung  im  Square  d'Or- 
leans  No.  9,  ohne  freilich  dort  seine  ausgesprochene  Hoffnung 
auf  Genesung  verwirklicht  zu  sehen.  Er  wusste  eben  damals 
schon  bestimmt,  dass  sein  Spiel  verloren  sei;  hin  und  wieder 
leuchtete  ihm  noch  ein  Hoffnungsstrahl,  aber  nur  in  sehr  mattem, 
ungewissem  Lichte.  Der  Ernst  seiner  Krankheit  und  die  Tiefe 
seiner  Niedergeschlagenheit  sprechen  aus  den  folgenden  Briefen, 
in  welchen  er  seinem  liebsten  Jugendfreunde  mittheilt,  dass  es 
ihm  nicht  möglich  sei,  in  Belgien  mit  ihm  zusammenzutreffen. 

Chopin  an  Titus  Woyciechowski;  Paris,  20.  August  1849: 

Square  d'Orleans,  Rue  St.  Lazare  No.  9. 

Liebster  Freund,  wäre  ich  nicht  so  krank,  wie  ich  thatsächlich 

bin,  so  würde   nichts   mich   hindern,  Paris  zu  verlassen  und  eiligst 

in   Ostende   mit   Dir   zusammenzutreffen;    ich    hoffe    indessen,   Gott 

wird  erlauben,  dass  Du  zu  mir  kommst.     Die  Aerzte  gestatten  mir 

nicht  zu  reisen.    Ich  trinke  Pyrenäisches  Wasser  in  meinem  Zimmer. 

Deine  Gegenwart  aber  würde  mir  mehr  nützen  als  jede  Arznei.    Der 

Deinige  bis  zum  Tode  ^  .    ,  .  , 

Friedrich. 

Paris,   12.  September  1849. 

Lieber  Titus,  ich  hatte  zu  wenig  Zeit,  wegen  des  Erlaubniss- 
scheines für  Dein  Hierherkommen  Schritte  zu   thun;  -)   mich    selbst 


')  „Wenn  die  Mattigkeit  [son  mal  de  langueur\  ihn  ergriflF"  erzählt  Henri 
Blaze  de  Bury  in  seinen  Etiides  et  Souvenirs  „gab  Chopin  seine  Lectionen  auf 
dem  Sopha  ausgestreckt  und  bediente  sich  gelegentlich  eines  danebenstehenden 
Clavieres." 

2)  Als  russischer  Unterthan  bedurfte  Woyciechowski,  um  nach  Paris  zu 
reisen,  einer  besonderen  Erlaubniss  der  russischen  Behörden,  welche  für  die  Polen 
nicht  leicht  zu  erlangen  war. 
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darnach  umzusehen  ist  mir  unmögh'ch,  denn  ich  bringe  die  Hälfte 
des  Tages  im  Bette  zu;  doch  habe  ich  einen  meiner  Freunde  ge- 
beten, der  sehr  grossen  Einfluss  hat,  statt  meiner  das  Nöthige  zu 
besorgen.  Vor  Sonnabend  werde  ich  nichts  Sicheres  darüber  hören. 
Ich  wäre  gern  mit  der  Eisenbahn  an  die  Grenze,  bis  nach  Valen- 
ciennes  gefahren,  um  Dich  wiederzusehen,  aber  die  Aerzte  erlauben 
mir  nicht,  Paris  zu  verlassen,  weil  ich  vor  einigen  Tagen  nicht  ein- 
mal bis  nach  Ville  d'Avray  bei  Versailles  kommen  konnte,  wo  ich 
eine  Pathin  habe.  Aus  demselben  Grunde  schicken  sie  mich  diesen 
Winter  nicht  in  ein  wärmeres  Klima.  Es  ist  also  Krankheit,  welche 
mich  zurückhält;  wäre  ich  nur  einigermaassen  wohl,  so  würde  ich 
Dich  gewiss  in  Belgien  besucht  haben. 

Vielleicht  wirst  Du  doch  noch  im  Stande  sein,  hierher  zu  kommen. 
Ich  bin  nicht  egoistiscli  genug,  um  zu  verlangen,  dass  Du  nur  meinet- 
wegen' kämest;  denn,  da  ich  krank  bin.  würdest  Du  durch  mich 
ermüdende  Stunden  und  Täuschungen  erleben,  vielleicht  aber  auch 
Stunden  der  Behaglichkeit  und  schöner  Erinnerungen  an  unsere 
Jugend;  ich  wünsche  weiter  nichts,  als  dass  die  Zeit  unseres  Zu- 
sammenseins eine  glückliche  sein  möge.  —  Der  Deine  für  immer 

Friedrich. 

Als  Chopin  den  zweiten  dieser  Briefe  schrieb,  wohnte  er  in 
einer  Gegend  von  Paris,  welche  für  den  Sommer  geeigneter  war 
als  der  Square  d'Orleans,  nämlich  in  der  Rue  Chaillot,  wohin 
er  Ende  August  übergesiedelt  war. 

Die  Rue  Chaillot  [schreibt  Charles  Gavard]  war  damals  eine 
sehr  ruhige  Strasse,  wo  man  sich  eher  in  die  Provinz,  als  in  die 
grosse  Stadt  versetzt  wähnen  konnte.  Ein  grosser  öder  Hof  führte 
in  die  Wohnung  Chopin's  im  ersten  Stock  mit  der  .\ussicht  auf 
Paris,  welches  man  von  der  Höhe  Chaillot's  überblickt. 

Die  Freunde,  welche  diese  Wohnung  für  den  kranken  Künst- 
ler ausfindig  gemacht  hatten,  sagten  ihm,  die  Miethe  betrage 
nur  200  Franken;  in  Wirklichkeit  aber  waren  es  400  Franken, 
von  denen  eine  russische  Dame,  die  Gräfin  Obreskoff,  die  Hälfte 
bezahlte.'  Als  Chopin  sich  über  den  niedrigen  Preis  wunderte, 
sagte  man  ihm,  im  Sommer  seien  die  W'ohnungen  billiger. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  Einiges  über  Chopin's 
Geldverhältnisse  sagen,  und  komme  dabei  auf  eine  andere  Ge- 


*)  Frau  Rubio  weicht,  was  diesen  Punkt  betrifft,  in  ihren  Angaben  von 
denen  Franchomme's  ab  und  sagt,  Chopin  habe  100  Franken  und  die  Gräfin 
Obreskoff  200  Franken  bezahlt. 
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schichte,  die  mehr  romanhaft  als  wirklich  klingt.  Chopin  ver- 
stand schlecht  Haus  zu  halten,  oder  richtiger,  er  verstand  gar- 
nicht  Haus  zu  halten.  Bei  seinen  Ausgaben  niemals  berechnend, 
sie  seinen  Einnahmen  niemals  anpassend,  kam  er  wieder  und 
wieder  in  die  Lage,  die  Einnahmen  den  Ausgaben  anzupassen. 
Daher  die  bei  seinen  Freunden  gemachten  Anleihen,  das  Feilschen 
mit  den  Verlegern,  kurz,  alle  diese,  eines  so  grossen  Künstlers 
unwürdigen  und  mit  seinem  Charakter  als  grand  seigneur  un- 
vereinbaren Kleinlichkeiten.  Sein  Einkommen  war  mehr  als  ge- 
nügend, um  ihm  ein  behagliches  Leben  zu  gestatten;  er  gab 
indessen  sein  Geld  aus  wie  ein  leichtsinniges,  capriciöses 
Frauenzimmer,  und  zu  seinem  Unglück  fehlte  ihm  der  gütige 
Vater  oder  Gatte,  welcher  für  die  so  contrahirten  Schulden  ein- 
getreten wäre.  Da  wir  nun  den  unbefriedigenden  Zustand 
seiner  Finanzen  in  der  Zeit,  wo  er  durch  Unterrichten  und 
Componiren  Geld  verdiente,  schon  kennen,  so  können  wir  uns 
unschwer  die  bedrängte  Lage  vorstellen,  in  welche  er  mit  dem 
Eintreten  völliger  Arbeitslosigkeit  gerathen  musste.  Das  wenige 
Geld,  welches  er  aus  England  und  Schottland  mitgebracht,  war 
unversehens  verschwunden ;  er  selbst  war  höchlich  erstaunt, 
als  er  dies  entdeckte.  Was  war  jetzt  zu  thun?  Franchomme, 
seine  rechte  Hand,  und,  in  geschäftlichen  sowie  Geldange- 
legenheiten, sein  Kopf  —  dies  jetzt  selbstverständlich  mehr 
denn  je  —  wusste  nicht  mehr  Rath;  er  besprach  die  beun- 
ruhigende, drohende  Frage  mit  einigen  Freunden  Chopin's,  und 
durch  einen  derselben  hörte  Fräulein  Stirling  von  der  Bedräng- 
niss  des  Künstlers.  Sie  löste  den  Gordischen  Knoten,  indem  sie 
ihrem  Meister  25000  Franken  sandte,  i)  Die  hochherzige  Gabe 
kam  indessen  nicht  in  Chopin's  Besitz.  Als  Franchomme,  der 
von  der  Sache  wusste,  einige  Tage  darauf  zu  Chopin  kam, 
klagte  der  Kranke,  wie  bei  früheren  Gelegenheiten,  über  seine 
Geldverlegenheit,  und  auf  die  Frage  des  Freundes  behauptete  er, 
zu  dessen  Erstaunen,  dass  er  nichts  erhalten  habe.  Die  alsbald 
begonnenen  Nachforschungen  hatten  das  Ergebniss,  dass  der 
Briefumschlag  mit  dem  kostbaren  Inhalt  unberührt  in  der  Wand- 
uhr der  Pförtnerin  gefunden  wurde,  die  es  mit  oder  ohne  Ab- 
sicht unterlassen   hatte,    ihn    abzugeben.      Die    Geschichte   wird 


')  Charles  Gavard  sagt  20  000  Franken. 
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auf  verschiedene  Arten  erzählt,  die  obige  Lesart  ist  das  Knochen- 
gerüst anscheinend  beglaubigter  Thatsachen.  Ich  füge  noch  den 
bis  jetzt  unveröffentlicht  gebliebenen  Bericht  der  l^Vau  Rubio 
hinzu,  welche  feierlich  versicherte,  er  sei  in  jeder  Einzelheit  zu- 
treffend. Franchonime's  Version ,  die  sich  in  Frau  Audley's 
Buch  über  Chopin  findet,  weicht  in  verschiedenen  Punkten  von 
der  der  Frau  Rubio  ab:  ich  werde  sie  weiterhin  in  einer  An- 
merkung mittheilen. 

Eines  Tages  im  Jahre  1849  kam  Franchomme  zu  Frau 
Rubio,  und  sagte,  es  müsse  etwas  gethan  werden,  um  für  Chopin 
Geld  zu  schaffen.  Darauf  begab  sich  Frau  Rubio  zu  Fräulein 
Stirling.  um  sie  mit  dem  Stand  der  Dinge  bekannt  zu  machen. 
Als  diese  von  Chopin's  Geldmangel  hörte,  war  sie  aufs  Höchste 
überrascht  und  theilte  der  Frau  Rubio  mit,  sie  habe  vor  Kurzem, 
ohne  dass  Jemand  darum  gewusst ,  an  Chopin  2  5  cxx)  Franken 
geschickt,  in  einem  Packet,  welches  sie.  um  den  Absender  nicht 
zu  verrathen.  in  einem  Laden  hatte  adressiren  und  versiegeln 
lassen.  Die  Damen  forschten  nach  dem  Verbleib  des  Geldes, 
aber  ohne  Erfolg.  Ein  schottischer  Schriftsteller  'Frau  Rubio 
hatte  den  Namen  vergessen,  war  aber  überzeugt,  er  werde  ihr 
einfallen,  was  auch  wohl  geschehen  wäre,  ohne  ihren  bald 
darauf,  im  Sommer  1880.  erfolgten  plötzlichen  Tod  schlug 
vor.  das  INIedium  Alexandre  zu  consultiren.  1)  Letzterer  beant- 
wortete die  Frage  dahin,  dass  das  Packet  nebst  einem  Brief  der 
Pförtnerin  übergeben  sei,  die  es  in  ihrem  Besitz  habe,  dass  er 
aber  nichts  weiter  sagen  könne,  bevor  er  nicht  etwas  von  ihrem 
Haare  hätte.  Eines  Abends  als  die  Hausmeisterin  Chopin's 
Füsse  wusch,  sprach  er  —  nachdem  er  inzwischen  eingeweiht 
war  —  von  ihrem  Haar,  und  bat  sie,  ihr  eine  Locke  abschnei- 
den zu  dürfen;  sie  erlaubte  es,  und  so  brachte  Alexandre  heraus, 
dass  das  Geld  in  der  Wanduhr  sei.  Im  Besitz  dieser  Mittheilung 
gingen  sie  zu  der  Frau  und  verlangten  das  Packet;  diese  wurde 
bleich,  zog  es  aus  der  Uhr  herv'or  und  sagte,  sie  habe  bei  der 
Ankunft  vergessen,  es  Chopin  zu  geben  und  später,  als  es  ihr 
eingefallen,  sich  geschämt  es  zu  thun.  Das  Packet  mit  den  Bank- 
noten war  ungeöffnet.     Frau  Rubio  vermuthete,  dass  die  Pfört- 


')  f'rau   Rubio   nannte   ihn    stets    so.      Weiterhin  wird    man   einen   andern 
Namen  finden. 
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nerin  gedacht  habe.  Chopin  werde  bald  sterben,  und  sie  könne 
dann  den  Inhalt  des  Packets  behalten.  ^  Chopin  indessen  wei- 
eerte  sich,  die  ganze  Summe  anzunehmen.  Nach  F"rau  Rubio 
behielt  er  nur  looo  Franken  und  sandte  das  Uebrige  an  Fräu- 
lein Stirling  zurück,  wogegen  Franchomme  behauptet,  er  habe 
I2  000  Franken  behalten. 

Während  Chopin's  kurzem  Aufenthalt  in  der  Rue  Chaillot 
brachte  Charles  Gavard,  damals  noch  ein  sehr  junger  Mann, 
vael  Zeit  bei  dem  Patienten  zu.     Er  schreibt  darüber: 

Der  Kranke  mied  Alles,  was  mich  trübe  stimmen  konnte,  und 
um  uns  die  Stunden  zu  kürzen,  bat  er  mich  dann  gewöhnlich,  ein 


')  Frau  Audley  erzählt,  ein  intimer  Freund  Chopin's  habe  mit  Fräulein 
Stirling  von  des  Meisters  misslichen  Verhältnissen  gesprochen,  darauf  von  ihr 
Banknoten  im  Betrag  von  25  000  Franken  erhalten  und  diese  in  einem  Brief- 
umschlag der  Pförtnerin  Chopin's  mit  der  Bitte  übergeben,  das  Packet  sofort  zu 
bestellen,  und  fährt  dann  in  ihrer  Geschichte  (die  zu  verificiren  ich  durch  Fran- 
chomme's  Tod  verhindert  wurde)  folgendermaassen  foit:  „Damit  erschien  ein 
Lichtblick  an  seinem  dunkeln  Horizonte,  und  seine  Freunde  konnten  beruhigt 
aufathmen.  ,Wie  gross  aber  war  mein  Erstaunen'  sagte  Franchomme,  der  mir 
das  Begebnis»  mittheilte,  ,als  ich  kurz  darauf  Chopin  aufs  Neue  klagen  und  in 
den  bittersten  Ausdrücken  von  seinem  Mangel  sprechen  hörte.  Schliesslich  wurde 
ich  imgeduldig.  und  da  ich  mich  bezüglich  des  Vorgegangenen  völlig  im  Un- 
klaren fühlte,  sagte  ich  zu  ihm:  .Aber  lieber  Freund,  du  hast  doch  keine  Ur- 
sache, dich  zu  beunruhigen;  du  kannst  deme  Genesung  abwarten,  du  hast  jetzt 
Geld!"  —  „Ich  Geld?"  rief  Chopin  aus  „ich  habe  nichts."  —  »Wie?  Und  die 
25000  Franken,  die  man  dir  vor  Kurzem  geschickt  hat?'"  —  „25  000  Franken? 
Wo  sind  sie?  Wer  hat  sie  mir  geschickt?  Ich  habe  nicht  einen  sou  erhal- 
ten!" —  „Nun,  das  ist  in  der  That  zu  stark!"  Grosse  Aufregimg  unter  den 
Freunden.  Das  Geld  war  augenscheinlich  der  Pförtnerin  übergeben  worden, 
aber  nicht  an  seine  Adi'esse  gelangt;  wie  aber  sollte  man  sich  dessen  verge- 
wissern, imd  was  war  daraus  geworden?  Die  Sache  war  seltsam  genug;  es 
schien,  als  solle  den  Angelegenheiten  Chopm's  stets  ein  bischen  Wunderbares 
beigemischt  sein.  Zu  jener  Zeit  gab  es  in  Paris  ein  vielbegehrtes  Medium,  den 
berühmten  Alexis;  ihn  gedachte  man  zu  consultiren.  Um  aber  etwas  heraus  zu 
bekommen,  musste  man  ihn  mit  der  bearg%vöhnten  Person  direct  oder  indirect 
„in  Rapport"  bringen.  Diese  Person  war  natürlich  die  Pförtnerin;  durch  List 
und  Geschicklichlceit  verschaffte  man  sich  ein  Tuch,  welches  sie  um  den  Hals 
zu  tragen  pflegte  und  gab  es  dem  Medium  in  die  Hand,  worauf  dieses  ohne 
Zögern  erklärte,  die  25  000  Franken  seien  hinter  dem  Spiegel  in  der  löge  des 
Pförtnei-s.  Der  Freund,  der  sie  dort  abgegeben,  reclamirte  sie  alsbald,  und 
unsere  sorgsame  Portiire,  die  sich  jedenfalls  vor  den  Folgen  einer  längeren  Se- 
questration fürchtete,  nahm  das  Packet  hinter  der  Uhr  hervor  und  reichte  es 
ihm  mit  den  Worten:  ,Eh  bien,  la  v'lä,  vot'  lettre!'" 
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Buch  aus  seiner  Bibliothek  zu  nehmen  und  ihm  daraus  vorzulesen. 
Meistens  wählte  er  einige  Seiten  aus  \'oltaire's  Dictionnaire  Philo- 
sopJiique.  Ganz  ungemein  hoch  schätzte  er  die  vollendete  Form 
jener  so  klaren  und  bündigen  Sprache  und  jenes  so  sichere  Urtheil 
über  Fragen  des  Geschmackes.  So  erinnere  ich  mich,  dass  der 
Artikel  über  den  Geschmack  einer  der  letzten  war,  den  ich  ihm 
vorlas. 

Was  Gavard  von  den  dahinschleichenden,  schmerzerfüllten 
und  häufig  einsamen  Stunden  sagt,  die  Chopin  in  den  geräumigen 
Zimmern  seiner  Wohnung  in  der  Rue  Chaillot  verbrachte,  er- 
innert mich  an  eine  Stelle  aus  Hector  Berlioz'  vortrefflichem 
Artikel  über  seinen  Freund  im  Journal  des  Debats  vom  27.  Oc- 
tober  1849: 

Seine  Schwäche  und  seine  Schmerzen  waren  so  gross  geworden, 
dass  er  weder  Ciavier  spielen  noch  componiren  konnte;  selbst  die 
leichteste  Unterhaltung  strengte  ihn  in  einer  seine  Umgebung  be- 
unruhigenden Weise  an.  Er  versuchte  gewöhnlich,  sich  so  gut  als 
möglich  durch  Zeichen  verständlich  zu  machen.  Daher  eine  ge- 
wisse absichtliche  Isolirung,  in  welcher  er  die  letzten  Monate  seines 
Lebens  zubrachte,  eine  Isolirung,  welche  Viele  falsch  gedeutet  haben, 
indem  die  Einen  sie  als  Hochmuth,  die  Andern  als  Launenhaftig- 
keit deuteten,  beides  Eigenschaften,  die  dem  Charakter  des  liebens- 
würdigen und  vortrefflichen  Künstlers  fremd  waren. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  der  Rue  Chaillot  schrieb 
Chopin  folgende  Briefe  an  Franchomme: 

Lieber  Freund,  schicke  mir  ein  wenig  von  Deinem  Bordeaux. 
Ich  muss  heute  etwas  Wein  trinken  und  habe  keinen.  Wie  miss- 
trauisch  ich  bin!  Packe  die  Flasche  ein  und  setze  Dein  Siegel 
darauf  —  denn  diese  Boten!!  —  Und  ich  weiss  nicht,  wer  die  Be- 
sorgung  übernehmen  wird.  ^^^^  ^^^  ^^j^^ 

Sonntag  nach  Deiner  Abreise,   17.  September  1849. 

Lieber  Freund,  ich  bedaure  sehr,  dass  Du  Dich  in  Le  Mans 
nicht  wohl  befunden  hast.  Jetzt  indessen  bist  Du  in  der  Touraine, 
deren  Himmel  Dir  günstiger  gewesen  sein  wird.  Mir  geht  es  eher 
schlechter  als  besser.  Die  Herren  Cruveille,  Louis  und  Blache  sind 
zur  Consultation  dagewesen,  und  haben  beschlossen,  dass  ich  nicht 
reisen,  sondern  nur  eine  Wohnung  nach  Süden  nehmen  und  in 
Paris  bleiben  soll.  Nach  vielem  Suchen  hat  sich  eine,  zwar  sehr 
theure,  aber  allen  Bedingungen  entsprechende  Wohnung,  Place 
Vendome  No,    12,  gefunden.    Albrecht  hat  jetzt  seine  Bureaux  dort. 
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Meara')  ist  mir  beim  Suchen  der  Wohnung  sehr  behülflich  gewesen. 
Kurz,  ich  werde  Euch  Alle  im  nächsten  Winter  sehen  —  gut  unter- 
gebracht. Meine  Schwester  bleibt  bei  mir,  es  sei  denn,  dass  sie 
zu  Hause  dringend  verlangt  würde.  Ich  liebe  Dich,  und  das  ist 
alles,  was  ich  Dir  sagen  kann,  denn  ich  breche  zusammen  vor 
Müdigkeit  und  Schwäche.  Meine  Schwester  freut  sich,  Madame 
Franchomme  wiederzusehen,  und  ich  nicht  minder.  Es  gehe  denn 
wie  Gott  will.  Beste  Grüsse  an  Herrn  und  Frau  Forest  —  wie 
gern  wäre  ich  einige  Tage  mit  Euch!  Ist  Frau  de  Lauvergeat  auch 
an  der  See?  Vergiss  nicht  sie,  wie  auch  Herrn  Lauvergeat  von 
mir  zu  grüssen.     Umarme  Deine  Kleinen;  schreibe  mir  ein  Wort. 

stets  der  Deine. 
Meine  Schwester  umarmt  Madame  Franchomme. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  weniger  als  sechs  W'ochen  zog 
Chopin  von  der  Rue  Chaillot  in  die  Wohnung  Place  Vendome 
No,  12,  welche  Albrecht  und  O'Meara  für  ihn  ausfindig  ge- 
macht hatten.  Um  diese  Zeit  kam  Moscheies  nach  Paris  und 
unterliess  selbstverständlich  nicht,  seinen  leidenden  Kunstbruder 
zu  besuchen.  Die  Eindrücke  dieses  Besuches  beschreibt  er  in 
folgender  Stelle  seines  Tagebuches:  „Leider  hörten  wir  von 
Chopin's  lebensgefährlichem  Zustande,  fragten  selbst  nach  und 
fanden  alles  Traurige  bestätigt.  Seitdem  er  so  darniederliegt, 
ist  seine  Schwester  bei  ihm.  Jetzt  sind  die  Tage  des  Armen 
nur  noch  gezählt,  sein  Leiden  gross.  Trauriges  Loos!"  In  der 
That  war  Chopin's  Lage  so  hoffnungslos  geworden,  dass  man 
seine  Verwandten  hatte  benachrichtigen  müssen,  und  seine 
Schwester,  Louise  Jedrzejewicz,^,  war  in  Begleitung  ihres  Gatten 
und  einer  Tochter  unverzüglich  von  Polen  nach  Paris  gekommen. 
Für  die  Beruhigung,  sie  bei  sich  zu  haben,  war  der  Kranke 
jedenfalls  dankbar;  dagegen  vermisste  er  während  seiner  letzten 
Krankheit  schmerzlich  seinen  alten,  bewährten  Arzt,  Dr,  Molin, 
der  kurz  nach  Chopin's   Rückkehr  von  England  gestorben  war. 

Die  Berichte  über  Chopin's  letzte  Tage  erscheinen  uns  — 
selbst  wenn  wir  uns  auf  diejenigen  der  Augenzeugen  beschrän- 
ken —  als  ein  Gemisch  von  V\'idersprüchen.  welches  gänzlich  zu 
entwirren  unmöglich  ist.    Ich  werde  mich  redlich  bemühen,  dies  zu 


')  Eine   sehr   häufig  vorkommende  französische  Schreibweise  für  O'Meara. 

2)  Dieselbe  Schwester,  die  ihn  1844  besucht  und  damals  auch  einige  Zeit 
in  Xohant  zugebracht  hatte:  sie  ist  später  in  einem  Briefe  Chopin's  an  Fran- 
chomme erwähnt. 
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thun  und  hofte.  wenigstens  eine  V^ergrösserung  der  Verwirrung 
zu  vermeiden. 

In  den  ersten  Tagen  des  October  war  Chopin  bereits  in 
einem  Zustande,  dass  er  ohne  Stütze  nicht  aufrecht  sitzen  konnte. 
Seine  Schwester  verliess  ihn  nicht  eine  Minute;  ebensowenig 
Gutmann,  dessen  Hand  er  fast  beständig  in  der  seinigen  hielt. 
Um  den  i  5.  October  hatte  die  Stimme  des  Patienten  ihren  Klang 
verloren.  An  diesem  Tage  fand  die  Episode  statt,  welche  so 
oft  und  in  verschiedener  Weise  beschrieben  worden  ist.  Die 
Gräfin  Delphine  Potocka,  welche  mit  Chopin  eng  befreundet  war 
und  sich  damals  gerade  in  Nizza  befand,  hatte  nicht  sobald  von 
der  verhängnissvollen  Krankheit  des  Meisters  gehört,  als  sie 
auch  schon  nach  Paris  eilte. 

Als  man  Chopin  [berichtet  Gavard]  das  Erscheinen  dieser 
treuen  Freundin  ankündigte,  rief  er  aus:  „Also  desshalb  hat  Gott  so 
lange  gezögert ,  mich  zu  sich  zu  rufen ;  er  wollte  mir  noch  die 
Freude  gewähren,  Sie  zu  sehen."  Kaum  war  sie  vor  ihn  getreten, 
so  drückte  er  auch  schon  den  Wunsch  aus,  noch  einmal  die  Stimme 
zu  hören,  die  er  so  sehr  liebte.  Nachdem  der  Priester,  der  neben 
dem  Bette  betete,  diesen  letzten  Wunsch  des  Sterbenden  gewährt 
hatte,  wurde  das  Piano  aus  dem  nächsten  Zimmer  hereingeholt, 
und  die  unglückliche  Gräfin  musste  es  über  sich  gewinnen,  ihren 
Schmerz  und  ihr  Schluchzen  zu  unterdrücken,  und  vor  dem  Bette, 
wo  ihr  Freund  sein  Leben  aushauchte,  zu  singen.  Ich  für  mein 
Theil  hörte  nichts;  ich  weiss  nicht,  was  sie  sang.  Diese  Scene, 
dieser  Gegensatz,  dies  Uebermaass  von  Schmerz  hatten  mein  Em- 
pfindungsvermögen überwältigt;  ich  erinnere  mich  blos  des  Augen- 
blicks, wo  das  Röcheln  des  mit  dem  Tode  Ringenden  die  Gräfin 
inmitten  des  zweiten  Stückes  unterbrach.  Man  beeilte  sich,  das 
Instrument  wegzutragen,  und  am  Bette  blieb  nur  der  Priester,  der 
die  Gebete  für  Sterbende  hersagte,  die  knieenden  Freunde  um  ihn 
herum. 

Das  Ende  war  indessen  noch  nicht  gekommen,  erst  nach 
zwei  Tagen  trat  der  Tod  ein.  Gavard  thut  klug  daran,  wenn 
er  sagt ,  er  habe  nicht  gehört ,  was  die  Gräfin  Potocka  ge- 
sungen, denn  diejenigen,  welche  vorgeben  es  zu  wissen,  wider- 
sprechen einander  in  auflallender  Weise.  Liszt  und  Karasowski, 
der  sich  ihm  anschliesst,  behaupten,  die  Gräfin  habe  Stradella's 
Hymne  an  die  Jungfrau  und  einen  Psalm  von  Marcello  gesungen; 
Gutmann  dagegen  behauptet  auf  das  Entschiedendste ,  es  sei 
ein  Psalm  von  Marcello    und  eine    Arie    von  Pereolesi  gewesen: 
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Franchomme  endlich  bestand  darauf,  sie  habe  eine  Arie  aus 
Bellini's  Beatrice  di  Tenda  gesungen  und  weiter  nichts.  Da  Liszt 
selbst  nicht  zugegen  war  und  seinen  Gewährsmann  nicht  nennt,  so 
können  wir  seine  Angabe,  und  mit  ihr  die  Karasowski's.  getrost 
beiseite  lassen;  die  beiden  andern  Aussagen  jedoch  lassen  uns, 
da  sie  von  zwei  Musikern  und  Ohrenzeugen  herrühren,  in  völliger 
Ungewissheit  bezüglich  des  Vorganges .  denn  zwischen  ihnen 
können  wir  nicht  wählen. 

Chopin  sah  seinem  Ende,  wie  Ga\-ard  berichtet,  heiteren 
Gemüthes  entgegen. 

Wenige  Tage  nach  dem  Einzug  des  Kranken  auf  den  Vendome- 
platz  geschah  es,  dass  Chopin,  aufrechtsitzend  und  auf  den  Arm 
eines  Freundes  gelehnt,  lange  schwieg  und  in  tiefes  Nachdenken 
verloren  schien.  Plötzlich  unterbrach  er  die  Stille  mit  den  Worten: 
„Eben  tritt  der  Tod  mich  an"  [Maintenant  j'entre  en  agonie\. 
Der  Arzt,  der  ihm  den  Puls  fühlte,  wollte  ihn  mit  einer  alltäglich 
verbrauchten  Hoffnung  vertrösten.  Da  antwortete  ihm  Chopin  mit 
einer  Ueberlegenheit ,  die  keine  Entgegnung  zuliess:  „Eine  seltene 
Gunst  erweist  Gott  dem  Menschen,  wenn  er  ihm  den  Augenblick 
enthüllt,  wo  der  Tod  an  ihn  herantritt;  diese  Gnade  erzeigt  er  mir. 
Stören  sie  mich  nicht." 

Gavard  erzählt  auch,  dass  Chopin  am  i6,  October  die  in 
seiner  Wohnung  um  ihn  \ersammelten  Freunde  zweimal  gerufen 
habe.  „Für  jeden  hatte  er  ein  rührendes  Wort;  ich  meinestheils 
werde  nie  die  letzte  zärtliche  Aeusserung  vergessen,  die  er  an 
mich  richtete."  Indem  er  die  Fürstin  Czartoryska  und  Fräulein 
Gavard \^  zu  sich  rief,  sagte  er  zu  ihnen:  „Sie  werden  zusammen 
musiciren,  Sie  werden  meiner  gedenken  und  ich  werde  Ihnen 
zuhören."  Und  auf  Franchomme  zeigend  sagte  er  zur  Fürstin: 
..Ich  empfehle  Ihnen  Franchomme.  Sie  werden  mir  zum  Ge- 
dächtniss  Mozart  spielen." - 

Und  George  Sand:  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  Chopin 
zwei  Tage  vor  seinem  Tode  gegen  Franchomme  äusserte:  ..Sie 
hatte  mir  gesagt,  ich  würde  in  keinen  andern  als  in  ihren  Armen 
sterben."    \Elle  niavait  dit  que  je  ne  inourrais  que  dans  ses  firas]. 


')  Eine  Schwester  von  Charles  Gavard,  Chopin's  Schülerin,  der  er  auch 
seine  Berceuse  gewidmet  hat. 

-)  Wie  man  gewöhnlich  annimmt,  haben  seine  Worte  gelautet  „Vous 
ouerez  du  Mozart  en  memoire  de  moi". 
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Nun,  kam  sie  und  hielt  sie  ihr  Versprechen,  oder  hat  sie  wenig- 
stens von  ihrem  langjährigen  Freunde  Abschied  genommen  r 
Auch  hier  stossen  wir  überall  auf  Widersprüche.    Gavard  schreibt: 

Unter  den  Personen,  die  nicht  vorgelassen  wurden,  befand  sich 
auch  eine  gewisse  Frau  M.,  die  im  Namen  der  Madame  Sand,  welche 
damals  durch  die  bevorstehende  Aufführung  eines  ihrer  Dramen 
sehr  in  Anspruch  genommen  war,  sich  nach  dem  Befinden  Chopin's 
erkundigte.  Keiner  von  uns  fand  es  passend,  die  letzten  Gedanken 
des  Meisters  durch  die  Meldung  dieser  etwas  verspäteten  Erinnerung 
zu  stören. 

Gutmann  dagegen  berichtet,  George  Sand  sei  die  Treppe 
hinaufgekommen  und  habe  ihn  gefragt,  ob  sie  Chopin  sehen 
könne,  er  aber  habe  entschieden  abgerathen,  da  es  den  Kranken 
zu  sehr  aufregen  würde.  Gutmann's  Erinnerungen  bezüglich 
dieses  Falles  scheinen  jedoch  keineswegs  zuverlässig  zu  sein, 
denn  bei  zwei  Gelegenheiten  sagte  er  mir,  es  sei  Frau  Clesinger 
gewesen,  welche  sich  erkundigt  habe,  ob  es  passend  sei,  wenn 
ihre  Mutter  käme.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  Frau  Clesinger 
zu  denen  gehörte,  welche  Chopin  liebevoll  pflegten  und,  wie  mir 
Franchomme  sagte,  mit  ihm  zugegen  gewesen  ist,  als  der  Meister 
den  letzten  Athem  aushauchte.  Aus  Obigem  dürfen  wir  min- 
destens entnehmen,  dass  es  sehr  ungewiss  ist,  ob  es  ihre  Herzlosig- 
keit oder  die  wohlgemeinte  Absicht  seiner  Freunde  gewesen,  wenn 
Chopin's  Wunsch,  George  Sand  zu  sehen,  unerfüllt  geblieben  ist. 

Während  der  letzten  Krankheit  Chopin's  drängten  sich  eine 
grosse  Zahl,  ja  eine  zu  grosse  Zahl  seiner  Freunde  und  Be- 
kannten hinzu,  um  sich  nützlich  zu  machen  und  um  etwas  über 
ihn  zu  erfahren.  Die  Meisten  derselben  wurden,  damit  die 
Ruhe  des  Sterbenden  möglichst  wenig  gestört  würde,  nicht 
vorgelassen. 

Im  hintersten  Zimmer  [schreibt  Gavard]  lag  der  arme  Dulder, 
quälte  sich  mit  Erstickungsanfällen  und,  nur  im  Bette  zwischen  den 
Armen  eines  Freundes  aufrecht  sitzend,  konnte  er  seiner  beklemm- 
ten Lunge  Lebensluft  zuführen.  Herr  Gutmann  war  es,  der  stärkste 
unter  uns  und  der  am  Besten  mit  dem  Kranken  umzugehen  wusste. 
der  ihn  so  am  Meisten  aufrecht  hielt.  Zu  Häupten  an  seinem 
Bette  sass  die  Fürstin  Marcelline  Czartoryska,  und  verliess  ihn  nie, 
seine  leisesten  Wünsche  errathend,  ihn  pflegend  wie  eine  barm- 
herzige Schwester,  mit  heiterer  Stirn,  die  ihren  tiefen  Schmerz  nicht 
verrieth.     Andere  Freunde  reichten  hülfreiche  Hand  oder  lösten  sie 
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ab,  jeder  nach  seinem  Vermögen;  die  Meisten  aber  hielten  sich  in 
den  beiden  anstossenden  Zimmern  auf.  Jeder  hatte  sich  eine  Rolle 
zugedacht;  Jeder  half,  wie  er  konnte:  der  Eine  eilte  zu  den  Aerzten, 
zum  Apotheker;  der  Andere  führte  die  gerufenen  Personen  ein;  ein 
Dritter  schloss  die  Thür  vor  den  Eindringlingen.  Und  allerdings 
kamen  Viele,  die  nichts  weniger  als  freien  Eintritt  hatten  und  die 
sich  ganz  natürlich  melden  Hessen,  um  Abschied  von  ihm  zu  neh- 
men, als  wäre  er  im  Begriff  eine  Reise  anzutreten.  In  diesem 
Vorzimmer  des  Sterbenden,  wo  Jeder  von  uns  leider  hoffnungslos 
wartete  und  wachte,  ging  es  gleichsam  zu  wie  in  einer  Hauptwache 
oder  einem  Feldlager. 

Wahrscheinlich  übertreibt  Gavard  die  Dienstleistungen  der 
Fürstin  Czartoryska,  jedenfalls  aber  vergisst  er  diejenigen  der 
Schwester  des  Componisten.  Liszt  kommt  ohne  Zweifel  der 
Wahrheit  näher,  wenn  er  sagt,  dass  unter  denjenigen,  die  im 
Salon  neben  Chopin's  Schlafzimmer  versammelt  waren  und  ab- 
wechselnd zu  ihm  kamen,  um.  nachdem  er  die  Sprache  verloren, 
den  Sinn  seiner  Gebärden  und  Blicke  zu  errathen.  die  Fürstin 
Marcelline  Czartoryska  die  Eifrigste  war. 

Sie  brachte  jeden  Tag  mehrere  Stunden  bei  dem  Sterbenden 
zu.  Sie  verliess  ihn  nur,  nachdem  sie  lange  Zeit  an  der  Seite 
dessen  gebetet,  der  eben  zuvor  diese  Welt  voll  Täuschungen  und 
Sorgen  verlassen  hatte  .... 

Nach  einer  schlechten  Nacht  fühlte  sich  Chopin  am  Morgen 
des  i6.  ein  wenig  besser.  Von  verschiedenen  zuverlässigen 
Seiten  erfahren  wir,  dass  der  Künstler  an  diesem  Tage,  einen 
Tag  nach  der  Potocka- Episode,  in  Gegenwart  vieler  Freunde 
aus  der  Hand  eines  polnischen  Geistlichen  das  Abendmahl  em- 
pfangen habe.  Gegen  Abend  wurde  es  wieder  schlimmer.  Wäh- 
rend der  Geistliche  die  Gebete  für  Sterbende  las,  lehnte  Chopin 
schweigend  und  mit  geschlossenen  Augen  auf  Gutmann's  Schulter; 
am  Schlüsse  des  Gebetes  aber  öffnete  er  die  Augen  weit  und 
sagte  mit  lauter  Stimme:  ,.Amen"'. 

Der  erwähnte  polnische  Geistliche  war  der  Abbe  Alexander 
Jelowicki.  Liszt  erzählt,  dass  in  Abwesenheit  des  polnischen 
Geistlichen,  der  früher  Chopin's  Beichtvater  gewesen,  der  Abbe, 
nachdem  er  von  seines  Landsmannes  Lage  gehört,  zu  ihm  ge- 
kommen sei,  wiewohl  er  jahrelang  nicht  auf  gutem  Fusse  mit 
ihm  gestanden  hatte.  Dreimal  war  er  von  den  Personen  in 
Chopin's  Umgebung  fortgeschickt  worden;  nachdem  es  ihm  aber 
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gelungen  war,  Chopin  von  seinem  Wunsche,  ihn  zu  sehen,  be- 
nachrichtigen zu  lassen,  empfing  ihn  dieser  ohne  Zögern.  Von 
da  an  wurde  der  Abbe  ein  täglicher  Besucher.  Eines  Tages 
sagte  ihm  Chopin,  er  habe  lange  Jahre  nicht  gebeichtet  und 
wolle  es  jetzt  thun.  Als  die  Beichte  vorüber  und  das  letzte 
Wort  der  Absolution  gesprochen  war,  umarmte  Chopin  seinen 
Beichtvater  nach  polnischer  Weise  mit  beiden  Armen  und  rief 
aus:  ,,DankI  Dank!  nun  werde  ich  nicht  sterben  wie  ein  Schwein." 
Dies  versichert  Liszt,  aus  des  Abbe  Jelowicki  eigenem  Munde 
gehört  zu  haben.  In  dem  Bericht  des  letzteren  darüber,  wie 
Chopin  von  ihm  veranlasst  worden,  das  Sakrament  zu  empfangen, 
wozu  sich  der  Kranke  erst  nach  langem  Zögern  entschlossen, 
lesen  wir: 

Dann  empfand  ich  eine  unaussprechliche  Freude,  vermischt  mit 
unbeschreiblicher  Angst.  Wie  sollte  ich  diese  kostbare  Seele  derart 
empfangen,  um  sie  Gott  zu  übergeben?  Ich  fiel  auf  die  Kniee 
und  rief  zu  Gott  mit  aller  Inbrunst  meines  Glaubens:  „Du  allein, 
o  mein  Gott,  mögest  sie  in  Empfang  nehmen!"  darauf  reichte  ich 
Chopin  das  Bild  des  gekreuzigten  Heilands,  und  drückte  es  fest  in 
seine  zwei  Hände,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Grosse  Thränen  rollten 
über  seine  W^angen.  „Glauben  Sie?"  fragte  ich  ihn.  —  ,,Ich  glaube." 
—  „Glauben  Sie,  wie  Ihre  Mutter  es  Sie  gelehrt  hat?"  —  ,AVie 
meine  Mutter  es  mich  gelehrt  hat."  Und ,  seine  Augen  auf  das 
Bild  seines  Heilandes  gerichtet,  beichtete  er  unter  Strömen  von 
Thränen.  Dann  empfing  er  das  Viaticum  und  die  letzte  Oelung, 
nach  der  er  selbst  verlangt  hatte.  Einen  Augenblick  später  sprach 
er  den  Wunsch  aus,  man  möge  dem  Sacristan  das  zwanzigfache 
von  dem  geben,  als  er  gewöhnHch  erhielte.  Als  ich  ihm  sagte, 
dies  sei  viel  zu  viel,  antwortete  er:  ,,Nein,  nein,  es  ist  nicht  zu  viel, 
denn  was  ich  erhalten  habe,  ist  unbezahlbar."  Von  diesem  Mo- 
ment an  wurde  er,  durch  die  Gnade  Gottes  oder  vielmehr  unter 
Gottes  Hand  selbst,  ein  völlig  Anderer,  man  könnte  sagen,  er  wurde 
ein  Heiliger.  An  demselben  Tag  begann  der  Todeskampf,  welcher 
vier  Tage  und  vier  Nächte  dauerte.  Seine  Geduld  und  Ergebung 
in  den  Willen  Gottes  haben  ihn  bis  zur  letzten  Minute  nicht  ver- 
lassen .... 

Als  Chopin's  letzte  Augenblicke  herannahten,  wurde  er  von 
„nervösen  Krämpfen"  erfasst  (so  drückte  sich  Gutmann  aus),  und 
das  Einzigste,  was  ihm  Linderung  v^erschaffte,  war,  dass  Gut- 
mann ihm  Handgelenke  und  Knöchel  fest  drückte.  Ganz  kurz 
vor  dem  Ende  wurde  er  durch  Gutmann  veranlasst,  etwas  Wein 
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und  Wasser  zu  trinken,  wobei  Letzterer  ihn  in  seinen  Armen 
hielt  und  das  Glas  an  seine  Lippen  führte.  Chopin  trank,  sank 
zurück  mit  den  Worten  ..Cher  ami!"'  und  starb.  Gutmann  hat 
das  Glas  mit  den  Spuren  von  Chopin's  Lippen  bis  zu  seinem 
Lebensende  aufbewahrt. ') 

Gavard  beschreibt  die  letzten  Stunden  Chopin's  folgender- 
maassen: 

Der  ganze  Abend  des  i6.  verstrich  unter  Wechselgebeten,  wir 
gaben  die  Respons,  Chopin  aber  blieb  stumm.  Nur  an  den  Be- 
klemmungen seiner  Brust  konnte  man  erkennen  dass  er  noch  lebte. 
An  jenem  langen  Abende  untersuchten  ihn  zwei  Aerzte.  Der  Eine, 
Dr.  Cruveille,  nahm  ein  Licht,  und  indem  er  es  an  Chopin's  Ge- 
sicht hielt,  welches  von  den  letzten  Erstickungsbeschwerden  bereits 
schwarz  geworden  war,  bemerkte  er  uns,  dass  die  Sinne  bereits 
ihren  Dienst  versagten;  als  er  ihn  jedoch  fragte,  ob  erlitte,  hörten 
wir  noch  ganz  deutlich  die  Antwort  „nicht  mehr"  (plus)  .... 
Es  war  das  letzte  Wort,  welches  ich  von  seinen  Lippen  hörte;  er 
starb  ohne  Qual  zwischen  drei  und  vier  Uhr  früh.  Als  ich  ihn 
einige  Stunden  später  sah,  hatte  die  Ruhe  des  Todes  seinen  Zügen 
ihren  grossartigen  Charakter  wieder  gegeben,  so  wie  man  ihn  in 
der  am  selben  Tage  abgenommenen  Todtenmaske  wieder  findet, 
und  vielleicht  mehr  noch  in  der  einfachen  Bleistiftskizze,  die  von 
der  Hand  eines  anwesenden  Freundes,  des  Herrn  Kwiatkowski,  ge- 
zeichnet wurde.    Dies  Bildniss  Chopin's  ist  mir  das  liebste  unter  allen. 

Liszt  berichtet  ebenfalls,  dass  Chopin's  Züge  eine  unge- 
wohnte Jugendlichkeit,  Reinheit  und  Ruhe  wieder  angenommen 
hätten,  dass  seine  so  lange  durch  Leiden  verwischte  jugendliche 
Schönheit  wieder  erschienen  wäre.  So  gewöhnlich  diese  Er- 
scheinung ist,  so  giebt  es  doch  nichts  Bedeutsameres,  Ergrei- 
fenderes, Erschütternderes  als  dieses  Abwerfen  der  Spuren  von 
Sorge,   Mühsal,  Laster  und  Krankheit   —    die  Verderbniss   des 


')  In  B.  Stavenow's  mehrfach  erwähnter  Skizze  lesen  wir,  dass  Chopin, 
nachdem  er  seine  Lippen  mit  dem  ihm  von  Gutmann  gereichten  Wasser  benetzt, 
dessen  Hand  ergriffen  und  geküsst  habe,  worauf  er  mit  den  Worten  „Cher  ami !" 
in  den  Armen  seines  Schülers  den  letzten  Athemzug  ausgehaucht  habe;  Gutmann 
aber  sei  so  bewegt  gewesen,  dass  Graf  Grzymala  ihn  habe  aus  dem  Zimmer 
führen  müssen.  Liszt's  Bericht  weicht  ein  wenig  von  diesem  ab.  „Wer  ist  bei 
mir?  fragte  Chopin  mit  kaum  hörbarer  Stimme.  Dann  neigte  er  sein  Haupt, 
um  die  Hand  Gutmann's,  der  ihn  in  seinen  Armen  hielt,  zu  küssen,  und  hauchte 
mit  diesem  letzten  Beweis  der  Freundschaft  und  Dankbarkeit  seine  Seele  aus. 
Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  von  warmer  Menschenliebe  erfüllt." 


Nach  einer  Lithographie  von  Kwiatkowski 


(im  Besitze  des  Küiüglicben  Kammervü'taosen  Herrn  Herrmann  Scbollz  in  Dresden). 
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Erdenlebens  —  im  Tode,  als  diese  Rückkehr  zur  Unschuld, 
Heiterkeit  und  Anmuth  einer  früheren  und  besseren  Natur,  als 
dies  Vorausleuchten  einer  höheren,  vollkommeneren  Existenz. 
Chopin's  Liebhaberei  für  Blumen  wurde  von  denen,  die  ihn  ge- 
liebt und  bewundert  hatten,  nicht  vergessen,  nachdem  seine  Seele 
den  Körper  verlassen.  „Das  Bett,  in  welchem  er  lag,'"  berichtet 
Liszt  „das  ganze  Zimmer  verschwand  unter  ihrer  Farbenpracht; 
er  schien  in  einem  Garten  zu  ruhen."  Es  war  eine  polnische, 
noch  jetzt  nicht  ganz  vergessene  Sitte,  dass  Sterbende  selbst 
den  Anzug  bestimmen,  in  welchem  sie  in  den  Sarg  gelegt  zu 
werden  werden  wünschen  Manche  Hessen  sogar  schon  lange 
vor  dem  Herannahen  ihres  Endes  den  betreffenden  Anzug  anfer- 
tigen), und  die  Frömmeren,  namentlich  vom  weiblichen  Ge- 
schlechte, wählten  Klostergewänder,  während  die  Männer  im  all- 
gemeinen ihre  amtliche  Kleidung  für  diesen  Zweck  bestimmten. 
Dass  Chopin  in  diesem  Falle  seinen  Gesellschaftsanzug  wählte, 
in  welchem  er  im  Concertsaal  und  Salon  vor  seinen  Zuhörern 
erschienen  war,  muss  für  ihn  als  Menschen  charakteristisch  ge- 
nannt werden  und  ist  vielleicht  bezeichnender,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheint  —  vorausgesetzt  allerdings,  dass  Chopin 
den  Wunsch  wirklich  ausgesprochen  hat,  was  Kwiatkowski,  mit 
dem  ich  davon  sprach,  in  Abrede  stellt. 

In  den  folgenden  Wochen,  vom  i8.  October  an,  beschäftigte 
sich  die  französische  Presse  viel  mit  dem  verstorbenen  Künstler. 
Ich  glaube,  es  gab  in  Paris  kein  einziges  Blatt  von  Bedeutung, 
welches  nicht  einen  oder  mehrere  Artikel  von  grösserer  oder 
geringerer  Ausführlichkeit  gebracht  hätte,  mit  der  Beschreibung 
seines  Endes,  der  Klage  über  seinen  Verlust,  der  Beurtheilung 
des  Menschen  und  des  Künstlers;  die  von  fast  allen  Verfassern 
dieser  Artikel  oftenbarte  Unwissenheit,  erfinderische  Phantasie 
und  Kühnheit  der  Behauptungen  sind  geeignet,  das  Vertrauen 
in  den  Journalismus  vollständig  und  für  immer  zu  zerstören. 
Unter  diesen  Sündern  waren  Männer  von  grosser  Berühmtheit, 
obenan  Theophile  Gautier  [Feuilleton  de  la  Presse  5.  Novem- 
ber 1849)  u^d  Jules  Janin  [Feuilleton  du  Journal  des  Debats, 
22.  October  1849',  welch'  Letzterer  geradezu  Entsetzliches  leistete. 
Wie  die  französischen  Journalisten  an  Grazie  und  Lebendigkeit  der 
Darstellung  das  Höchste  erreicht  haben,  so  stehen  sie  auch  an 
Gewissenlosigkeit  unerreicht  da.  Einige  ihrer  Erfindungen  wurden. 
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wie  ich  fürchte,  später  als  Facta  angenommen,  in  manchen  Fällen 
vielleicht  gar  von  den  P^reunden  des  Verstorbenen  mit  ihren 
eigenen  Erlebnissen  verschmolzen,  und  konnten  schliesslich  ihren 
Weg  in  die  „authentischen"  Lebensberichte  finden.  Eine  dieser 
Mythen  lautet,  Chopin  habe  den  Wunsch  ausgesprochen,  man 
möge  bei  seinem  Begräbniss  Mozart's  Requiem  aufführen.  Ber- 
lioz,  einer  der  vielen  Journalisten,  die  davon  gesprochen  haben, 
fügt  hinzu  (Feuilleton  des  Journal  des  Debats,  27.  October  1849) 
„Sein  [Chopin's]  würdiger  Schüler,  Gutmann,  hat  diesen  Wunsch 
mit  seinem  letzten  Athemzuge  empfangen."  Für  Berlioz  und 
diese  artige  Geschichte  muss  ich  es  bedauern,  dass  Gutmann  mir 
sagte,  Chopin  habe  einen  derartigen  Wunsch  nicht  ausgesprochen; 
und  dasselbe  sagte  mir  Franchomme.  1  Dieser  bezeichnete  auch 
die  Erzählung.  Chopin  habe  gewünscht,  neben  Bellini  beerdigt 
zu  werden,  als  eine  Erfindung.  Hier  ist  noch  die  Frage  zu  er- 
ledigen: was  wurde  aus  Chopin's  Manuscripten?  Der  Leser 
wird  gehört  haben,  dass  der  Meister  alle  seine  Manuscripte  habe 
verbrennen  lassen;  dies  aber  ist  unrichtig.  Von  Franchomme 
erfuhr  ich,  was  thatsächlich  stattgefunden  hat:  Pleyel  fragte 
Chopin,  was  mit  den  Manuscripten  geschehen  solle,  und  dieser  ant- 
wortete, man  könne  sie  unter  seine  Freunde  vertheilen.  es  dürfe 
nichts  davon  veröffentlicht  werden  und  die  Fragmente  wären  zu 
vernichten.  Von  der  Ciavierschule,  welche  Chopin  zu  schreiben 
beabsichtigt  haben  soll,  können,  wenn  überhaupt  etwas  davon 
existirte,  höchstens  geringe  Bruchstücke  gefunden  worden  sein. 
Gavard  Vater:  übernahm  die  Veranstaltung  der  Begräbniss- 
Feierlichkeit,  welche  in  Folge  der  mannichfaltigen  Vorbereitungen 
erst  am  30.  October  stattfinden  konnte.  Willigen  Beistand  leistete 
ihm  Daguerry,  der  Curat  der  Madeleine-Kirche,  in  welcher  der 
Trauergottesdienst  abgehalten  werden  sollte,  und  durch  seine 
Vermittelung  erhielt  man  auch  die  Erlaubniss.  Sängerinnen  bei 
der  Feier  zu  verwenden,  ohne  welche  die  Aufführung  des  Mo- 
zart'schen  Requiem's  unmöglich  gewesen  wäre. 

Zahlreiche  Equipagen   [sagt   Eugene  Guinot   im   Feuilleton   des 
Siede  vom  4.  November]    füllten  am    letzten  Dienstag   die   breiten 


^)  Ich  darf  hier  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Gavard  schreibt, 
Chopin  habe  das  Programm  seiner  Leichenfeier  festgestellt  und  verlangt,  dass 
bei  dieser  Gelegenlieit  Mozart's  Requiem  aufgeführt  werde. 
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zur  Madeleine-Kirche  führenden  Strassen,  und  die  Menge  drängte 
sich  zu  den  Thüren  des  Gotteshauses,  in  welches  man  nur  nach 
Vorzeigung  einer  Einladungskarte  eingelassen  wurde.  Die  schwarze 
Drapirung  deutete  auf  eine  Leichenfeier,  und  beim  Anblick  dieser 
äusseren  Pracht,  der  Masse  von  herrschaftlichen  Wagen  und  Livreen, 
der  Anordnung,  dass  nur  Auserwählte  die  Kirche  betreten  durften, 
fragten  sich  die  vor  den  Thüren  postirten  Neugierigen:  „Wer  mag 
doch  der  vornehme  Herr  [grand  seigiumr]  sein,  den  man  beerdigen 
will?"  —  als  wenn  es  noch  grands  seigiieurs  gäbe!  Im  Inneren 
war  die  Versammlung  eine  glänzende;  die  Elite  der  Pariser  Gesell- 
schaft sowie  alle  hervorragenden ,  gegenwärtig  in  Paris  weilenden 
Fremden  waren  dort  zu  sehen   .... 

Das  exclusive  Verhalten  bei  der  V^ertheilung  \'on  Eintritts- 
karten gab  Anlass  zu  mancherlei  Klagen.  Guinot  bemerkt  in 
Bezug  darauf: 

Die  Testaments-Executorinnen  haben  diese  Feier  aufs  Pracht- 
vollste veranstaltet;  nur  hatten  sie  es.  sei  es  aus  Absicht  oder  aus 
Vergesslichkeit,  gänzlich  unterlassen,  die  Mehrzahl  der  Vertreter  der 
musikalischen  Welt  einzuladen.  Mitglieder  der  Akademie,  berühmte 
Künstler,  Schriftsteller  von  Ruf  versuchten  vergebens,  den  Bann  zu 
brechen  und  in  die  Kirche  einzudringen,  wo  die  Damen  sich  in 
grosser  Majorität  befanden.  Einige  darunter  waren  von  London, 
Wien  und  Berlin  gekommen. 

Einen  andern  Bericht  über  die  kirchliche  Begräbniss-Feier- 
lichkeit entnehme  ich  den  Daily  Nezvs  vom  2.  November  1849: 

Der  Sarg  befand  sich  unter  einem  Katafalk  in  der  Mitte  der 
Kirche.  Der  halbkreisförmige  Raum  hinter  den  Stufen  des  Altars 
war  durch  eine  Drapirung  von  schwarzem  Tuche  verdeckt,  welche, 
in  der  Mitte  geöt^het,  den  theilweisen  Anblick  des  Chors  und  des 
Orchesters  gestattete,  die  nicht,  wie  üblich,  stufenweise  aufsteigend, 
sondern  zu  ebener  Erde  aufgestellt  waren  .  .  . 

Die  Kirchenthüren  wurden  um  elf  Uhr  geöffnet,  und  zur  Mittags- 
stunde (wo  der  Gottesdienst  beginnen  sollte)  war  der  weite  Raum 
von  nahezu  dreitausend  Personen  gefüllt,  von  denen  alle  besondere 
Einladungen  erhalten  hatten,  als  durch  ihren  Rang,  durch  ihre 
Stellung  in  der  musikalischen  und  literarischen  Welt  oder  auf  Grund 
ihrer  Freundschaft  für  den  Verstorbenen  berechtigt,  bei  einem  so 
feierlichen  wie  schmerzlichen  Vorgange  zugegen  zu  sein  .  .  . 

Eine  zuverlässige  Schilderung  der  ganzen  Ceremonie  und 
namentlich  auch  einen  klaren  und  erschöpfenden  Bericht  über 
den  musikalischen  Theil   derselben   finden  wir   in    einer   Pariser 

Fr.  Niecks,  Cho^m.    U.  23 
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Correspondenz  der  JHiisical  World  vom.  lO,  November  1849,  ^^s 
welchem  ich  das  Folgende  citire: 

Die  Ceremonie,  welche  Dienstag  (30.  October)  um  Mittag  in 
der  Madeleinekirche  stattfand,  war  eine  der  imposantesten,  deren 
wir  uns  erinnern,  beigewohnt  zu  haben.  An  der  grossen  Eingangs- 
thür  der  Kirche  waren  schwarze  Vorhänge  angebracht,  mit  den 
Anfangsbuchstaben  der  Namen  des  Verstorbenen  .,F.  C."  und  sil- 
bernen Verzierungen.  Beim  Eintreten  fanden  wir  den  weiten  Raum 
des  modernen  Parthenon  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt.  Das 
Schiff,  die  Flügel,  die  Gallerien  etc.  wimmelten  von  menschlichen 
Wesen,  die  gekommen  waren,  um  Friedrich  Chopin  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen.  Viele  von  diesen  hatten  vielleicht  niemals  zuvor  von 
ihm  gehört  ....  In  dem  Räume,  welcher  das  Schiff  vom  Chor 
trennt,  war  ein  hoch  aufstrebendes  Mausoleum  errichtet,  mit  schwar- 
zen und  silbergestickten  Draperien  behängt,  auf  dem  Bahrtuche  die 
Initialen  „F.  C".  Um  Mittag  begann  die  kirchliche  Feier.  Das 
Orchester  und  der  Chor  (beide  vom  Conservatorium  und  unter  Lei- 
tung Girard'sij  sowie  die  Vocal-Solisten  (die  Damen  Viardot-Garcia 
und  Castellan  nebst  den  Herren  Lablache  und  Alexis  Dupont) 
waren  am  äussersten  Ende  der  Kirche  hinter  einem  schwarzen  Vor- 
hang aufgestellt,  welcher  beim  Beginn  des  Gottesdienstes  halb  ge- 
öffnet wurde  und  den  Anblick  des  männlichen  Theiles  der  Mit- 
wirkenden gestattete,  während  die  Damen,  da  ihre  Mitwirkung  der 
Kirchen-Ordnung  widersprach,  unsichtbar  blieben.  Das  Orchester 
begann  mit  einem  feierlichen  Marsch,  währenddem  der  Sarg  lang- 
sam in  die  Mitte  des  Schiffes  getragen  wurde  .  .  .  Sobald  der  Sarg 
im  Mausoleum  aufgestellt  war,  erklangen  die  ersten  Töne  von  Mo- 
zart's  Requiem  ....  Der  vorhin  erwähnte  Marsch  war  von  Cho- 
pin's  Composition,  ein  Satz  aus  seiner  ersten  Ciaviersonate  2)  den 
Henri  Reber  instrumentirt  hatte.  Während  der  Ceremonie  spielte 
der  Organist  der  Madeleine,  Lefebure-Wely  zwei  Präludien  von 
Chopin")  auf  der  Orgel  ....  Nach  dem  Gottesdienst  phantasirte 
derselbe  noch  über  Chopin'sche   Themen ,   worauf   sich    die  Menge 


^)  Diese  Angabe  ist  durch  die  Gazette  musicale  bestätigt,  wo  wir  lesen, 
dass  die  Mitglieder  der  Conservatoriums-Concertgesellschaft  „sich  selbst  zu 
Testaments -Executoren  dieses  Wunsches  [nämlich  der  Auffuhrung  des  Mozart- 
schen  Requiem]  gemacht  haben".  Frau  Audley  sagt  —  irre  geführt,  wie  mir 
scheint,  durch  eine  unklare  Aeusserung  Karasowski's,  welcher  eine  durchaus 
nicht  unklare  Aeusserung  Liszt's  zu  Grunde  liegt  —  Meyerbeer  habe  dirigirt 
(iHriseait  V enseiiihle).     Liszt  spricht  von  der  Leitung  des  Leichenzuges. 

^)  Op.  35,  die  erste  der  damals  erschienenen,  eigentlich  aber  seine  zweite, 
indem  Op.  4  die  erste  ist.  Meyerbeer  hat  später  gegen  Charles  Gavard  seine 
Verwunderung  ausgesprochen ,  dass  man  ihn  nicht  aufgefordert  habe,  als  Hul- 
digung für  den  Genius  des  Verstorbenen  den  Marsch  zu  instrumentiren. 

3)  Die  Nummern  4  und  6,  in  E  und  H-moll. 
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mit  feierlichem  Ernste  zurückzog.  Der  Sarg  wurde  sodann  aus  der 
Kirche  über  die  ganze  Länge  der  Boulevards  zum  Friedhofe  Pcrc- 
Lac/ia/sc  gefahren,  ein  Weg  von  mindestens  drei  englischen  Meilen; 
Meyerbeer  und  die  übrigen,  die  Zipfel  des  Bahrtuches  haltenden 
Leidtragenden  folgten  zu  Fusse,  entblössten  Hauptes. ')  Eine  enorme 
Anzahl  von  Wagen  schlössen  sich  an^)  ,  .  .  .  Auf  dem  Friedhofe 
Pere-Lachaise,  an  einer  der  wenigst  zugänglichen  Stellen,  nahe  den 
Gräbern  von  Habeneck  und  NLarie  Milanollo,  wurde  der  Sarg  in 
ein  frisches  Grab  gesenkt.  Die  Freunde  und  Bewunderer  des 
Meisters  blickten  ihm  noch  einmal  nach,  Damen  in  tiefer  Trauer 
warfen  Kränze  und  Blumen  hinab,  dann  begann  der  Todtengräber 
sein  Werk  ....  Alles  dies  vollzog  sich  in  tiefster  Stille. 

Ein  rührender  Umstand  ist  der  Aufmerksamkeit  des  übrigens 
so  scharfen  Beobachters  entgangen,  nämlich  die  Bestreuung  des 
Sarges,  nachdem  man  ihn  hinabgesenkt,  mit  polnischer  Erde,  der- 
selben, welche  neunzehn  Jahre  zuvor  liebende  Freunde  im  Dorfe 
VVola  bei  Warschau,  in  ein  kunstvoll  gearbeitetes  Silbergefäss 
eingeschlossen,  dem  jungen  hoffnungsvollen  Musiker  überreicht 
hatten,  als  er  sein  Vaterland  auf  Nimmerwiedersehen  verliess. 

Chopin  ruht  zni  ^e^xi  Fere-LacJiaise  in  durchaus  congenialer 
Umgebung;  eine  ganze  Reihe  musikalischer  Notabilitäten  bil- 
den seine  Nachbarschaft:  in  nächster  Nähe  Cherubini,  Bellini, 
Gretry,  Boieldieu,  Bocquillon-Wilhem,  Louis  Duport  und  verschie- 
dene Mitglieder  der  Familie  Erard;  etwas  weiter  entfernt  Ignaz 
Pleyel,  Rudolf  Kreutzer,  Pierre  Galin.  Auguste  Panseron.  Mehul 
und  Paer.     Einige  von  diesen  jedoch  hatten  damals  ihre  Ruhe- 


')  Liszt  schreibt,  Meyerbeer  und  der  Fürst  Adam  Czartorj-ski  seien  die 
Führer  des  Leichenzuges  gewesen,  und  der  Fürst  Alexander  Czartoryski,  Dela- 
croix,  Franchomme  und  Gutmann  haben  die  Zipfel  des  Bahrtuches  gehalten; 
Frau  Audley  dagegen  nennt  Meyerbeer  an,  Stelle  Gutmann's.  Theophile  Gautier 
endlich  berichtet  im  Feuilleton  der  Presse  vom  5.  November  1849,  Meyerbeer, 
Eugene  Delacroix,  Franchomme  und  Pleyel  haben  die  Zipfel  des  Bahrtuches  ge- 
halten. Die  Gazette  nmskale  nennt  Franchomme,  Delacroix,  Meyerbeer  »md 
Czartoryski. 

-)  „Un  grand  nombre  de  voitures  de  deuil  et  de  voitures  particulieres'" 
lesen  wir  in  der  Gazette  musicale  „ont  suivi  jusqu'au  cimetiere  de  l'Est,  dit  du 
Pere-Lachaise,  le  pompeux  corbillard  qui  portait  le  corps  du  defunt.  L'elite 
des  artistes  de  Paris  lui  a  servi  de  cortege.  Plusieurs  dames,  ses  eleves,  en 
grand  deuil,  ont  suivi  le  convoi,  ä  pied,  jusqu'au  champ  de  repos,  011  Tartiste 
eminent,  convaipcu,  a  eu  pour  oraisons  funebres  des  regrets  muets,  profondement 
sentis,  qui  valent  mieux  que  des  discours,  dans  lesquels  perce  toujours  une  vanite 
d'auteur  ou  d'orateur." 

23* 
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Stätten  dort  noch  nicht  erhalten,  und  Bellini's  sterbliche  Reste 
sind  inzwischen  (15.  September  1876)  von  seinen  Landsleuten 
nach  seiner  Vaterstadt  Catania  in  Sicilien  hinübergeführt  worden. 
Aber  nicht  der  ganze  Körper  Chopin's  wurde  auf  dem  Pere- 
Lachaise  beerdigt:  sein  Herz  wurde  in  sein  Heimathland  zurück- 
gebracht und  wird  in  der  Heiligen  -  Kreuzkirche  zu  Warschau 
bewahrt,  woselbst  ihm  auch  Ende  1879  oder  Anfang  1880  ein 
Monument  errichtet  wurde,  bestehend  in  seiner  Marmorbüste  von 
einer  Marmornische  umgeben.  In  Paris  bildete  sich  bald  nach 
Chopin's  Tode  ein  Comite  unter  dem  Vorsitz  Delacroix',  behufs 
Sammlung  freiwilliger  Beiträge  zur  Errichtung  eines  Denkmals, 
dessen  Ausführung  dem  als  Schwiegersohn  George  Sand's  mehr- 
fach genannten  Bildhauer  Clesinger  übertragen  wurde.  Der  von 
diesem  zur  Darstellung  gebrachte  Gedanke  ist  beifallswürdig  — 
ein  Piedestal  mit  Medaillon  auf  der  Vorderseite,  eine  trauernde 
Muse  tragend,  die  eine  zerbrochene  Lyra  in  der  Hand  hält  *  — 
die  Ausführung  desselben  lässt  jedoch  viel  zu  wünschen.  Die 
Enthüllung  dieses  Denkmals  fand  im  October  1850  statt,  am 
Jahrestage  von  Chopin's  Tode.  Die  Freunde  des  Componisten, 
lesen  wir  in  einem  Berichte  des  John  Bull  vom.  26.  October  1850, 
versammelten  sich  in  der  kleinen  Capelle  des  Pere-Lachaise  und 
begaben  sich  unter  Führung  eines  Priesters,  nach  voraufgegan- 
gener Andacht,  zum  Grabe  Chopin's.  Dann  wurde  das  Denkmal 
enthüllt,  mit  Blumen  und  Kränzen  geschmückt  und  ein  Gebet 
gesprochen;  endlich  versuchte  der  Deputirte  Wolowski^)  noch 
eine  Ansprache  zu  halten,  war  aber  so  bewegt,  dass  er  nur 
wenige  Worte  sagen  konnte.  3) 


')  Auf  dem  Piedestal  des  Denkmals  sind  noch  die  Worte  zu  lesen:  „A 
Frederic  Chopin"  über  dem  Medaillon,  „Les  amis"  unter  dem  Medaillon,  ferner 
der  Name  des  Bildhauers  und  das  Jahr  der  Entstehung  (J.  Clesinger,  1850); 
endlich  die  folgenden  theihveise  incorrecten  biographischen  Angaben:  ,, Frederic 
Chopin,  ne  en  Pologne  ä  Zelazowa  Wola  pres  de  ^'arsovie:  Fils  d'un  emigre 
francais,  raarie  ä  Mlle.  Krzyzanowska,  fiUe  d'un  gentilhomme  Polonais." 

^)  Louis  Francois  Michel  Raymond  Wolowski,  National-Oekonom,  Mitglied 
der  Akademie  der  moralischen  Wissenschaften  und  der  constituirenden  Versamm- 
lung.    Ein  geborener  Pole,  hatte  er  sich  1834  in  Frankreich  naturalisiren  lassen. 

^)  In  der  Gazette  vmsicale  vom  2o.  October  1850  lesen  wir:  „Une  messe 
commemorative  a  ete  dite  jeudi  dernier  [d.  h.  am  17.]  dans  la  chapelle  du 
cimetiere  du  Pere-Lachaise  ä  la  memoire  de  Frederic  Chopin  et  pour  l'inau- 
gui-ation  de  son  monument  funebre." 


Feier  am  Todestage  1850. 
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Der  Mcncstrel  vom  3.  November  1850  theilt  seinen  Lesern 
mit,  dass  im  Laufe  der  Woche  (es  war  am  30.  October  um  elf 
Uhr)  eine  Todtenmesse  zu  P2hren  Chopin's  in  der  Madeleine  ge- 
feiert worden  sei,  und  dass  zwischen  zwei-  und  dreihundert  seiner 
Freunde  ihr  beigewohnt  haben;  ferner,  dass  Franchomme  auf 
dem  Violoncell  und  Lefebure-W'ely  auf  der  Orgel  mehrere  Prä- 
ludien des  verstorbenen  Meisters  vorgetragen  haben,  oder,  um 
buchstäblich  zu  citiren  ..ont  redit  aux  assistants  emus  les  pre- 
ludes  si  pleins  de  melancolie  de  Tillustre  defunt.'" 


SCHLXJSSV\rORT. 


I  ir  sind  Chopin  gefolgt,  von  seinem  Geburtsort  Zelazovva 
Wüla  nach  Warschau,  wo  er  seine  Kinder-  und  Jüng- 
lingszeit verbrachte  und  sowohl  seine  musikalische 
wie  allgemeine  Erziehung  erhielt;  wir  sind  ihm  auf 
seinen  Ferien-x^usflügen  in  die  Umgegend  und  auf  seinen  grösseren 
Reisen  nach  Reinerz,  Wien  und  Berlin  gefolgt;  wir  sind  ihm  ge- 
folgt, als  er  sein  Heimathland  verliess  und  sich  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  zeitweilig  in  der  Hauptstadt  Oestreich's  niederliess; 
dann  sind  wir  ihm  nach  Paris  gefolgt,  welches  von  nun  an  seine 
zweite  Heimath  werden  sollte,  in  seine  verschiedenen  Wohnungen, 
auf  seinen  von  dort  aus  unternommenen  Ausflügen  und  Reisen: 
Boulevard  Poissonniere  No.  2"]^  Chaussee  d' Antin  No.  5  und 
No.  38,  Aachen,  Carlsbad,  Leipzig,  Heidelberg,  Marienbad,  Lon- 
don, Majorca,  Nohant,  Rue  Tronchet  No.  5.  Rue  Pigalle  No.  16. 
Square  d'Orleans  No.  9,  England  und  Schottland,  noch  einmal 
Square  d'Orleans  No.  9,  Rue  Chaillot,  Place  Vendöme  No.  12 
und  schliesslich  zum  Friedhofe  Pere-Lachaise.  Wir  haben  ihn 
betrachtet  als  Zögling  des  Warschauer  Lyceums  und  als  Musik- 
studirenden  unter  Leitung  von  Zywny  und  Eisner;  sodann  als 
Sohn  und  als  Bruder,  als  Liebenden  und  als  Freund,  als  Welt- 
mann und  als  Geschäftsmann;  endlich  als  Virtuosen,  als  Lehrer 
und  als   Componisten.     Nach  alle  diesem  bleibt  mir  nur  noch 
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Eines  übrig,  nämlich,  aus  den  tausenden  der  Details  meiner  Er- 
zählung ein  Gesammtbild  dessen  zu  gewinnen,  was  der  Künstler 
seinem  Zeitalter  gewesen  und  was  er  dem  unsrigen  ist.  Zuvor 
aber  müsste  ich  eine  Frage  beantworten,  welche  sich  der  Leser 
vielleicht  schon  selbst  gestellt  hat:  warum  habe  ich  meine  ^lei- 
nung  über  die  moralische  Seite  der  Beziehungen  Chopin's  zu 
George  Sand  nicht  ausgesprochen?  Darüber  will  ich  mich  kurz 
erklären.  Ich  enthielt  mich  des  Urtheils,  weil  mir  das  Beweis- 
Material  zu  ungenügend  erschien.  Eine  gründliche  Kenntniss 
aller  Verhältnisse  und  Umstände  halte  ich  für  unumgänglich 
nöthig,  um  gerecht  zu  urtheilen;  eine  sofortige,  unbarmherzige 
Anwendung  der  für  einen  bestimmten  conventioneilen  Gesell- 
schaftszustand gültigen  Principien  ist  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  wenig  geeignet.  Nachdem  ich  die  Pflicht  erfüllt,  die 
beglaubigten  Beweisstücke  dem  Leser  mitzutheilen.  überlasse  ich 
es  seiner  Einsicht  und  seiner  Menschenliebe,  die  Entscheidung 
zu  treffen. 

Henri  Blaze  de  Bury  beschreibt  in  seinen  Etudes  et  Sou- 
venirs das  von  Ary  Scheffer  gemalte  Porträt  Chopin's  mit  fol- 
genden Worten: 

Es  stellt  ihn  in  dieser  Lebensperiode  dar  [als  „weder  physischer 
noch  geistiger  Niedergang  ihn  hinderten ,  seinen  Arbeiten  sowie 
seinen  Vergnügungen  in  Freiheit  nachzugehen"],  schlank,  in  unge- 
zwungener Haltung,  geilt Icvimilike  im  höchsten  Grade:  die  Stirn 
stolz,  die  Hände  von  seltener  Feinheit,  kleine  Augen,  grosse  Nase, 
der  Mund  von  besonderer  Anmuth  und  sanft  geschlossen,  als  wolle 
er  eine  im  Entfliehen  begriffene  Melodie  zurückhalten. 

Marmontel  sagt  beim  Anblick  „seines  [Chopin's]  bewun- 
derungswürdigen Porträts"  von  Delacroix: 

Es  ist  der  Chopin  der  letzten  Jahre,  krank,  unter  dem  Leiden 
zusammengebrochen;  die  Züge  bereits  den  Stempel  des  Todes  tra- 
gend \inarquc  du  sceau  suprane\  der  Blick  träumerisch,  melan- 
cholisch, zwischen  Himmel  und  Erde  schwebend,  halb  im  Traume, 
halb  in  Todesahnung.  Das  länger  gewordene  Antlitz  erscheint 
scharf  markirt;  die  Gesichtsfläche  tritt  stark  hervor,  aber  die  Um- 
risslinien sind  in  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  erhalten.  Das  Oval 
des  Gesichts  nnd  die  edel  gebogene  Adlernase  geben  dieser  kränk 
liehen  Physiognomie  den  Charakter  poetischer  Vornehmheit,  welche 
Chopin  eigen  war. 
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Poetische  Vornehmheit,  höchste  Eleganz  und  edle  Haltung, 
dies  sind  die  charakteristischen  Merkmale  aller  Porträts  von  Cho- 
pin, K  Merkmale,  die  beim  wirklichen  Chopin  noch  mehr  frappiren 
mussten,  da  sie  durch  die  Anmuth  seiner  Bewegungen  verstärkt 
wurden,  durch  jene  Manieren,  welche  veranlassten,  dass  man  ihn 
unwillkürlich  wie  einen  Fürsten  behandelte.  2)  Jeder  einzelne 
Theil  des  harmonischen  Ganzen  Chopin's  aber  war  durchdrungen 
von  Zartheit,  dem  Hauptfactor  der  Gestaltung,  nicht  nur  seines 
äusseren  Menschen,  sondern  auch  seines  Charakters,  seines  Le- 
bens, seiner  Kunstthätigkeit.  Seine  körperliche  Zartheit  brachte 
die  seelische  mit  sich,  eine  Feinheit  des  Geschmackes,  der  Ge- 
wohnheiten und  Manieren,  welche  im  früh  begonnenen,  ununter- 
brochen fortgesetzten  Verkehr  mit  der  höchsten  Aristokratie 
befestigt  und  ausgebildet  wurde.  Viele  der  liebenswürdigen  Eigen- 
schaften des  Menschen  wie  des  Künstlers  entsprangen  dieser 
Quelle;  zugleich  aber  auch  manche  seiner  menschlichen  wie 
künstlerischen  Mängel  und  Schwächen.  Seine  exclusive  Art  z.  B. 
ist  ohne  Zweifel  der  übertriebenen  Empfindlichkeit  zuzuschreiben, 
welche  vor  Allem  zurückschreckte,  was  seiner  wählerischen,  an- 
spruchsvollen Natur  nicht  zu  genügen  vermochte  und  in  dem  Maasse 
krankhaft  wurde,  als  seine  zarte  Constitution,  durch  welche  sie 
bedingt  war,  von  Krankheit  unterminirt  wurde.  Dennoch  hätte 
Chopin,  trotz  des  Mangels  einer  robusten  Natur  und  der  damit 
verbundenen  Vortheile.  massig  glücklich  werden,  sich  vielleicht 
auch  länger  einer  leidlichen  Gesundheit  erfreuen  können,  wären  bei 
ihm  Körper  und  Geist  mehr  im  Gleichgewicht,  besser  assortirt 
gewesen.  Seine  Gedanken  waren  zu  gewaltig,  seine  Leidenschaft 
zu  heftig  für  das  zerbrechliche  Gefäss,  das  sie  umschloss,  und 
sie  wurden  in  dem  Maasse  gewaltiger  und  heftiger,  als  dies 
Gefäss  zerbrechlicher  wurde.  Er  konnte  das  von  ihm  Erstrebte 
nicht  verwirklichen,  sein  Wünschen  und  Verlangen  nicht  um- 
spannen, er  konnte  sich,  so  zu  sagen,  nicht  selbst  behaupten. 
Hier  finden  wir  in  der  That  das  tragische  Motiv  in  Chopin's 
Lebensdrama ,  den  Schlüssel  zu  Vielem ,  was  sonst  räthselhaft, 
jedenfalls  durch  Zartheit   der  Constitution  und  Krankheit   allein 


')  Vgl.  Anhang  III. 

-)  Vgl.  die  auf  die  zuverlässigsten  Aussagen    begründete  Beschreibung   der 
äusseren  Erscheinung  Chopin's  im  Capitel  XX. 
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nicht  zu  erklären  wäre.  Seine  Salon-Bekanntschaften,  welche 
nur  die  elegante  Aussenseite  des  Menschen  kannten,  wussten 
von  diesem  inneren  Zwiespalt  nichts ,  und  selbst  die  kleine 
Zahl  seiner  intimen  Freunde,  denen  er  die  an  seinem  Her- 
zen nagende  Irritation  nicht  immer  zu  verbergen  vermochte, 
ahnten  kaum  den  wahren  Sachverhalt.  Wäre  Chopin  nicht 
Künstler  gewesen,  so  würde  die  Geschichte  seines  Innern  Lebens 
für  immer  verschwiegen  geblieben  sein.  In  seiner  Kunst  aber, 
als  Virtuos  wie  als  Componist,  hat  er  alle  seine  starken  und 
schwachen  Seiten,  seine  Vorzüge  und  Mängel,  sein  Streben  und 
sein  Misslingen.  seine  Erfolge  und  Enttäuschungen,  seine  geträum- 
ten und  seine  wirklichen  Erlebnisse  der  Welt  offenbart. 

Chopin  [schrieb  Anton  Schindler  1841I)]  ist  der  Fürst  aller 
Clavierspieler,  die  wahre  Poesie  vor  seinem  Flügel  ...  Er  imponirt 
nicht  durch  die  Kraft  des  Anschlags,  noch  durch  Brillantfeuer,  wo- 
durch andere  den  Beifall  der  Menge  erzwingen ,  denn  Chopin's 
physischer  Zustand  verbietet  ihm  leider  jede  körperliche  Anstrengung, 
und  Geist  und  Körper  sind  bei  ihm  in  stetem  Missverständniss  und 
gegenseitiger  Aufregung.  Die  Haupttugend  dieses  grossen  Meisters 
im  Clavierspiel  liegt  in  der  vollkommenen  Wahrheit  des  Ausdrucks 
jeden  Gefühls,  dessen  er  sich  bemeistern  darf,  was  schlechterdings 
unnachahmlich  ist  und  zur  Caricatur  führen  könnte,  wollte  man  es 
nachahmen. 

Chopin  war  kein  Virtuose  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wor- 
tes; seine  Sphäre  war  die  reunion  intime,  nicht  die  gemischte 
Menge  des  Concertsaales.  W  enn  wir  indessen  diesen  Zeugnissen 
der  Zeitgenossen  nicht  allen  Werth  absprechen  wollen,  so  dürfen 
wir  es  als  bewiesen  annehmen,  dass  nie  ein  Pianist  gelebt  hat, 
dessen  Spiel  einen  ähnlichen  Reiz  ausgeübt  hätte.  Freilich  ist 
es,  wie  schon  Liszt  bemerkt  hat,  unmöglich,  denen,  welche  ihn 
nicht  gehört,  einen  Begriff  von  dem  geheimnissvollen,  unaus- 
sprechlich poetischen  Reiz  zu  geben,  der  dies  Spiel  durchdrang. 
Wenn  Worte  ihn  beschreiben  könnten,  so  müssten  wir  uns  an 
Ausdrücke  halten  wie  ,,legerete  impalpable"  „palais  aeriens  de 
la  Fata  Morgana'"  „wundersam  und  märchenhaft'"  und  andere 
ähnliche,  von  Männern  benutzte,  die  man  zweifellos  als  Autori- 
täten betrachten  darf. 


')  „Beethoven  in  Paris"  S.  71. 
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Als  Pianist  war  Chopin  stark  eingeschränkt  durch  den  Man- 
gel an  physischer  Kraft,  der  ihn  häufig  zwang,  sich  mit  einem 
blossen  Andeuten  zu  begnügen,  und  auf  nicht  Weniges,  was  er 
gern  zum  Ausdruck  gebracht  hätte,  ganz  und  gar  zu  verzichten. 
Ungleich  grösser  war  der  Spielraum,  den  er  als  Componist  hatte, 
denn  dessen  Grenzen  waren  diejenigen  seines  Geistes;  dennoch 
aber  zählt  er  nicht  zu  jenen  grössten  Geistern,  die  alle  Errungen- 
schaften ihrer  Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  sich  aufnehmen, 
mit  starker  Hand  zusammenfassen  und  zu  einem  neuen,  glänzen- 
den Ganzen  v^erschmelzen  —  die  denkbar  höchste  Leistung  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  und  nur  Dem  möglich,  welcher  mit  der 
Kraft  des  Umfassens  eine  stark  ausgeprägte  Eigenart  vereint. 
Als  ebenbürtiger  Genosse  eines  Bach,  Händel,  Mozart,  Beethoven 
darf  Chopin  mithin  nicht  gelten;  wenn  er  aber  nicht  auf  gleicher 
Höhe  mit  diesen  Meistern  steht,  so  reicht  er  doch  nahe  an  sie 
heran,  und  wenn  er,  an  Stärke  des  geistigen  Grundstoffes  unter 
ihnen  stehend,  verhindert  war,  gleich  Grosses  zu  vollenden,  wie 
sie,  so  befähigten  ihn  seine  zarte  Empfindsamkeit,  seine  roman- 
tische Einbildungskraft  zu  Leistungen,  für  welche  wiederum  Jenen 
die  nöthigen  Bedingungen  fehlten.  Von  Universalität  war  bei 
ihm  keine  Spur,  seine  Individualität  aber  ist  eine  im  höchsten 
Grade  interessante.  Chopin's  kunsthistorische  Bedeutung  liegt 
darin,  der  Musik  neue  Elemente  zugeführt,  eigenartige  Mittel 
zum  Ausdruck  und  zur  Darstellung  von  Stimmungen  und  Em- 
pfindungen sowie  deren  feinster  Schattirungen  gefunden  zu  haben, 
welche  bis  zu  seiner  Zeit  dem  Bereiche  des  Unausgesprochenen 
und  Unaussprechbaren  angehört  hatten.  Wie  hoch  auch  Chopin 
geschätzt  wird,  so  scheint  mir  doch  seine  Bedeutung  für  den 
Gesammtfortschritt  der  Kunst  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
zu  sein.  Sein  Einfluss  auf  die  Claviercomponisten ,  sowohl  hin- 
sichts  der  Form  wie  des  Inhalts,  ist  allgemein  anerkannt,  was 
bezüglich  seines  kaum  weniger  in  die  Augen  springenden  weiter 
reichenden  Einflusses  nicht  behauptet  werden  kann;  nur  zu  häufig 
übersieht  man  seinen  Zusammenhang  mit  der  musikgeschicht- 
lichen Hauptströmung  ganz  und  gar.  betrachtet  man  ihn  als  ein 
blosses  liors  d'oeiivre  in  dem  musikalischen  menii  des  Univer- 
sums. Meine  Meinung  ist  vielmehr  die ,  dass  unter  allen  seit 
Chopin's  Zeit  aufgetretenen  Componisten  von  Ruf  nicht  einer  ist, 
der  nicht  mehr  oder  minder,  bewusst  oder  unbewusst,  mittelbar 
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oder  unmittelbar  von  diesem  wahrhaft  schöpferischen  Genius  ge- 
lernt hätte. 

Um  die  Spuren  seines  Einflusses  zu  verfolgen,  müssen  wir 
uns  um  fünfzig  oder  sechzig  Jahre  zurückversetzen,  den  damaligen 
Zustand  der  Musik  betrachten,  namentlich  auch  untersuchen, 
was  die  Componisten  auszudrücken  strebten  und  über  welche 
Mittel  sie  zu  diesem  Zwecke  verfügten.  Vieles,  was  uns  heute 
vertraut,  ja  zum  Gemeinplatz  geworden  ist,  war  damals  von 
überraschender  Neuheit.  Chopin  war  eine  so  wunderbare,  phä- 
nomenale Erscheinung,  dass  sich  Schumann  davon  geradezu 
elektrisirt  fühlte.  „Kommen  Sie"  sagte  Rerlioz  zu  Legouve  an- 
fangs der  dreissiger  Jahre  „ich  werde  Ihnen  etwas  zeigen,  was  Sie 
nie  gesehen  haben,  und  Jemanden,  den  Sie  nie  vergessen  werden." 
Dies  Etwas  und  dieser  Jemand  aber  war  Chopin.  Mendelssohn 
suchte  seine  Begeisterung  für  eine  der  Chopin'schen  Präludien 
mit  den  Worten  zu  erklären:  „Ich  liebe  es.  ich  kann  nicht  be- 
stimmen, wie  sehr  oder  warum;  nur  soviel  kann  ich  sagen,  dass 
es  etwas  ist,  was  ich  nie  hätte  schreiben  können."  Natürlich 
war  Chopin's  Eigenart  keineswegs  allgemein  willkommen  oder 
gewürdigt.  Mendelssohn  z.  B.  fühlte  sich  durch  sie  eher  abge- 
stossen  als  angezogen;  mindestens  finden  sich  in  seinen  Briefen 
zahlreiche  missbilligende  Aeusserungen  über  Chopin's  Musik, 
welche  ihm  häufig  .,manierirt"  vorkam  (vgl.  seinen  Brief  an  Mo- 
scheies vom  7.  Februar  1835).  Aber  selbst  der  Herz-  und  Hirn- 
lose Kritiker  der  Musical  World,  von  dessen  Albernheiten  ich 
im  Capitel  XXXI.  berichtet  habe,  giebt  zu,  dass  Chopin  von 
den  „classischen  Musikern"  allgemein  geschätzt  werde,  und  der 
Bewunderer  seiner  Werke  Legionen  seien.  Die  frühzeitige  Po- 
pularität der  Chopin'schen  Musik  beweisen  u.  a.  die  vielen 
Arrangements  seiner  Compositionen  für  andere  Instrumente  die 
Guitarre  nicht  ausgenommen)  und  sogar  für  Singstimmen  (z.  B. 
Oeuvres  celebres  de  Chopin,  transcrites  a  wie  ou  deiix  voix 
egales  par  Liiigi  Bordese).  Diese  Popularität  musste  freilich, 
in  ihrem  Umfange  wie  in  ihrer  Stärke,  nothwendig  eine  be- 
grenzte sein ,  denn  populär  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
können  Chopin's  Compositionen  niemals  werden.  Um  sie  völlig 
zu  verstehen,  müssen  wir  etwas  von  dem  Naturell  des  Autors, 
etwas  von  seiner  zarten  Empfindsamkeit  und  seiner  romantischen 
Phantasie  in  uns  haben;  wir  müssen  überdies  etwas  von  seinem 
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Leben  und  seinem  Heimathlande  wissen.  Denn  Chopin  war, 
wie  Balzac  richtig  bemerkt  hat,  weniger  ein  Musiker  als  une 
Cime  qui  se  rcnd  sensible.  Kurz,  seine  Compositionen  sind  „das 
himmlische  Echo  dessen,  was  er  gefühlt,  geliebt  und  gelitten 
hatte";  sie  sind  seine  Memoiren,  seine  Selbstbiographie,  und 
bestehen,  wie  die  jedes  echten  Dichters,  aus 

„Wahrheit  und  Dichtung." 


Anhang  I. 


er  folgende  Brief  von  George  Sand  an  die  Mutter  Cho- 
pin's  ist  desshalb  bemerkensvverth,  weil  er  das  Verhält- 
niss  der  Schreiberin  zu  der  Familie  ihres  Freundes,  und 
wie  sie  es  aufgefasst  zu  sehen  wünschte,  deutlicher  er- 
kennen lässt. 

Paris,  le  29.  Mai   1844, 
Madame ! 

Je  ne  crois  pas  pouvoir  offrir  d'autre  consolation  ä  l'excellente 
m^re  de  mon  eher  Frederic,  que  l'assurance  du  courage  et  de  la 
resignation  de  cet  admirable  enfant.  Vous  savez  si  la  douleur  est 
profonde  et  si  son  äme  est  accablee;  mais  gräce  ä  Dieu,  il  n'est 
pas  malade,  et  nous  partons  dans  quelques  heures  pour  la  campagne, 
QU  il  se  reposera  d'une  si  terrible  crise. 

II  ne  pense  qu'ä  vous,  ä  ses  soeurs,  ä  tous  les  siens,  qu'il 
cherit  si  ardemment,  et  dont  I'afifliction  l'inquiete  et  le  preoccupe 
autant  que  la  sienne  propre. 

Du  moins,  ne  soyez  pas  de  votre  cote  inquiete  de  sa  Situation 
exterieure.  Je  ne  peux  pas  lui  oter  cette  peine  si  profonde,  si  legi- 
time et  si  durable;  mais  je  puis  du  moins  soigner  sa  sante  et 
l'entourer  d'autant  d'affection  et  de  precaution  que  vous  le  feriez 
vous  meme. 

C'est  un  devoir  bien  doux  que  je  me  suis  impose  avec  bon- 
heur  et  auquel  je  ne  manquerai  jamais. 

Je  vous  le  promets,  Madame,  et  j'espere  que  vous  avez  con- 
fiance  en  mon  devouement  pour  lui.  Je  ne  vous  dis  pas  que  votre 
malheur  m'a  frappe  autant  que  si  j'avais  connu  Thomme  admirable 
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que  vous  pleurez.  Ma  Sympathie,  quelque  vraie  qu'elle  soit,  ne 
peut  adoucir  ce  coup  terrible,  mais  en  vous  disant  que  je  consa- 
crerai  nies  jours  ä  son  fils,  et  que  je  le  regarde  comme  le  mien 
propre,  je  sais  que  je  puis  vous  donner  de  ce  c6te-lä  quelque  tran- 
quillit^  d'esprit.  C'est  pourquoi  j'ai  pris  la  libertd  de  vous  ecrire, 
pour  vous  dire,  que  je  vous  suis  profondement  devouee,  comme  ä 
la  mere  adoree  de  mon  plus  eher  ami. 

George  Sand." 

Aus  dem  Anfang  eines  Briefes  George  Sand's  an  Alexander 
Thies  ersieht  man,  wie  es  mit  der  Gesundheit  Chopin's  um  diese 
Zeit  stand. 

Paris,  le  25.  Mars   1845. 
Monsieur ! 

Nous  sommes  bien  coupable  envers  vous,  moi  surtout;  car 
lui  (Chopin)  ecrit  si  peu  et  il  a  tant  d'excuses  dans  son  etat  con- 
tinuel  de  fatigue  et  de  soufifrance,  que  vous  devez  lui  pardonner. 
J'esperais  toujours  l'amener  ä  vous  ecrire,  mais  je  n'ai  eu  que  des 
resolutions  et  des  promesses,  et  je  prends  le  parti  de  commencer, 
sauf  ä  ne  pas  obtenir,  entre  sa  toux  et  ses  legons,  un  instant  de 
repos  et  de  calme. 

C'est  vous  dire  que  sa  sante  est  toujours  aussi  chancelante. 
Depuis  les  grands  froids  qu'il  a  fait  ici,  il  a  ete  surtout  accable; 
j'en  suis  presque  toujours  malade  aussi,  et  aujourd'hui  je  vous  ecris 
avec  un  teste  de  fi^vre. 


Anhang  IL 


Frau   Friederike   Streicher's   (geb.    Muller)   Erinnerungen   an   Chopin   nach  Aus- 
zügen  aus   einem   sorgfältig   geführten   Tagebuche   aus    den    Jahren    1839,   1840 

und   1841. 

Im  März  1839  kam  ich  nach  Paris,  von  einer  gütigen  Tante 
begleitet,  welche  eine  höchst  gebildete  Musikkennerin  war,  beseelt 
von  dem  Wunsche,  womöglich  bei  Chopin,  dessen  Compositionen 
mich  begeisterten,  Unterricht  zu  erhalten.  Er  war  aber  verreist 
und  sehr  krank,  ja  man  fürchtete,  er  würde  selbst  im  Winter  nicht 
nach  Paris  zurückkehren.  Endlich,  endlich,  im  October  1839  kam 
er  dennoch.  Ich  hatte  diese  lange  Zeit  benutzt,  um  die  musika- 
lische Welt  in  Paris  kennen  zu  lernen.  Aber  je  mehr  ich  hörte, 
ja  auch  bewunderte,  um  so  mehr  befestigte  sich  mein  Vorsatz,  auf 
Chopin's  Rückkehr  zu  warten.      Und  ich  hatte   vollkommen  Recht, 

Am  30.  October  1839  begaben  wir  uns,  meine  engelsgute 
Tante  und  ich,  zu  ihm.      Rue  Tronchet  No.   5  wohnte   er   damals. 
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Bangen  Herzens  überreichte  ich  ihm  meine  Empfehlvmgsbriefe  aus 
Wien,  und  sprach  meine  Bitte  aus,  mich  als  Schülerin  übernehmen 
zu  wollen.  Sehr  höflich  aber  sehr  gemessen  sprach  er:  „Sie  haben 
in  einer  Matinee  bei  der  Gräfin  Apponi,  der  Gemahlin  des  öster- 
reichischen Gesandten  gespielt,  und  werden  meines  Unterrichtes 
kaum  mehr  bedürfen."  Mir  wurde  bange ,  denn  so  klug  war  ich 
doch,  um  gleich  zu  verstehen,  er  habe  gar  keine  Lust,  mich  als 
Schülerin  anzunehmen.  Lebhaft  betheuerte  ich,  sehr  wohl  zu  wissen, 
dass  ich  noch  sehr,  sehr  viel  zu  lernen  habe.  Und,  setzte  ich 
schüchtern  hinzu,  seine  wunderschönen  Compositionen  möchte  ich 
gut  spielen  können.  ,,Oh"  rief  er  ,,das  wäre  traurig,  wenn  man 
nicht  im  Stande  wäre,  sie  ohne  meinen  Unterricht  gut  zu  spielen!" 
„Ich  gewiss  nicht"  entgegnete  ich  ängstlich.  „Nun  so  spielen  Sie 
mir  etwas"  rief  er,  und  in  dem  Augenblicke  war  seine  Zurückhaltung 
verschwunden.  Gütig  und  nachsichtsvoll  half  er  mir  meine  Schüch- 
ternheit überwinden,  rückte  das  Piano,  fragte,  ob  ich  gut  sitze,  Hess 
mich  so  lange  spielen,  bis  ich  ruhig  geworden,  tadelte  dann  milde 
mein  steifes  Handgelenk,  lobte  meine  richtige  Auffassung  und  nahm 
mich  als  Schülerin  an.  Er  setzte  wöchentlich  zwei  Unterrichts- 
stunden fest,  wandte  sich  dann  in  liebenswürdigster  Weise  an  meine 
Tante,  sich  in  vorhinein  entschuldigend,  wenn  er  Tag  und  Stunde 
der  Lection,  seiner  Kränklichkeit  halber,  werde  oft  abändern  müssen. 
Sein  Diener  würde  uns  stes  davon  benachrichtigen. 

Ach!  Und  er  war  sehr  leidend;  matt,  bleich,  hustete  viel, 
nahm  oft  Opiumtropfen  in  Zucker  und  Gummi-Wasser,  rieb  sich  die 
Stirn  mit  Kölner- Wasser,  und  dennoch  unterrichtete  er  mit  einer 
Geduld,  Ausdauer  und  einem  Eifer,  die  bewundernswerth  waren. 
Immer  währten  seine  Lectionen  eine  volle  Stunde,  gewöhnlich  war 
er  so  gütig,  sie  länger  auszudehnen.  Mikuli  sagt:  „Ein  heiliger 
Kunsteifer  durchglühte  ihn;  jedes  Wort  von  seinen  Lippen  war  an- 
regend und  begeisternd.  Oft  dauerten  einzelne  Lectionen  buch- 
stäblich mehrere  Stunden  hintereinander,  bis  die  Ermattung  Meister 
und  Schüler  überwältigte."  Auch  für  mich  gab  es  solch  gesegnete 
Lectionen.  Manchen  Sonntag  begann  ich  um  ein  Uhr  bei  Chopin 
zu  spielen,  und  erst  um  vier  oder  fünf  Uhr  Nachmittags  entliess  er 
uns.  Da  spielte  auch  er,  und  wie  herrlich!  Aber  nicht  nur  seine 
Compositionen,  auch  die  anderer  Meister,  um  den  Schüler  zu  lehren, 
wie  sie  vorgetragen  werden  müssen.  Eines  Morgens  spielte  er  vier- 
zehn Bach'sche  Präludien  und  Fugen  aus  dem  Gedächtnis?,  und  als 
ich  meine  freudige  Bewunderung  über  diese  unvergleichliche  Leistung 
aussprach,  erwiederte  er:  „Cela  ne  s'oublie  jamais"  und  melancho- 
lisch lächelnd  fuhr  er  fort:  „Depuis  un  an  je  n'ai  pas  etudie  un 
quart  d'heure  de  suite,  je  n'ai  pas  de  force,  pas  d'energie,  j'attends 
toujours  un  peu  de  sante  pour  reprendre  tout  cela.  mais  .... 
j'attends  encore."  Wir  sprachen  immer  französisch  zusammen,  un- 
geachtet seiner  grossen  Vorliebe  für  deutsche  Sprache  und  Dichtung. 
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Desshalb  gebe  ich  seine  Aeusserungen  auch  in  französischer  Sprache, 
wie  ich  sie  von  ihm  hörte.  In  Paris  hatte  man  mir  bange  ge- 
macht und  erzählt,  Chopin  Hesse  Clementi,  Hummel,  Gramer,  Mo- 
scheies, Beethoven  und  Bach  studiren,  seine  Compositionen  jedoch 
nicht.  Dem  war  nicht  so.  Allerdings  musste  ich  die  oben  ange- 
führten Meisterwerke  bei  ihm  studiren,  er  verlangte  aber  auch,  dass 
ich  die  neuen  und  neuesten  Compositionen  von  Hiller,  Thalberg 
und  Liszt  etc.  ihm  vorspiele.  Jedoch  schon  in  den  ersten  Unter- 
richtsstunden legte  er  mir  seine  wunderbar  schönen  Präludien  und 
Etüden  vor.  Ja,  mit  mancher  Composition  machte  er  mich  be- 
kannt, ehe  sie  noch  im  Druck  erschienen  war. 

Wunderschön  hörte  ich  ihn  oft  präludiren.  Einmal  versank 
er  so  ganz  in  sein  Spiel,  war  der  Welt  völlig  entrückt  —  da  kam 
sein  Diener  leise  herein  und  legte  einen  Brief  auf  das  Notenpult. 
Mit  einem  Aufschrei  brach  Chopin  sein  Spiel  ab,  sein  Haar  sträubte 
sich  in  die  Höhe;  was  ich  bisher  für  unmöglich  gehalten,  sah  ich 
nun  mit  eigenen  Augen;   doch  währte   dies   nur   einen   Augenblick. 

Immer  war  sein  Spiel  edel  und  schön,  immer  sangen  seine 
Töne,  ob  in  voller  Kraft,  ob  im  leisesten  Piano.  Unendliche  Mühe 
gab  er  sich,  dem  Schüler  dieses  gebundene,  gesangreiche  Spiel 
beizubringen.  „II  [eile]  ne  sait  pas  lier  deux  notes"  war  sein 
schärfster  Tadel.  Ebenso  verlangte  er,  im  strengsten  Rhythmus  zu 
bleiben,  hasste  alles  Dehnen  und  Zerren ,  übelangebrachtes  Rubato 
sowie  übertriebenes  Ritardando.  „Je  vous  prie  de  vous  asseoir" 
sagte  er  bei  solchem  Anlass  mit  leisem  Hohne.  Und  gerade  hierin 
wird  jetzt  bei  dem  Vortrag  seiner  Werke  entsetzlich  gesündigt.  Im 
Gebrauche  des  Pedals  hatte  er  ebenfalls  die  grösste  Meisterschaft 
erreicht,  war  gegen  den  Missbrauch  desselben  ungemein  strenge  und 
sagte  dem  Schüler  wiederholt:  „die  richtige  Anwendung  desselben 
bleibt  ein  Studium  für  das  Leben." 

Als  ich  die  erste  seiner  Etüden  (G-dur,  Liszt  gewidmet)  bei 
ihm  spielte,  befahl  er  mir,  sie  des  Morgens  sehr  langsam  zu  üben. 
„Gette  etude  vous  fera  du  bien"  sprach  er.  „Si  vous  l'etudiez, 
comme  je  l'entends,  cela  elargit  la  main,  et  cela  vous  donne  des 
gammes  d'accords,  comme  les  coups  d'archet.  Mais  souvent  mal- 
heureusement  au  lieu  d'apprendre  tout  cela,  eile  fait  desapprendre." 
Wohl  weiss  ich,  eine  allgemein  verbreitete  Irrung  ist  es,  auch  heute 
noch,  dass  man  diese  Etüde  nur  gut  spielen  könne,  wenn  man 
eine  sehr  grosse  Hand  besitzt,  dem  ist  aber  nicht  so;  nur  eine  ge- 
schmeidige Hand  ist  Bedingung. 

Chopin  erzählte,  er  habe  im  Mai  1834  mit  Hiller  und  Men- 
delssohn einen  Ausflug  nach  Aachen  gemacht.  „Daselbst  sehr 
freundlich  bewillkommnet,  fragte  man  mich,  als  ich  vorgestellt 
wurde:  , Gewiss  ein  Bruder  des  Pianisten?'  Ich  bejahte  es,  denn 
es  unterhielt  mich,  und  beschrieb  meinen  Bruder  den  Pianisten:  er 
sei  gross,  stark,  habe  schwarzes  Haar  und  eine  sehr  grosse  Hand." 
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Wer  den  zart   gebauten  Chopin    und    seine  Hand  gesehen,  für  den 
muss  der  Scherz  höchst  ergötzlich  gewesen  sein. 

Am  20.  April  1840  gab  Liszt,  von  längeren  Kunstreisen  nach 
Paris  zurückgekehrt,  eine  geladene  Matinee  im  Saale  Erard.  Er 
spielte,  wie  immer,  sehr  brillant,  und  ich  musste  am  nächsten  Mor- 
gen Chopin  eingehend  berichten,  was  und  wie  er  gespielt.  Er  selbst 
war  zu  unwohl,  um  beiwohnen  zu  können.  Als  ich  von  Liszt's 
künstlerischer  Selbstbeherrschung  und  Ruhe  bei  Ueberwindung  der 
grössten  technischen  Schwierigkeiten  sprach,  rief  er:  „Ainsi  il  parait 
que  mon  avis  est  juste.  La  derniere  chose  c'est  la  simplicite. 
Apres  avoir  epuise  toutes  les  difficultes,  apres  avoir  joue  une  im- 
mense quantite  de  notes,  et  de  notes,  c'est  la  simplicite  qui  sort 
avec  tout  son  charme,  comme  le  dernier  sceau  de  Tart.  Quiconque 
veut  arriver  de  suite  ä  cela  n'y  parviendra  jamais,  on  ne  peut 
commencer  par  la  fin.  II  faut  avoir  etudie  beaucoup,  meme  im- 
mensement  pour  atteindre  ce  but,  ce  n'est  pas  une  chose  facile. 
II  m'etait  impossible"  fuhr  er  fort  „d'assister  ä  sa  matinee.  Avec 
ma  sante  on  ne  peut  rien  faire.  Je  suis  toujours  embrouille  avec 
mes  affaires,  de  maniere  que  je  n'ai  pas  un  moment  libre.  Que 
j'envie  les  gens  forts  qui  sont  d'une  santtf  robuste  et  qui  n'ont  rien 
ä  faire!     Je  suis  bien   fache,  je   n'ai  pas  le   temps  d'etre  malade." 

Als  ich  sein  Trio  studirte.  machte  er  mich  auf  einige  Stellen 
aufmerksam,  welche  ihm  jetzt  missfielen,  nun  würde  er  sie  anders 
schreiben.  Das  Trio  war  beendet,  da  sprach  er:  „Wie  die  Tage, 
wo  ich  es  componirte,  mir  lebhaft  in  meiner  Erinnerung  auftauchen  I 
Es  war  in  Posen,  in  dem  von  mächtigen  Waldungen  umgebenen 
Schlosse  des  Fürsten  RadziwilL  Eine  kleine  aber  sehr  gewählte 
Gesellschaft  fand  sich  dort  zusammen.  Des  Morgens  wurde  gejagt, 
Abends  Musik  gemacht.  Ach,  und  nun"  fügte  er  hinzu  „ist  der 
Fürst,  seine  Gemahlin,  sein  Sohn,  alles  alles  todt." 

In  einer  Soiree  (20.  December  1840)  Hess  er  mich  die  Sonate 
mit  dem  Trauermarsch  vor  einer  grossen  Gesellschaft  spielen.  Am 
Morgen  desselben  Tages  musste  ich  ihm  die  Sonate  wiederholen, 
war  aber  sehr  befangen.  „Weshalb  spielen  Sie  heute  weniger  gut?" 
fragte  er.  Ich  erwiderte,  dass  ich  Angst  habe.  „Warum?  Ich 
finde,  Sie  spielen  sie  gut"  entgegnete  er  sehr  ernst,  ja  strenge, 
„Wenn  Sie  aber  heute  Abend  spielen  wollen,  wie  vor  Ihnen  nie- 
mand spielte,  und  nach  Ihnen  niemand  spielen  wird,  ja  dann!"  .... 
Diese  Worte  gaben  mir  meine  Ruhe  wieder.  Der  Gedanke,  dass 
ich  ihm  recht  gespielt,  beherrschte  mich  auch  des  Abends;  ich  hatte 
das  Glück,  Chopin's  Zufriedenheit  und  der  Anwesenden  Beifall  zu 
erwerben.  Dann  spielte  er  noch  mit  mir  das  Andante  seines  F-moll- 
Concerts,  welches  er  auf  dem  zweiten  Piano  herrlich  begleitete. 
Die  ganze  Gesellschaft  bestürmte  ihn  mit  der  Bitte,  doch  noch 
einige  seiner  Compositionen  vorzutragen,  was  er  dann  auch  zum 
allgemeinen  Entzücken  that. 

Fr.  Kiecks,  Chopin.    II.  24 
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Durch  achtzehn  Monate  (er  verHess  Paris  diesen  Sommer  nicht) 
durfte  ich  mich  seines  Unterrichts  erfreuen.  Wie  gern  hätte  ich 
meine  Studien  noch  länger  bei  ihm  fortgesetzt!  Allein  er  selbst 
war  der  Ansicht,  ich  sollte  jetzt  in  mein  Vaterland  zurückkehren, 
selbständig  weiter  studiren  und  viel  öffentlich  spielen.  Beim  Ab- 
schied schenkte  er  mir  die  beiden  Manuscripte  seiner  Etüden  in 
Cis-dur  und  E-dur  (Liszt  gewidmet)  und  versprach,  während  seines 
Landaufenthaltes  ein  Concertstück  zu  schreiben  und  mir  zuzueignen. 

Ende  des  Jahres  1844  kam  ich  nochmals  nach  Paris  und  fand 
Chopin  etwas  kräftiger  aussehen.  Damals  hofften  seine  Freunde 
auf  Herstellung  seiner  Gesundheit,  oder  wenigstens  auf  bedeutende 
Besserung  seines  Befindens. 

Das  versprochene  Concertstück,  Op.  46,  war  zu  meiner  unaus- 
sprechlichen Freude  erschienen.  Ich  spielte  es  ihm  vor,  und  er 
war  damit  zufrieden;  freute  sich  meiner  Erfolge  in  Wien,  von  wel- 
chen ihm  berichtet  worden  war,  bemühte  sich  mit  der  ihm  eigenen 
Liebenswürdigkeit,  mich  in  der  Pariser  Musikwelt  noch  mehr  be- 
kannt zu  machen.  So  lernte  ich  Auber,  Halevy,  Franchomme, 
Alkan  und  Andere  kennen.  Aber  im  Februar  1845  musste  ich 
nach  Wien  zurückkehren;  ich  hatte  Schüler  dort,  die  meiner  war- 
teten. Beim  Abschied  sprach  er  von  der  Möglichkeit,  auf  kurze 
Zeit  dahin  zu  kommen,  und  ich  hatte  mir  fest  vorgenommen,  in 
anderthalb  Jahren  wieder  auf  einen  Besuch  nach  Paris  zurückzu- 
kehren, um  abermals  seinen  werthvoUen  Unterricht  und  Rath  zu 
geniessen.  Doch  es  sollte  zu  meinem  grossen  Bedauern  nicht  dazu 
kommen. 

Madame  Sand  sah  ich  im  Jahre  1841  in  einer  Loge  und  im 
Jahre  1845  abermals  in  einer  Loge  und  konnte  ihre  Schönheit  be- 
wundern.    Gesprochen  habe  ich  sie  nie. 


Anhang  III. 

Porträts  von  Chopin. 

Eine  Biographie  würde  unvollständig  sein,  wenn  sie  nicht  auch 
über  die  Porträts  der  betreffenden  Persönlichkeit  Auskunft  gäbe. 
Mathias  bezeichnet  als  das  beste  Porträt  Chopin's  eine  Lithographie 
von  Engelmann  nach  einer  Zeichnung  von  Vigneron  aus  dem 
Jahre  1833,  erschienen  bei  Maurice  Schlesinger  in  Paris.  Er  schreibt 
mir:  „Dies  Porträt  ist  wunderbar,  weil  es  einen  absolut  richtigen 
Begriff  von  Chopin  giebt:  von  den  graziös  gesenkten  Schultern, 
dem  polnischen  Wesen,  dem  Reiz  des  Mundes."  Und  weiter  sagt 
er:  „Ebenfalls  sehr  ähnhch,  jedoch  aus  einer  späteren  Periode, 
zwischen  der  der  Jugend  und  der  seines  körperlichen  Verfalles,  ist 
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Bovy's  Medaillon,  welches  namentlich  die  Umrisslinien  seines  Haars 
und  seiner  Nase  richtig  wiedergiebt.  Was  ausser  diesen  an  Porträts 
existirt,  ist  von  erschreckender  Nichtigkeit,  so  z.  B.  das  in  Kara- 
sowski's  Buch,  mit  seiner  stupiden  Miene."  Das  hier  zuletzt  von 
Mathias  erwähnte  Porträt  ist  eine  Lithographie  nach  einer  Zeichnung 
von  A.  Duval  Durchschnittlich  sind  die  von  Chopin's  Schülern 
und  persönlichen  Bekannten  am  höchsten  geschätzten  Porträts  die- 
jenigen von  A.  Bovy  und  T.  Kwiatkowski.  Frau  Dubois,  welche 
Bovy's  Medaillon  am  liebsten  hat,  und  demnächst  die  Kwiatkowski- 
schen  Porträts,  macht  sich  wenig  aus  dem  Ary  Scheffer'schen  Por- 
trät, welches  sie  in  der  Wohnung  ihres  Meisters  häufig  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte.  „Es  hatte  etwas  Geisterhaftes  [cpic/que  chose 
d'un  ovibre\  und  war  bleicher  und  abgezehrter  als  der  wirkliche 
Chopin."')  Von  einer  Büste  Clesinger's  sagt  Frau  Dubois,  dass  sie 
Denjenigen,  die  Chopin  gekannt  haben,  nicht  genügen  könne.  Mar- 
montel  schreibt  mir,  dass  das  in  seinem  Besitz  befindliche  Porträt 
Chopin's  von  Delacroix ,  eine  kraftvolle  Oel-Skizze  „den  grossen 
Künstler  in  der  letzten  Periode  seines  Lebens  darstelle,  wo  er  be- 
reits nahe  daran  gewesen,  seinem  Brustleiden  zu  unterliegen.  Mein 
lieber  Freund  Felix  Barrias  wnirde  inspirirt,  oder  richtiger  gesagt, 
er  reproducirte  dies  schöne  und  poetische  Antlitz  auf  seinem  Bilde, 
den  sterbenden  Chopin  darstellend,  wie  er  die  Gräfin  Potocka  bittet, 
ihm  etwas  zu  singen."  Gutmann  besass  zwei  Porträts  seines  Meisters, 
beide  Bleistiftzeichnungen,  die  eine  von  Franz  Winterhalter,  datirt 
2.  Mai  1847,  die  andere  von  Albert  Graef  le ,  datirt  19.  Oc- 
tober  1849.  Das  erstere  dieser  werthvollen  Porträts  zeigt  Chopin 
als  bereits  Erkrankten,  das  letztere  auf  seinem  Todtenbette.  Beide 
scheinen  sehr  ähnlich;  Graef le's  Zeichnung  erinnert  stark  an  Bovy's 
Medaillon.2)  Höchst  interessant,  wäre  es  auch  nur  der  Urheber- 
schaft wegen,  ist  eine  Zeichnung  von  George  Sand. 3)  Das  Porträt 
von  A.  Regulski  in  Szulc'  Buch  kann  nur  als  ein  Pasquill  auf 
Chopin  gelten,  und  könnte  ebenfalls  als  ein  Pasquill  auf  den  Maler 


')  Das  Ary  Scheffer'sche  Porträt  findet  sich,  von  Waldow  lithographirt,  in 
der  deutschen  Ausgabe  der  von  Fontana  herausgegebenen  nachgelassenen  Werke 
Chopin's. 

*)  Ein  Holzschnitt  nach  der  Graef le'schen  Zeichnung  erschien  1879  in  der 
„Gartenlaube". 

^)  Frau  Dubois  schreibt  mir,  dass  das  der  französischen  Ausgabe  der 
von  Fontana  herausgegebenen  nachgelassenen  Werke  beigefügte  Porträt  Chopin's 
nach  einer  Zeichnvmg  von  George  Sand  ganz  und  gar  nicht  ähnlich  sei.  Herr 
Herrmann  Scholtz  in  Dresden  hat  in  seinem  Besitz  eine  getreue,  von  einem  in 
Warschau  als  Maler  lebenden  Neffen  des  Componisten  gemachte,  Copie  der 
George  Sand'schen  Zeichnung,  welche  von  Frau  Barciiiska,  der  Schwester 
Chopin's,  als  sehr  ähnlich  bezeichnet  worden  ist.  Dieses  Bild  ist  jedoch  mit 
dem  von  Frau  Dubois  genannten  nicht  identisch. 
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aufgefasst  werden.  Verschiedene  andere  im  Handel  befindliche 
Porträts  sind  eher  Curiositäten  als  Hülfsmittel  zur  Verwirklichung 
unserer  Vorstellung  von  der  äusseren  Erscheinung  Chopin's.  Schle- 
singer (Berlin)  veröftentlichte  eine  Lithographie  nach  einer  Zeichnung 
von  Maurir,  Schuberth  (Hamburg)  einen  Stahlstich  und  Hofmeister 
(Leipzig)  eine  Lithographie,  nach  welchen  Vorlagen,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Noch  andere  Porträts  sind  nicht  der  Erwähnung  werth, 
da  sie  nicht  nach  der  Natur  genommen,  sondern  nur  an  eine  oder 
mehrere  der  authentischen  Wiedergaben  sich  anlehnende  Phan- 
tasiebilder sind.  Die  dieser  Biographie  beigegebenen  Porträts  sind: 
Das  besprochene  Bovy'sche  Medaillon,  eine  Radirung  nach  einer 
reizenden,  in  meinem  Besitz  befindlichen  Bleistiftzeichnung  von 
Kwiatkowski,  deren  Reproducirung  mir  der  Autor  gütigst  gestattet 
hat,  endlich  ein  zweites  Kwiatkowski'sches  Bild,  Chopin  auf  dem 
Todtenbette,  nach  einer  Lithographie  im  Besitze  des  Herrn  Herr- 
mann Scholtz,  der,  wie  früher  durch  eine  sorgsam  und  mit  Sach- 
kenntniss  ausgeführte  (Textrevision,  Fingersatz,  Pedalbezeichnung 
und  Phrasirung  berücksichtigende)  Ausgabe  der  Werke,  sich  nun 
auch  durch  Zur- Verfügungstellen  seiner  gesammelten  Bilderschätze 
um  Chopin  verdient  gemacht  hat.  Kwiatkowski  hat  Chopin  viel- 
fach porträtirt,  in  verschiedenen  Arten  und  unter  verschiedenen 
Umständen,  den  Lebenden  wie  den  Todten.  Die  Musikalien- 
handlung Novello,  Ewer  &  Co.  besitzt  ein  hübsches  Aquarell  von 
Kwiatkowski,  Chopin  auf  dem  Todtenbette  darstellend.  Ein  mehr 
ausgeführtes  Bild  desselben  Künstlers  stellt  Chopin  ebenfalls  auf 
dem  Todtenbette  dar,  umgeben  von  seiner  Schwester,  der  Fürstin 
Marcelline  Czartoryska,  Grzymala,  dem  Abbe  Jelowicki  und  dem 
Maler.  Auf  Seite  350  dieses  Bandes  findet  man  Charles  Gavard's 
Urtheil  über  zwei  Abbildungen  Chopin's,  die  eine  von  Clesinger,  die 
andere  von  Kwiatkowski.  Schliesslich  sei  dem  Leser  ins  Gedächt- 
niss  zurückgerufen,  was  Band  L  S.  64—65,  254;  und  Band  IL 
S.  148,  359 — 60  über  Porträts  sowie  über  die  äussere  Erscheinung 
des  Meisters  und  deren  Wiedergabe  durch  Wort  und  Bild  mitgetheilt 
worden  ist. 


Vorbemerkung- 


Verzeichniss  der  Werke  Chopin's. 


er  Original-Ausgaben  waren  drei:  die  deutsche,  die  fran- 
zösische und  die  englische  (S,  295).  Um  eine  An- 
häufung von  Namen  zu  vermeiden ,  sind  nur  die  der 
deutschen  und  französischen  Original -Verleger  im  fol- 
■^  genden  Verzeichniss  genannt,  mit  zwei  Ausnahmen, 
Op.  I  und  5  betreffend,  welche  in  Polen  (Warschau,  Brzezina  &  Co.) 
erschienen  sind,  lange  bevor  sie  anderswo  veröffentlicht  wurden.  1) 
Einige  Notizen  in  Bezug  auf  die  Veröffentlichung  der  Werke  in 
England  sind  in  diese  „Vorbemerkungen"  mit  aufgenommen. 

Die  Namen  der  Verleger  stehen  im  Verzeichniss  stets  in  der- 
selben Reihenfolge:  zuerst  die  deutschen,  dann  die  französischen  (in 
den  beiden  Ausnahmefällen  Op.  i  und  5  sind  sie  die  zweiten  und 
dritten).  Die  Daten  mit  einem  Stern  (*)  und  in  Klammern  be- 
zeichnen den  Zeitpunkt,  in  welchem  ein  Exemplar  des  betreffenden 
Werkes  der  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums  der  Musik 
abgeliefert  w^orden  ist,  die  Daten  ohne  Stern  und  in  Klammern  sind 
Ankündigen  entnommen,  die  in  französischen  Musikzeitungen  er- 
schienen; die  eckigen  Klammern  bezeichnen  muthmaassliche  und 
annähernd  bestimmbare  Daten  sowie  erklärende  Zusätze.  Die  Daten 
ohne  alle  Zuthat  endlich  sind  solche,  die  ich  direct  von  den  Nach- 
folgern der  deutschen  Original -Verleger  erhalten  habe,  und  die  somit 

')  Dies  indessen  bezieht  sich  nicht  auf  die  Abtheilung  IV. 
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genauer  und  zuverlässiger  sind,  als  die  übrigen.  Die  wenigen  Fälle, 
wo  das  Verlagsrecht  noch  zu  Lebzeiten  des  Componisten  in  andere 
Hände  übergegangen  ist,  habe  ich,  zur  Vermeidung  etwaiger  Zweifel, 
namhaft  gemacht. 

Die  im  Verzeichniss  erwähnten  Verleger-Firmen  sind  folgende: 
Maurice  Schlesinger,  Brandus  &  Co.  (die  Nachfolger  von  M.  Schle- 
singer), Eugene  Troupenas  &  Co.,  Joseph  Meissonier  fils,  H.  Lemoine, 
Ad.  Cateline  «S:  Co.  (Editeurs  des  Compositeurs  reunis,  Rue  Orange 
Bateliere  No.  26),  Pacini  (Antonio  Francesco  Gaetano),  Prilipp  &  Co. 
(Acquereurs  d'une  partie  du  Fond  d'Ign.  Pleyel  &  Co.),  S.  Richault 
(d.  h.  Charles  Simon  Richault,  dessen  Nachfolger  sein  Sohn  Guillaume 
Simon  wurde,  der  wiederum  seinen  Sohn  Leon  zum  Nachfolger 
hatte.  —  Jetzige  Firma:  Richault  &  Co.  Successeurs)  und  Schonen- 
berger,  sämmtlich  in  Paris;  —  Breitkopf  &  Härtel,  Probst-Kistner 
(seit  1836  Friedrich  Kistner),  Friedrich  Hofmeister  und  C.  F.  Peters 
in  Leipzig;  —  Ad.  M.  Schlesinger,  Stern  &:  Co.  (von  1852  an  J. 
Friedländer,  später  mit  Peters  in  Leipzig  vereint)  und  Bote  &  Bock 
in  BerHn;  —  Tobias  Haslinger,  Carl  Haslinger  quondain  Tobias 
und  Pietro  Mechetti  (dessen  VVittwe  C.  A.  Spina  als  Nachfolger 
hatte)  in  Wien;  —  Schuberth  &  C.  in  Hamburg  (jetzt  Julius  Schu- 
berth  &  Co.  in  Leipzig);  —  B.  Schott's  Söhne  in  Mainz;  —  Andr. 
Brzezina  &  Co.  und  Gebethner  &  Wolfif  in  Warschau;  —  J.  Wildt 
und  W.  Chaberski  in  Krakau;   —  J.  Leitgeber  in  Posen. 

Von  1836  an  lässt  sich  der  Verlauf  des  Erscheinens  der  Werke 
Chopin's  in  England  im  Annoncentheil  der  Mtisical  World  ver- 
folgen. Dort  sind  fast  alle  seine  Werke  bei  Wessel  erschienen.  Arn 
8.  März  1838  kündigten  die  Herren  Wessel  die  Op.  i — 32  an,  mit 
Ausnahme  der  Op.  4,  11  und  29.  Für  letztere  Zahl  ist  zweifellos 
28  zu  lesen,  da  die  Prehides  damals  schwerlich  unter  der  Presse 
sein  konnten,  und  das  Impromptu  Op.  29  am  2o.  October  1837 
als  Op.  28  angezeigt  wird.  Hinsichtlich  des  Op.  12  ist  zu  bemer- 
ken, dass  es  nicht  die  Wiriations  brillantes  sur  le  Rondo  favori 
,,jfe  vends  des  Scapiilaires'"  enthält,  sondern  das  Grmid  Duo 
concertant  für  Ciavier  und  Violoncell,  welches  überall  anderswo 
ohne  Opuszahl  erschienen  ist.  Die  Etudes  Op.  10  werden  mit 
dem  Zusatz  empfohlen:  „revised  with  additional  fingering  by  his 
pupil  L  [sie]  Fontana."  Am  18.  November  1841  kündigen  Wessel 
und  Stapleton  (welch  letzterer  1839  als  Theilhaber  in  das  Geschäft 
getreten  war)  die  Op.  33 — 43  an,  und  bald  darauf  auch  die 
Op.  44 — 48.  Am  22.  Februar  1844  kündigen  sie  an,  dass  sie 
„das  ausschliessliche  Verlagsrecht  der  sämmtlichen  Werke  Chopin's" 
erworben  haben.  Am  15.  Mai  1845  werden  Op.  57  und  58  an- 
gekündigt; am  17.  Januar  1846  Op.  59;  am  26.  September  1846 
Op.  60,  61  und  62.  Nachdem  1845  die  Verbindung  mit  Stapleton 
gelöst  war,  hiess  die  Firma  Wessel  &  Co.  Von  da  an  befassten 
sich   auch   andere   englische  Verleger   mit  Chopin's  Compositionen. 
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Am  3.  Juni  184S  kündigen  Gramer,  Beale  &  Co.  Chopin's  ,,Ne\v 
Valses  and  Mazurkas  for  the  pianoforte"  an,  und  auf  den  Titeln  der 
französischen  Ausgabe  der  Op.  63,  64  und  65  habe  ich  die  Worte 
gefunden:  „London,  JuUien  &  Co."  Aber  auch  schon  vor  dieser 
Zeit  scheint  Wessel  Mitbewerber  gehabt  zu  haben,  denn  auf  dem 
Titel  der  französischen  Ausgabe  des  Op.  22  liest  man:  „London, 
Mori  et  Lavenu" ,  und  am  20.  September  1838  kündigt  Robert 
Cocks  „Five  Mazurkas  and  three  Nocturnes"  an.  Am  23.  Sep- 
tember 1848  indessen  nennen  sich  Wessel  &  Co.  die  alleinigen 
Eigenthümer  der  Werke  Chopin's,  und  am  24.  November  1849 
„Publishers  of  the  complete  works  of  Chopin."  Die  Mittheilungen, 
die  ich  von  Herrn  Ashdown  erhielt,  dem  gegenwärtigen  Besitzer 
des  Geschäftes,  einem  der  beiden  Nachfolger  (Parry  zog  sich  1882 
zurück)  von  Christian  Rudolph  Wessel,  der  sich  1860  zurückzog 
und  1885  gestorben  ist,  werfen  etwas  mehr  Licht  auf  den  Fortgang 
der  Veröffentlichung  der  Werke  Chopin's  in  England.  Es  wurde 
bereits  (S.  128)  erwähnt,  dass  Wessel  nach  Veröffentlichung  des 
Op.  62  die  Geschäftsverbindung  mit  Chopin  abbrach.  „Gramer, 
Beale  &  Co."  schreibt  Herr  Ashdown  „veröffentlichten  die  Mazur- 
kas Op.  63  und  nur  zwei  der  Walzer  Op.  64;  diese  fügte  Wessel, 
da  sie  in  England  nicht  registrirt  waren,  seiner  Ausgabe  hinzu, 
nebst  dem  dritten  Walzer  des  Op.  64.  Der  Name  JuUien  wurde 
wahrscheinlich  auf  die  französische  Ausgabe  gesetzt,  weil  Verhand- 
lungen wegen  des  englischan  Verlagsrechtes  eingeleitet  waren,  die 
indessen  zu  keinem  Ergebniss  führten."  Mit  Ausnahme  der  Op.  1 2 
und  65  hat  Wessel  alle  Werke  von  Chopin  publicirt,  die  zu  dessen 
Lebzeiten  mit  Opuszahlen  gedruckt  worden  sind.  Gramer,  Addison 
&  Beale  verlegten  die  Variations  Op.  12;  Chappell  die  Trois 
nonvelles  Etudes;  R.  Cocks  die  nachgelassene  Sonate  Op.  4  und 
die  Variations  sur  un  air  alleinaiid  ohne  Opuszahl;  Stanley  Lucas, 
Weber  &  Co.  die  Seventeen  PolisJi  Songs  Op.  74.  Die  neueren, 
von  den  Nachfolgern  Wessel's  veranstalteten  Ausgaben  sind  theils 
nach  den  Originalplatten  gedruckt,  theils  (ungefähr  zur  Hälfte)  nach 
den  älteren  Wessel'schen  Exemplaren,  mit  einigen  wenigen  Correc- 
turen,  neugestochen. 

Ein  gleichzeitiges  Erscheinen  der  Compositionen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  wurde,  wie  wir  aus  Chopin's  Briefen  ersehen, 
stets  angestrebt  aber,  wie  die  Daten  des  Verzeichnisses  beweisen, 
nur  selten  ermöglicht.  Das  Erscheinen  in  Frankreich  scheint  in  den 
meisten  Fällen  dem  in  Deutschland  vorangegangen  zu  sein;  was 
die  larantelle  Op.  43  anlangt,  so  fand  ich  die  englische  Ausgabe 
zuerst  angekündigt  (28.  October  1841).  Im  Allgemeinen  fand  das 
Erscheinen  annähernd  gleichzeitig  statt. 


Verzeichniss  der  \'eröffentlichten  Werke 

von 

FRIEDRICH  CHOPIN. 


Werke,  die  mit  Opuszahl  zu  Lebzeiten  des  Componisten 
erschienen  sind. 


Datum 

Deutsche     und     fran- 

des 

Titel  imd  Hinweis. 

zösische  Original- 

Erscheinens. 

Verleger. 

1825. 

Op.   I. 

Premier  Rondeau  [C-moll]  poiir 

Brzezina. 

le  piano.        Dcdie    a    Mine,     de 

A.  M.  Schlesinger. 

. 

Linde.  —  Bd.  I.  S.  54,  55—56, 

M.  Schlesinger. 

57,   115;  Bd.  II.  S.  97- 

[1830,     wahr- 

Op.   2. 

La    ci   darein   la    mano    [B-dnr] 

T.  Haslinger. 

scheinlich 

varie  pour  le  piano  avec  accom- 

M.  Schlesinger. 

März.] 

pagnement  d'orchestre.     Dedie   a 

(2  I.September 

Mr.    IVoyciechoiL'ski.    —    Bd.    I. 

1834-) 

S-    55,    63,  98,   100,   104,   IIS, 
119—121,  123,  167,  247,  Bd.  n. 
S.  97,  232. 

[1833  im 

Op.  3. 

Introdtiction  et  Polonaise  brillante 

Mechetti. 

Druck.] 

pour  piano  et  violoncelle.    Dediee 

S.  Richault. 

(Juni  1835.*) 

a   Mr.  Joseph  Merk.  —  Bd.  I. 
S.    133,    206—207;    Bd.   n. 
S.  97- 
Da  dies  Werk  als  nachgelassenes 

Op.  4. 

erschienen  ist,  so  musste  es  in 

der   Abtheilung  III.    Platz   fin- 

den.   Indessen  unterscheidet  es 

sich   von    den   Werken    dieser 

Abtheilung   durch   den   bemer- 

Verzeichniss  der  veröffentlichten  Werke. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Deutsche     und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


[1827?] 
Mai   1836. 


Dec.   1832. 
(23.N0v.1834.) 


Dec.   1832. 
(23.N0v.1834.) 


März   1833. 
(23.N0v.1834.) 


Januar    1833. 
(23.N0v.1833.) 


August  1833. 
(6.  Juli,  1833.) 


Sept.   1833. 
(6.  Juli  1833.) 


Nov.   1833. 
(26.  Jan.  1834.) 


kenswerthen  Umstand,  dass  der 
Componist  selbst  es  zur  Ver- 
öffentlichung bestimmt  und  zu 
diesem  Zwecke  1828  nach  Wien 
geschickt  hat. 

Op.  5.  I\ondeau  a  la  AMaziir\Y-dMr'\pour 
le  piano.  Dcdic  a  Mlle.  la  Cotn- 
tesse  Akxandrine  de  Moriolles.  — 
Bd.  I.  S.  56—58,  115,  277, 
Bd.  II.  S.  97. 

Op.  6.  Qtiatre  Mazurkas  [Fis-moll,  Cis- 
moll,  E-dur  und  Es-moll]  poiir 
le  piano.  Dcdices  a  Mlle.  la  Cotn- 
tesse  Pauline  Plater.  —  Bd.  I. 
S.  277:  Bd.  II.  S.  252—253, 
255—261. 

Op.  7.  Cini]  Mazurkas  [B-dur,  A-moll, 
F-moll,  As-dur  und  C-dur]/ö«r 
le  piano.  Didiees  a  Mr.  yohtis.  — 
Bd.  I.  S.  257,  286  (No  I);  Bd.n. 
S.  252—253,  255—261. 

Op.  8.  Premier  Trio  [G-moll]  potir 
piano,  violon  et  violoncelle.  Dedie 
a  Mr.  le  Prince  Antoine  de 
A'adziwi/l.  —  Bd.  I.  S.  64,  91, 
115,  116—118,  277;  Bd.  IL 
S.  232,  369. 

Op.  9.  Trois  Xocturnes  [B-moll,  Es-dur 
und  H-dur]/('«r  le  piano.  Dcdies 
a  Mine.  Camille  Plevel.  —  Bd.  I. 
S.  277;  Bd.  II.  S.  97, 284— 286. 

Op.  10.  Douze  Grandes  Etudes  [C-dnr, 
A-moll,  E-dur,  Cisraoll,  Ges-dur, 
Es-moll,  C-dur,  F-dur,  F-moll, 
As-dur,  Es-dur  und  C-moll]/t7«r 
le  piano.  Dediees  a  Mr.  Fr.  Liszt. 
—  Bd.  I.  S.  206,  277;  Bd.  II. 
S.  60  (No.  5),  274—277. 

Op.  1 1 .  Grand  Concerto  [E-moU]  pour 
le  piano  avec  orchestre.  Dedie 
ii  Mr.  Fr.  Kalkhrenner.  —  Bd.  I. 
S.  130,  148,  149,  151,  153,  155, 
160, 194, 101,208— 213,215bis 
217,239,247,277,  291;  Bd.  II. 
S.   17,  232. 

Op.  12.  Variationsl>rillanles[B-dur]pour 
le  piano  sur  le  Kondeau  favori 
de  „Ludovic"  de  Herold:  „j^e 
vends  des  Scapulaires".     Dediees 


Brzezina. 

Hofmeister. 

Schonenberger. 


Probst-Kistner. 
M.  Schlesinger. 


Probst-Kistner. 
M.  Schlesinger. 


Probst-Kistner. 
M.  Schlesinger. 


Probst-Kistner. 
M.  Schlesinger. 


Probst-Kistner. 
M.    Schlesinger    [der 
sie  später  an  Lemoine 
verkaufte]. 


Probst-Kistner. 
M.  Schlesinger. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Deutsche     und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Mai   1834. 
(April  1834.*) 


Juli  1834. 
(Juni    1834.*) 


Jan.    1834. 

[Schon  imDec. 
1833  wurden 
dem  Compo- 
nisten  Exem- 
plaregesandt]. 

(12.  Jan.  1834.) 

März    1834. 


Mai  1834. 


Juli   1834. 
(Juni   1834.*) 


h    Mlle.    Emma    Horsford.    — 
Bd.  I.  S.  277;  Bd.  II.  S.  242. 

Op.  13.    Grande   Fantaisie   [A-dur]    jz/r  !  Probst-Kisner 
des  airs  polonais,  pour  le  piano    M.  Schlesinger 
avec   07-cIiest7-e.      Dedice   a   Mr. 
J.  P  Pixis.  —  Bd.  I.  S.   115, 
119,121—123,   135.  155.202, 
277;  Bd.  n.  S.  232. 

Op.  14.  Krakounak,  Grand  Kon  Jean  de  Probst-Kistner. 
Concert  [F-dur]  poitr  le  piano  M.  Schlesinger. 
avec  orchestre.  Dcdic  a  Mine, 
la  Princesse  Adam  Czartoryska. 
—  Bd.  I.  S.  91,  100,  loi,  102, 
104,  105,  115,  119,  121 — 123, 
137,  277;  Bd.  n.  S.  255.        j 

Op.  15.    7V<7/j  AWifz/r«^j  [F-dur,  Fis-dur  !  Breitkopf  &  Härtel. 
und     G-moll]    pour    le   piano.  \  M.  Schlesinger. 
Dedies  a  Mr.  Ferd.  Hiller.    — 
Bd.  II.  S.  97,  284,  286. 


Op.  1 6.  Rondeati  [Es-dur]  pour  le  piano. 
Dedic  a  Mlle.  Caroline  Hart- 
mann. —  Bd.  I.  S.  277;  Bd.  II. 
S.  242. 


Op.  17 


Op.  18. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


QiiatreAIazurkas\2>-A\iY^-xa.dW., 
As-dur  und  A-moll]  poiir  le 
piano.  Dcdiees  a  Mine.  Lina 
Freppa.  —  Bd.  I.  S.  277;  Bd. II. 
S.  252—253,  255—261. 

Grande  Valse  [Es-dur]  pour  le 
piano.  Dediee  a  3Ille.  Laura 
Harsford.  [So  steht  in  allen 
Ausgaben;  wahrscheinlich  soll  verkaufte], 
es  Horsford  heissen,  vgl.  Op.  12.] 
—  Bd.  I.  S.  277,  282;  Bd.  n. 
S.  271. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.    Schlesinger    [der 
ihn  später  an  Lemoine 


1834     [in  ^  Op.  19. 

Deutschland    1 

im      October 

angezeigt].       j 
(Oct.   1834.*)    I 

März   1835.         Op.  20. 
(Feb.   1835.*) 


Bolero  [C-dur]  pour  le  piano. 
Dedic  a  Mlle  la  Comtesse  E.  de 
Flahault.  —  Bd.  II.  S.  96,  97, 
241. 


Peters. 
Prilipp  et  Cie. 


Premier  Scherzo  [H-moU]  pour    Breitkopf  &  Härtel. 
le  piano.     Dedie  a  Afr.    T.  AI-    M.  Schlesinger. 
brecht.  —  Bd.  I.  S.  305 ;  Bd.  H. 

S.  29,  97,  279—280. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


April   I836.       I  Op.  21. 
(August  1836.) 


August   1836.      Op.  22. 
(Juli   1836.*) 


Juni   1836. 
(Juli   1836.*) 


Nov.   1835. 
(Jan.   1836.*) 


October  1837. 
(22.Oct.1837.) 


Juli   1836. 
(Juli   1836.*) 


Mai   1836. 
(Juli  1836.*) 


Sept.   1839. 
(Sept.   1839.*) 


Op.  23. 


Second  Concerto  [F-moll]  poiir 
h  piano  avec  orchestre.  Dcdic 
a  Mtne.  la  Coiiitesse  Delphine 
Potocka.  —  Bd.  I.  S.  131, 
135  —  136,  137,  167,  205, 
208—215,  217,  247,  305; 
Bd.  IL  232. 

Grande  Polonaise  brillante  [Es- 
dur]  prccedee  d'tin  Andante  spia- 
nato,pour  le  piano  avec  orchestre. 
Dcdice  a  Mme.  la  Baronne  d' Est. 
—  Bd.  I.  S.  207,  305 ;  Bd.  H. 
S.   261—265,  266. 

Ballade  [G-moU]  pour  le  piano. 
Dedice  a  Mr.  le  Baron  de  Stock- 
hausen. —  Bd.  I.  S.  305 — 306; 
Bd.  IL  S.  97,  291—292. 

Op.  24.  Qtiatre Mazurkas[QT-xao\\,C-A\ir, 
As-dur  und  H-moll].  Dcdices^ 
ä  Mr.  le  Covite  de  Perthiiis.  — 
Bd.  L  305,  306;  Bd.  IL  S.  239 
(No.  2),  252—253,  255—261. 

Op.  25.  Dotize  Etiides  [As-dur,  F-moll, 
F-dur,  A-moU,  E-moll,  Gis- 
moll,  Cis-moU,  Des-dur,  Ges- 
dur,  H-moll,  A-moll  und  C-moll] 
pour  le  piano.  Dedices  a  Mine. 
la  Covitesse  d'Agoiilt.  —  Bd.  I. 
S.  286,  306,  322;  Bd.  IL  S.  16, 
274—277. 

Op.  26.  Deux  Polonaises  [Cis-moll  und 
Es-moU]  pour  le  piano.  Dcdiees 
a  Mr.  y.  Dessauer.  —  Bd.  I. 
S.  306:  Bd.  IL  S.  261—265, 
267—268. 

Op.  27.  Deu.x  N'octurties  [Cis-moll  und 
Des-dur]  pour  le  piano.  Dedices 
a  Mme.  la  Comtesse  cTAppony.  — 
Bd.  L  S.  305,  306;  Bd.  n. 
S.  97,  284,  286—287. 

Op.  28.  Vingt-i/tiatie  Prcludes  pour  le 
piano.  Dedices  ä  son  anii  Pleyel 
[in  der  französischen  und  der 
englischen  Ausgabe;  in  der 
deutschen  a  Mr.  y.  C.  Kessler. 
Die  französische  Ausgabe  er- 
schien in  zwei  Heften  und  ohne 
Opuszahl].  —  Bd.  IL  S.  21,  26, 


Deutsche     und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  k  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  k  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
iSI.  Schlesinger. 


Breitkopf  k  Härtel. 
M.    Schlesinger    [der 
das  Verlagsrecht  spä- 
ter  an  Lemoine    ver- 


kaufte]. 


Breitkopf  k  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  k  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Ad.  Catelin  et  Cie. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche    und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Jan,   1838.  Op.  29. 

(Dec.   1837.*) 


Jan.   1838. 
(Dec.   1837.*) 


Feb.   1838. 
(Dec.   1827.*) 


(Dec.   1837.*) 


Nov.   1838. 
(Nov.   1838.) 


Dec.   1838. 
(Jan.   1839.*) 


Mai  1840. 
(Mai   1840.*) 

Mai   1840. 
(Mai  1840.*) 

Mai   1840. 
(Juni   1840.*) 

Sept.   1840. 
(Sept.   1840.*) 


Oct.   1840. 
(Dec.   1840.*) 


Op.  30. 


Op.  31. 


Op.  32. 


Op.  33- 


Op.  34- 


Op.  35- 
Op.  36. 
Op.  37- 
Op.  38. 

Op.  39- 


29.  30,  33,  46—49,  54,  56, 
79,  80,  85,  277—279. 

Impromptu  [As-dur]  pour  le 
piano.  Dedie  a  Mlle.  la  Com- 
tesse  de  Lobait.  —  Bd.  II.   S.  16, 

282. 

Quafre  Mazurkas  [C-moll, 
H-moll,  Des-dur  und  Cis-moll] 
pour  le  piano.  Dediees  a  Mme. 
la  Princesse  de  Wurtemberg,  nee 
Princesse  Czartorvska.  —  Bd.  II. 
S.  16,  252—253,  255—261. 
Deuxihne  Scherzo  [B-moll]  pour 
le  piano.  Dedie  a  Mlle.  la  Com- 
tesse  Adele  de  Fürstenstein.  — 
Bd.  II.  S.  16,  97,  279,  280. 
Deux  Nocturnes  [H-dur  und 
As-dur]  pour  le  piano.  Dedies 
a  I\Ime.  la  Baronne  de  Billing.  — 
Bd.  IL  S.  16,  97,  287. 
Quatre  Mazurkas  [Gis  -  moll, 
D-dur,  C-dur  und  H-moll]  pour 
le  piano.  Dediees  it  Mlle.  la 
Comtesse  Mocto-ivska.  —  Bd.  II. 
S.  r6,  252—253,  255—261. 
Trois  Valses  brillantes  [As-dur, 
A-moU  MnAY-dMx\pour  le  piano. 
Dediees  [No.  i]  (V  Mlle.  de  Tlmn- 
Hchenstein;  [No.  2]  ix  Mine. 
G.  d'Ivri;  [No.  3]  a  Mlle.  A. 
d'Eichthal.  —  Bd.  I.  S.  205 
bis  206  (No.  i);  Bd.  II.  S.  16, 
32,  270,  271. 

Sonate  [B-moll] /c^/r  le  piano.  — 
Bd.  IL  S.  49,  69,  80,  85,  104, 
246—249. 

Deu.xieme  Impromptu  [Fis-moU] 
pour  le  piano.  —  Bd.  IL  S.  282 
bis   283. 

Deux  Nocturnes  [G-moU  und 
G-dur]  potir  le  piano.  —  Bd.  II. 
S.  49,  69,  97,  284,  287. 
Deuxihne  Ballade  [F-dur]  pour 
le  piano.  Dedice  a  Mr.  R.  Schu- 
mann. —  Bd.  IL  S.  49,  56, 
85,  291,  292. 

Troisieme  Scherzo  [Cis-moll] 
pour    le  piano.     Dedie   a   Mr. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


A.  M.  Schlesinger. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel, 
Troupenas  et  Cie. 

Breitkopf  &  Härtel. 
Troupenas  et  Cie. 

Breitkopf  &  HärteL 
Troupenas  et  Cie. 

Breitkopf  &  Härtel. 
Troupenas  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Troupenas  et  Cie. 
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Deutsche    und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Nov.   1840. 
(Dec.  1840.*) 


Dec.   1840. 
(Dec.    1840.*) 


Juli  1840. 


Op.  40. 


Op.  41. 


Op.  4- 


[1841.     Ange-,  Op.  43. 

zeigt  in     den 

„Monatsbe- 
richten" vom 

I.    Jan.  1842. 

Sendung  des 
Honorars 

durch        den 

Verleger    am 

7.  Juli  1841.] 
(Oct.   1841.*) 


(28.N0v.1841.) 


(28.N0v.1841.) 


Jan.   1842. 
(28.N0v.1241.) 


Jan.   1842. 
(28.N0v.1841.) 


Jan.   1842. 
(28.N0v.1841.) 


A.  Gutmami.  —  Bd.  II.  S.  49, 
58,  80,  85,  279,  280, 

Deux  Polonaises  [A-dur  und 
C-moU]  potir  le  piano.  Dcdiees 
h  Mr.  y.  Fontana.  —  Bd.  II. 
S.  49.  54.  55.  56,  85,  97,  104, 
233  (No.  l),  261—267,  268, 
270. 

Quatre  Mazurkas  [Cis  -  moll, 
E-moll,  H-dur  und  As-dur] 
pour  le  piano.  Dcdiees  a  Mr. 
E.  Witwicki.  —  Bd.  II.  S.  50 
(No.  2),  69,  85,  252—253, 
255—261. 

]'alse  [As-dur']  poter  le  piano.  — 
Bd.  II.  S.  85,  95,  270,  271. 
Tarantelle  [As-dur]  pour  le 
piano.  —  Bd.  IL  S.  85,  90—96, 
243. 


Op.  44.  Polonaise  [Fis-moll]  ponr  le 
piano.  Dediie  a  Mme.  la  Prin- 
cesse  Charles  de  Beauvau.  — 
Bd.  IL  S.  85,  88,  89,  95,  261 
bis  267,  268. 

Op.  45 .  Prelude  [Cis-moll]  pour  le  piano. 
Dedie  a  Mlle.  la  Princesse  Eli- 
sabeth Czernichef.  —  Bd.  IL 
S.  85,  88,  89,  278. 

Op.  46.  Allegro  de  Concert  [A-dur]  pojir 
le  piano.  Dedie  a  Mlle.  F. 
Müller.  Bd.  I.  S.  207;  Bd.  IL  S. 
85,95.97.  195.244—246,370. 

Op.  47.  Troisietne  Ballade  [Ks-AmtI  pour 
le  piano.  Dediee  a  Mlle.  P.  de 
Noailles.  —  Bd.  IL  S.  85,  96, 
102,  291,  293. 

Op.  48.  Deu.x  Nocturnes  [C-moll  und 
Fis-moll]  pour  le  piano.  Dedies 
a  Mlle.  L.  Duperre.  —  Bd.  IL 
S.  85,  97,  284,  288. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Troupenas  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Troupenas  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Pacini. 

Schuberth  &   Co. 
Troupenas  et  Cie. 


Mechetti. 

M.  Schlesinger. 


Mechetti. 

M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche    und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Jan.   1842. 
(28.N0v.1841.) 


[.Sept.  1842.  In 
den  J.Monats- 
berichten" 
angekündigt.] 

(28.  Nov.  1841 
[bis  5.  Juni 
1842  nicht 
wieder  ange- 
zeigt, obwohl 
dies  bei  den 
vorangehen- 
den Nummern 
d erFall  war.]) 

Feb.    1843. 
(9.  Juli  1843.) 


Feb.    1843. 
(24.Dec.  1843.) 


Dec.   1843. 
(24.Dec.1843.) 


Dec.   1843. 
(24.Dec.1843.) 


Aug.    1844. 
(22.  September 
1844.) 

Aug.   1844. 
(22.  September 
1844.) 


Mai   1845. 
(Juni   1845.*) 

Juni   1845. 
(Juni   1845.*) 


Op.  49.  Fantaisie  \ß-xs\oYi\pour  le piano. 
Dediee  a  Mme.  la  Princesse  E. 
de  Sonzzo.  —  Bd.  II.  S.  85, 
96,  251—252. 

Op.  50.  Trois  Mazurkas  [G-dur,  As-dur 
und  Cis-moll]  potir  le  piano. 
Dc'dicc's  a  Ä/r.  Lt'o>!  Sztuitkowski. 
—  Bd.  II.  S.  85,  252—253, 
255—261. 


Op.  51.  Alkgro  vivace.  Troisihne  Im- 
promptu [Ges-dur]/ö«r  le  piano. 
Dedie  a  Mme.  la  Comtesse 
Ester häzy.  —  Bd.  II.  S.  133, 
283. 

Op.  52.  Quatrieme  Ballade\¥-mo\\'\poiir 
le  piano.  Dediee  a  Mme.  la 
Baronne  C.  de  Rothschild.  — 
Bd.  IL  S.  85,  133,  291,293. 

Op.  53.  Huitieme  Polonaise,  [As-dur] 
potir  le  piano.  Dediee  a  Mr.  A. 
Leo.  — Bd.  n.  S.  85,  104,  106, 
133.  233,  261—267,  269. 

Op.  54.  Scherzo  No.  4  [E-dur]  ponr  le 
piano.  Dedie  a  Mlle.  J.  de 
Caraman.  —  Bd.  II.  S.  133, 
279,  281, 

Op.  55.  Delix  Nocturnes  [F-moll  und 
Es-dur]  pour  le  piano.  Dedies 
h  Mlle.  y.  W.  Stirling.  —  Bd.n. 
S.  129,  133,  284,  288. 

Op.  56.  Trois  Mazurkas  [H-dur,  C-dur 
und  C-moU]  poiir  le  piano. 
Dcdices  a  Mlle.  C.  Maberly.  — 
Bd.  IL  S.  129,  133,252—253, 
255—261. 

Op.  57.  Bercettse\T)es-A\ir]pour  le  piano. 
Dediee  a  Mlle.  Elise  Gavard.  — 
Bd.  IL  S.  129,  133,  290—291. 

Op.  58.  Sonate  [H-moll]  pour  le  piano. 
Dediee  a  Mlle.  la  Comtesse  E.  de 


Breitkopf  &  Härtel. 
^I.  Schlesinger. 


Mechetti. 

M.  Schlesinger. 


Hofmeister. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.   Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
M.  Schlesinger. 


Breitkopf  &  Härtel. 
J.  Meissonnier. 

Breitkopf  &  Härtel. 
J.  Meissonnier. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche     und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


II.    S.    129, 


[Jan.    1846,  in 
den  „Monats- 
berichten" 
angekündigt.] 

(April  1846.*) 

Dec.    1846. 

(Sept.   1846.*) 


Dec.   1846. 
(Sept.   1846.*) 


Dec.   1846. 
(Sept.    1846.*) 


Sept.   1847. 
(17.Oct.1847.) 


Sept.   1847. 
(I7.0ct.  1847.) 


Oct.   1847. 
(17.Oct.1847.) 


Ferthnis.    —    Bd. 
133,  249—250. 
Op.  59.    Trois  Mazurkas  [A-moll,   As-    Stern  et  Cie. 

dur  und  Fis-mollJ/ö//;- /i'/Zf^wö.    Brandus  et  Cie. 

—  Bd.  II.  S.  133,  252—253, 

255—261. 


Op.  60.  BarcaroUe  [Fis-dur]  potir  le 
piano.  Dcdice  a  Mvu.  la  Baronne 
de  Stockhatisen.  —  Bd.  II.  S.  1 33, 
289—290. 

Op.  61.  Polonaise- Fantaisie  [As-dur] 
poiir  le  piano.  Dcdice  a  Mme. 
A.  Veyret.  —  Bd.  II.  S.  133, 
261—267,  270. 

Op.  62.  Delix  Xoctiirnes  [H-dur  und 
E-dur]  pour  le  piano.  Dediees  a 
Mlle.  K.  de  Könneritz.  —  Bd.  II. 
S.  133,  284,  288—289. 

Op.  63.  Trois  Mazurkas  [H-dur,  F-moU 
und  Cis-moll]  pour  le  piano. 
Dediees  a  Mme.  la  Comtesse  L. 
Czosnowska.  —  Bd.  II.  S.  133, 
224,  252—253,  255—261. 

Op.  64.  Trois  Valses  [Des-dur,  Cis-moll 
und  As-dus]  pour  le  piano. 
Dediees  [No.  i]  a  Mme.  la 
Comtesse  Potocka  ;  [No.  2]  aMme. 
la  Baronne  de  Rothschild;  [No.  3] 
(7  Mme.  la  Baronne  Bronicka.  — 
Bd.  n.  S.  105  (No.  1),  134, 
155  (No.  I),  224,  270,  273, 
312  (No.    I   und  No.   2). 

Op.  65.  Sonate  [G-moll]  pour  piano  et 
violoncelle.  Dediee  h  Mr.  A. 
Gutmann.    —    Bd.  II.    S.    134, 


224     22s      227 


131,  250. 


Breitkopf  k.  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 


Breitkopf  &  Härtel. 
Brandus  et  Cie. 
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II.  Werke,  die  ohne  Opuszahl  zu  Lebzeiten  des  Componisten 
erschienen  sind. 


Deutsche     und    fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


[1833     im  I       Grand  Duo  concertant  [E-moll]  pour 

Druck.]  ,  piano    et    violoncelk    sur    des   thhnes   de 

(6.  Juli   1^,11.)    Robert  le  Diable,  par   F.    Chopin    et  A. 

Franchomme.  —  Bd.  II.  S.  250—251. 


Aug.oderSept. 
1840  [dies  das 
DatumdesEr- 
scheinens  der 
Methode^ 

{25  .Juli  1 841.] 


[Feb. 1842,  an- 
gekündigt in 
den  „Monats- 
berichten".] 


Trois  Nouvelles  Etndes  [F-raoll,  As-dur 
und  Des-dur].  Etudes  de  Perfection  de 
la  Methode  des  Metkodes  de  Moscheies  et 
Fetis.  —  Bd.  II.  S.  274. 

Variation  VI.  \^Largo,  E-dur,  C]  aus 
dem  Hexameron:  Morceau  de  Concert. 
Grandes  Variations  de  bravoure  sur  la 
Marche  des  ,.^Puritains"  de  Bellini,  com- 
posees  pour  le  Concert  de  Mme.  la  Prin- 
cesse  Belgiojoso  au  bcnefice  des  pauvres, 
par  MM.  Liszt,  Thalberg,  Pixis,  H.  Herz. 
Czerny  et  Chopin.   —  Bd.  II.   S.   16. 

Mazourka  [A-moU]  pour  piano,  No.  2 
von  „Notre   Te?nps".  —  Bd.  II.  S.  258. 


A.  M.  Schlesinger, 
M.  Schlesinger. 


A.  M.  Schlesinger. 
M.  Schlesinger. 


T.  Haslinger. 
Troupenas  et  Cie. 


B.  Schott's  Söhne. 


III. 


Werke,  die  mit  Opuszahl  nach  dem  Tode  des  Componisten 
erschienen  sind. 


Datum 

Deutsche    und     fran- 

des 

Titel  und  Hinweis. 

zösische  Original- 

Erscheinens. 

Verleger. 

[Mai   1851.] 

Op. 

4.    Sonate   [C-moll]  pour    le  piano. 

C.  Haslinger. 

(Mai   1851.*) 

Dediee   a    Mr.    Joseph    Eisner. 
[Dies  Werk    war  schon    1828 
in    den   Händen    des    Wiener 
Verlegers    T.    Haslinger.]    — - 
Bd.  I.  S.  63,  115,  116;  Bd.  n. 
S.  70. 

S.  Richault. 

1855- 

Op. 

66 — 74  sind  die  von  Julius  Fontana 

A.  M.  Schlesinger. 

veröffentlichten  nachgelassenen 

J.  Meissonnier  fils. 

Werke  mit  Opuszahl,   [publics 

sur   manuscrits   originau.x   avec 

autorisation   de   sa  fainille').   — 

Bd.  II.  S.  293—295. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche     und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


Op.  66.  Fantaisie-Impro»iptu\C,\s-Tao\Y\. 
Componirt  um  1834.  —  ßd.  11. 
S.  283—284,  294. 

Op-  67.    Qttatre  Mazurkas[(j-dvir  {i&l'^), 
G-moll   (1849),    C-dur  (1835) 
I  und  A-moll  (1846).]  —  Bd.  II. 

S.  294. 

Op.  68.  Quatre  Mazurkas  [C-dur(l830), 
A-moll  (1827),  F-dur  (1830) 
und  F-moll  (1849).]  —  Bd.  I. 
S.   115   (No.  2),   125  (Nu.  2). 

Op.  69.  Deux  Fö/jw  [F-moll  (1836)  und 
H-moll(i829).]  — Bd.  I.  S.115 
(No.  2),   126  (No.  2). 

Op.  70.  Trois  Valses  [Ges-dur  (1835), 
F-moll  (1S43)  und  Des-dur 
(1830).]  — Bd.  LS.  131  (No.  3), 
305   (No.  3). 

Op.  7 1 .  Trois  Polonaises  [D-moll  ( 1 827), 
B-dur(i828)undF-moll(i829).] 
—  Bd.  I.  S.  63  (No.  I  und  2), 
115,  124  (No.  I,  2  und  3), 
132  (No.   3). 

Op.  72.  Nocturne  [E-moll  (1827)]; 
Marche  funcbre  [C-moU  (1829); 
et  Trois  Ecossaises\Ii-Axix,  G-dur 
und  Des-dur  (1830)].  —  Bd.  I. 
S.  63,  115,  125  (No.  I);  115. 
126  (No.  2);  207  (No.  3). 
Op.  73.    Rondeau    [C-dur]    pour     deux 

\  pianos  (1828).  —  Bd.  I.   S.  63 

\  bis  64,    115,  119. 

]  Op.  74-  Siebzehn  polnische  Lieder  von 
Witwicki,  Mickiewicz,  Zaleski 
u.  a.  für  eine  Singstimme  mit 
Clavierbegleitung.  Deutscher 
Text  von  Ferd.  Gumbert.  [Der 
englische  Text  der  von  Stanley 
Lucas,  Weber  &  Co.  veröffent- 
lichten englischen  Ausgabe  ist 
von  J.  Troutbeck.  —  Bd.  IL 
S.  294—295.  i 


Fr.  Niecks,  Choiiiu.    II 


25 
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IV. 


Werke,  die  ohne  Opuszahl  nach  dem  Tode  des  Componisten 
erschienen  sind. 


Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche    und     fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


[Mai  185 1.] 


1864. 
[872. 


Variations  [E-dur]  pour  le  piano  sur 
un  air  allemand.  (1824?)  [Diese  Com- 
position  war  schon  1830  in  den  Hän- 
den T.  Haslinger's,  erschien  aber  erst 
1857].  —  Bd.  I.  S.  55,   56,   57-     . 

Mazurka  [G-dur  (1825)].  —  Bd.  I. 
S.  54;  Bd.  n.  S.  258. 

Mazurka  [B-dur  (1825)].  —  Bd.  I. 
s.  54;  Bd.  n.  S.  258. 

Mazurka  [D-dur(i829 — 30)].  —  Bd.I. 
S.  207—208;  Bd.  U.  S.  258. 

Mazurka  [D-dur  (1832.  Eine  Um- 
arbeitung der  vorhergenannten)].  — 
Bd.  I.  S.  207—208;  Bd.  II.  S.  258. 

Mazurka  [C-dur  (1833)].  Bd.  II. 
S.   258. 

Mazurka  [A-moU].  Dcdiee  a  son  ami 
Etnile  Gaillard.  —  Bd.  II.  S.  258. 

Valse  [E-moU].  —  Bd.  II.  S.   273. 

Polonaise  [Gis-moll].  Dcdiee  a  Mme. 
Dupont.  —  Bd.  I.  S.  54. 

Polonaise  [Ges-dur].  Nur  auf  Grund 
der  eigenen  Handschrift  des  Compo- 
nisten vermöchte  man  an  die  Echtheit 
dieses  Stückes  zu  glauben.  Wohl  fin- 
den sich  hier  und  da  Stellen  in  Chopin's 
Manier,  sogar  solche,  die  gleichsam  in 
Fleisch  und  Blut  aus  anderen  seiner 
Werke  entlehnt  scheinen.  Anderes  da- 
gegen ist  derart,  dass  man  sich  unmög- 
lich vorstellen  kann,  es  sei  zu  irgend 
einer  Zeit  aus  seiner  Feder  gekommen  — 
schon  die  ersten  Takte  könnten  als 
Beispiel  dafür  angeführt  werden. 


C.  Haslinger. 
S.  Richault. 


J.   Leitgeber. 
Gebethner  &  Wolff. 

J.  Leitgeber. 
Gebethner  &  Wolff. 

J.  Leitgeber. 
Gebethner  &  Wolff 

J.  Leitgeber. 
Gebethner  &  Wolff. 


Gebethner  &  Wolff. 

Bote  &  Bock. 

B.  Schott's  Söhne. 
Gebethner  &  Wolff. 

B.  Schott's  Söhne. 
Gebethner  &  Wolff. 

B.  Schott's  Söhne. 


Polonaise  [B-moll  (1826)). 
S.  54—55. 

Valse  [E-dur  (1829)].  —  Bd.  L  S.  115, 
126. 

Souvenir  de  Paganitti  [A-dur].  Dies 
Stück,  welches  mir  unbekannt,  ist  im 
Verzeichniss  der  Werke  Chopin's  in  der 


Bd.  I.    Gebethner  &  Wolff. 


Gebethner  &  Wolff. 
W.  Chaberski. 
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Datum 

des 

Erscheinens. 


Titel  und  Hinweis. 


Deutsche     und    fran- 
zösische Original- 
Verleger. 


polnischen  Ausgabe  von  Karasowski's 
i  Biographie  erwähnt.  Es  erschien  in 
der  Beilage  zum  Warschauer  Echo 
Muzycziie,  wo  auch  die  beiden  vorher- 
genannten Stücke  erschienen  sind. 

Bezüglich  einer  von  J.  P.  Gotthard 
in  Wien  unter  Chopin's  Namen  publi- 
cirten  Mazurka  in  Fis-dur  vgl.  Bd.  11. 
S.  258,  und  der  Deux  Valses  inclan- 
coliqucs  (F-moll  und  H-moll)  ccrites  sur 
r Album  de  Mine,  la  Cotntesse  P.  1844 
vgl.  Bd.  II.  S.  273. 

La  Reine  des  Songes,  welche  im  Pariser 
Journal  de  Musique'^o.'&,  1876  erschien, 
ist  No.  I  der  „Siebzehn  polnischen 
Lieder"  (nach  B-dur  transportirt)  mit 
französischem  Text  von  George  Sand, 
dessen  Anfang  lautet: 

„Quand  la  lune  se  leve 
Dans  un  pale  rayon 
Elle  vient  comme  un  reve, 
Comme  une  vision." 

Ausser  diesem  Liede  war  der  aus  George 
Sand's  Histoire  de  ma  vie  entnommene 
literarische  Theil  von  zwei  Instrumental- 
stücken, Auszügen  aus  dem  letzten  Satz 
des  E-moll-Concerts  und  dem  Bolero 
(hier  Chanson  de  Zingara  genannt),  be- 
gleitet. 


25^ 


Register. 


Akademien  (Concerte)  I.  165. 
Adam,  Adolphe  Charles,  Componist, 

I.  230. 
Adams,  Dirigent,  II.   332. 
Adelasio  de  Margueritte,  Sängerin,  II. 

323. 

Adelaide,  Madame,  Schwester  Louis 
Philippe's,  Königs  von  Frank- 
reich,  IL   81. 

Agoult,  Marie  Catherine  Sophie,  Com- 
tesse  d',  I.  308,  352;  IL  6—8, 
16,    19,   135,   139,  151,  181,  234. 

Aachen,  Chopin's  Reise  dahin,  I.  281 
bis  283. 

Alard,  Delphin,  Violinist,  IL  122,  225, 
226. 

Albert,  Prinz-Gemahl,  11.   327. 

Alboni,  Marietta,  Sängerin,  IL  3 1 1 , 3 20. 

Albrecht,  Vater,  IL   29,   69. 

Albrecht,  T.,  Attache  bei  der  säch- 
sischen Gesandtschaft  und  Wein- 
händler, I.  305;  IL  29,  33,   181, 

195.  344- 
Alexander   I.    Kaiser   von   Russland, 

I-  53.   79>   198. 
Alexandre,  Medium,  IL  341. 
Alexis,  Medium,  IL  342. 
Alkan,  Charles  Valentin,  Clavierspie- 

1er  und  Componist,  I.  v;  n.   17, 

160,   178,   185,  370. 
AUegro    de  Concert,   von    Chopin,   s. 

Op.46  im  Verzeichniss  d.  Werke. 


Allegro  vivace  (Impromptu),  Chopin's, 
s.  Op.  5 1  im  Verzeichniss  der 
Werke. 

Allgemeine  musikalische  Zeitung  (Re- 
dacteur  G.  W.  Fink)  L   118. 

Amerika,  Gerücht  von  Chopin's  Ab- 
sicht,  dahin  zu  reisen,  I.   254. 

Anton,  s.  Wodziüski,  Anton. 

Antonin,  Landsitz  des  Fürsten  A.  H. 
Radziwilt,  Chopin's  Besuche  da- 
selbst, I.  60 — 61,  132 — 134;  n. 

369- 

Appony,  Graf,  östreichischer  Gesandter 
in  Frankreich,  I.   263. 

Appony,  Gräfin,  I.  305;  11.  367. 

Arago  (Etienne  oder  Emmanuel?)  IL 
72,   161,  331. 

Argyll,  Herzogin  von,  IL   327. 

Arles,  Chopin  und  G.  Sand  in,  IL  63. 

Armand,   Portier,  IL    158. 

Arnold,  Carl,  Pianist  und  Componist, 
L  76. 

Arnold,  Matthew,  Dichter  und  Kri- 
tiker, IL   135. 

Artaria,  Verleger  in  Wien,  I.   176. 

Ashdown,  Verleger  in  London,  I.  v; 
n.   34,   128. 

Auber,  Daniel  Francois  Esprit,  Com- 
ponist, I.  94,  160,  229,  230,  237, 
270,  295;  n.   125,  242,  370. 

Audley,  Frau  A.,  I.  iv,  350;  n.  154, 
341.  354- 
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Augener  &  Co.,  Verleger  in  London, 

II.  258. 
Augustine,  s.  Brault. 
August    (der    Starke),   Friedrich,    II. 

(als   König   von   Polen),    I.    (als 

Kurfürst  von  Sachsen),  I.  69,  70, 

326. 
August,  Friedrich,  III.  (als  König  von 

Polen),    II.     (als     Kurfürst    von 

Sachsen,  I.  70. 
Aulary,  Clavierspieler,  II.   225. 
Ausgaben  von  Chopin's  Werken,  II. 

295—300. 

Babnigg,  Anton,  Sänger,  I.    162. 
Bach,  Johann  Sebastian,  Componist, 

I.  32,  218,  219,  220;  II.  31,  69, 
87,  118,  202,  207,  233,  287,  362, 
368. 

Baillot,  Pierre  Marie  Francois  de  Salis, 
Violinist,  I.  189,  233,  236,  237, 
247,  248,   263;  II.   182. 

Balladen,  Chopin's,  s.  Op.  23,  38,  47 
u.  52  im  Verzeichniss  der  Werke. 

Balzac,  Honore  de,  Schriftsteller,  1. 46, 
227,  228,  343;  II.  83,  84,  142, 
145,    159,   160,   364. 

Barbedette,    H. ,    Musikschriftsteller, 

II.  248. 

Barcarole,  Chopin's,  s.  Op.  60  im  Ver- 
zeichniss der  Werke. 

Barcelona,  Chopin's  Aufenthalt  in, 
II.  23,   51. 

Barciüska,  Isabella,  Schwester  Cho- 
pin's, s.  Chopin,  Isabella. 

Barciüski,  Anton,  Gatte  der  Vorigen, 

I-   29,  47>  51- 
Bardin,   Abbe,   I.   263,   264. 
Bargiel,  Woldemar,  Componist,  II,  298. 
Bärmann,  jun.,  Carl,  Clarinettist,  1. 202. 
Barnett,  Robert,  Clavierspieler,  II.  304. 
Barrias,   Felix,   Maler,  II.   371. 
Bartnianski,  Dimitri,  Componist,  I.  71- 
Batton,  Desire  Alexandre,  Componist, 

I.   229. 
Baudiot,  Charles  Nicolas,  Violoncellist, 

n.  315- 

Bäuerle,  Adolph,  Schriftsteller,  I.  103. 
Bayer,   Sänger,  I.   202. 
Bazard,  Amand,  Socialist,  I.  222. 
Beale,  Frederick,  Verleger  in  London, 

IL  312. 
Beaumont,  Abbe  de,  I.  328;  IL  214. 
Beauvau,  Fürstin  Charles  de,  IL  85. 

165. 


Beethoven,  Ludwig  van,  Componist, 
L  75.  88,  95,  98,  104,  108,  121, 
178,  182,  183,  184,  185,  190, 
191,  192,  195,  207,  217,  218, 
220,  231,  248,  257,  292,  297; 
IL  17,  109,  114,  121—122,  143, 
145,  153,  206,  207,  208,  232, 
279,  287. 

Belgiojoso,  Fürstin  Cristina,    I.  309; 

n.  16. 

Belhaven,  Lady,  n.  327. 

Belleville,  Emilie  (später  Belleville- 
Oury),  Ciavierspielerin,  I.  142, 
143,  145,   146,  245;  n.  305. 

Bellini,  Vincenzo,  Componist,  I.  295, 
296—298;  IL  125. 

Belves,  Marine-Oflicier,  IL  51. 

Benda,  Franz,  Violinist,  I.  69. 

Benedict,  Julius  (später  Sir),  Clavier- 
spieler und    Componist,  IL   306. 

Bendemann,  Eduard,  Maler,  I.   283. 

Bennett,  Joseph,  Musikschriftsteller, 
I.  IV. 

Bennett,  William  Sterndale,  Clavier- 
spieler   und   Componist,   IL   303. 

Beranger,  Pierre  Jean  de.  Dichter, 
L   228. 

Berceuse,  Chopin's,  s.  Op.  57  im  Ver- 
zeichniss der   Werke. 

Berg,    General,  I.   254. 

Berger,  Ludwig,  Clavierspieler  und 
Componist,  I.  78,  83,   301. 

Beriot,  Charles  Auguste  de,  Violinist, 
I-    I37>   233,   307. 

Berlin,  Chopin's  Anwesenheit  in,  I. 
82—88. 

Berlioz,  Hector,  Componist,  I.  74,  77, 
81,  213,  228,  231,  261,  263,  271 
bis  273,  289,  309;  IL  74,  113, 
125,  167,   182,  302. 

Bertini,  Henri,  Clavierspieler,  IL  258. 

Berton,  Pierre  Montan,  Componist, 
I.  229,  230,   231. 

Beyer,  I.   177,   189,   197. 
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Schnabel,  Joseph   Ignaz,  Componist, 

Organist  u.  Dirigent,  I.  160 — 161.. 
Schnetz,  Maler,  I.   228. 
Schoelcher,   Victor,  Schriftsteller  und 

Politiker,  H.    6. 
Schultz,  Herrmann,  Ciavierspieler  und 

Componist,  H.  296,  298,  371,372. 
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Schonenberger,  Verleger  in  Paris,  11. 

59,   299- 

Schopenhauer, Arthur,Philosoph,  I.  i  5. 

Schojiin  (Chopin),   I.   2qi. 

Schröder-Devrient,  Wilhelmine,  Sän- 
gerin, I.   223 — 224. 

Schubert,  Franz,  Componist,  I.  95, 
108,  182 — 183,  190 — 191,  202, 
217 — 218,  220,  292,  300;  II.  61, 
loi,    119 — 120,    207 — 208,  283. 

Schuberth,  Julius,  Verleger  in  Ham- 
burg, IL  QU,  93—95- 

Schuberth,  Julius,  Vei-leger  in  Leip- 
zig, I.  V;  U.   299. 

Schuch,  I.  91,    174. 

SchulhofF,  Julius,  Clavierspieler  und 
Componist,  II.   169 — 170. 

Schumann,  Gustav,  Clavierspieler,  11. 
196. 

Schumann,  Frau,  s.  Wieck,  Clara. 

Schumann,  Robert,  Componist,  I.  56 
bis  57,  78,  118,  120 — 121,  128, 
214,  219,  245,273,296,  294-304, 
311,  319 — 322,-  II.  56,  85,  122 
bis  124,  191,  207 — 20S,  244,  246, 
248,  251,259,271-272,274-277, 
279,  282, 288, 290 — 292, 295, 363. 

Schuppanzigh,  Ignaz,  Violinist,  I. 
108 — HO,   168. 

Schwabe,  Frau,  s.  Salis  Schwabe. 

Schwarzenberg,  Familie  des  Fürsten, 
I.   107. 

Scribe,  Augustin  Eugene,  dramatischer 
Dichter,   I.  228 — 229. 

Sebastian  v.  Felsztyn,  Componist,  I. 
67,  68. 

Senesino,  Francesco  Bernardi,  Sänger, 
I.  70. 

Serwaczyiiski,  Stanislaus,  Violinist, 
I.    194. 

Seume,  Johann  Gottfried,  Dichter  und 
Reiseschriftsteller,  I.    17. 

Seyfried,  Ignaz  Xaver,  Ritter  v.,  Com- 
ponist u.  Theoretiker,  I.  108,  182. 

Seymour,   Violinist,   II.   320. 

Shakespeare,  William,  I.  49,  225,  287. 

Shukowski,  W.  A.,  Dichter,  I.  47. 

Sigismund,   König  von  Polen,  I.   69. 

Sikorski,  Joseph,  Componist  und  Mu- 
sikschriftsteller, I.  90,   203. 

Sivori,  Ernesto  Camillo,  Violinist,  11. 25 . 

Skarbek,   Gräfin,  I.   23. 

Skarbek,  Graf  Friedrich,  Dichter  und 
National-Oekonom,  I.  18,23 — 25, 
35,  47,  60,  HO,  146,  316;  IL  15. 


Skarga,  Peter,  Jesuit,  I.  2. 

Slavik,  Joseph,  Violinist,  I.  178,  181, 

188 — 189,    190. 
Sloper,  E.  H.  Lindsay,  Clavierspieler 

und  Componist,  IL  127,  149,  197, 

311.   317.  333- 
Smith,  Sydney,  Essayist,  IL  9. 
Smithson,  Schauspielerin,  I.  261,  271. 
Smitkowski,  Leon,  I.  265 — 266;  11.86. 
Sobieski,    König   von    Polen,    I.    10, 

172,   199;  IL  261. 
Sohn,  Carl  Ferdinand,  Maler,  I.  283. 
Soliva,  Carlo  Evasio,  Componist  und 

Gesanglehrer,  I.  75,  77,  79,  137, 

140, 154—155. 157, 163;  n.  160. 

Soltyk,  Bischof  von  Krakau,  I.  9. 

Soltyk,   Graf,   I.    154. 

Sonaten,  Chopin's,  s.  Op.  4,  35,  58 
und  65  des  Verzeichnisses  der 
Werke. 

Sontag,  Henriette,  Sängerin,  I.  142 
bis  146,    182,  245;  IL  105,  197. 

Souzzo,  Fürstin,  IL  85,    165. 

Sowiüski,  Albert,  Clavierspieler,  Com- 
ponist und  Musikschriftsteller,  I. 
24,  31—32,  42,  70,  74,  «6,  93, 
213,  248,  255—256,  265,  275; 
IL  25,  75,   180,   183,  254,  255, 

274,   314- 
Sowiüski,  Gattin  des  Generals,  L  55. 
Spohr,  Louis,  Violinist  und  Componist, 

I.  75,    114,   141,   218,  220,   241, 

270;  IL   191,   262. 
Spontini,  Gasparo  Luigi,   Componist, 

L  82,   83,  84. 
Stadler,  Abbe  Maximilian,  Componist, 

I.    182,    183,    191. 
Stael,  Frau  von,  I.   225;  IL  211. 
Stamati  (oder  Stamaty),  Camille  Marie, 

Clavierspieler  und  Componist,  I. 

248. 
Stanislaus,  August  Poniatowski,  König 

von  Polen,  I.   9,    31,   48,   72. 
Stapleton,  Verleger  in  London,  11.  34. 
Starhemberg,  Graf,  I.   199. 
Starost,  I.   7. 
Staszic,  Minister,  I.  74. 
Stavenow,    Bernhard,     Schriftsteller, 

n.  78,  84,  350. 

Steibelt,  Daniel,  Clavierspieler  und 
Componist,  I.   83. 

Stein,  Vater  und  Sohn,  Ciavierfabri- 
kanten, I.   99,    HO. 

Steingräber,  Verleger  in  Hannover, 
IL  299. 
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Stendhal,   Graf,   s.  Beyle,  Henri. 
Stirling,   Archibald,   II.   316. 
Stirling,  Jane  H.,  II.    116,    133,   148, 

166,   311,   313,  315— 3I7>   319. 

322,   324,   329,   338,   340—342. 
Stirling,  John,   von  Kippendavie  und 

Kippenross,  II.   316. 
Stirling,  AVilliam  (später  Sir  William 

Stirling  Maxwell),   II.   316,    326, 

330. 
Stirlings   of  Keir,  II.   316. 
Stockhausen,    Baronin    von,    11.    133, 

165. 
Stockhausen,   Baron  von,   I.   305 ;  II. 

281. 
Stodart,  Verleger  in  London,  II.   34. 
Stoepel,   Dr.   Franz  David   Christoph, 

Musiklehrer    und    Musikschrift- 
steller, I.  289. 
Stolpe,  Musiker,  I.  75. 
Stradella,   Alessandro,  Componist,  II. 

345- 
Strammer,  Sängerin,  I.   107. 
Strauss,  Johann,    Componist,    I.   182, 

186,    192. 
Streicher,    Friederike    (geb.    Müller), 

Ciavierspielerin,  IL  85,  192,  194, 

208,   298,   366 — 370. 
Strzezewo,  Chopin  in,  I.  60,  62. 
Stuart,  Dudley  Coutts,  Lord,  IL  330, 

332- 
Stunz,  Joseph  Hartmann,  Dirigent  und 

Componist,  I.   202. 
Stuttgart,   Chopin  in,  I.   203. 
Sue,  Eugene,    Schriftsteller,    I.   227; 

n.  8. 
Sulkowski,  Fürst  F.,  I.   72. 
Surzyüski,  Abbe  Joseph,   I.   67. 
Sutherland,   Herzogin  von,  II.   306. 
Szadek,    Thomas,   Componist,   I.    67, 

68. 
Szafarnia,  Chopin  in,   I.  49 — 51. 
Szamotulski,    Wenzel,   Componist,  I, 

67,  68. 
Szop,  I.   17. 

Szopen  (Chopin),  I.  203. 
Szulc,  M.  A.  Schriftsteller,  I.   16,  24, 

203,   316,   325. 
Szulczewski,  Carl  Franz,  11.  330,  333. 
Szaszek,  I.   178,   196. 

Tamburini,    Antonio,    Sänger,    IL 

180. 
Tanska   Hofmanowa,    Clementine,   I. 

34,  97,  265. 


Tarantelle,     Chopin's,    s.    Op.    43   im 

Verzeichniss  der  Werke. 
Tarquinio,  Sänger,  I.   162. 
Tatyszczew,  Frau,  I.    179. 
Taubert,  AVilhelm,  Ciavierspieler  und 

Componist,  I.   83. 
Tausig,   Carl,  Clavierspieler,  I.  212; 

IL   151,    191,   289. 
Tellefsen,     Thomas     Dyke     Acland, 

Clavierspieler  und  Componist,  I. 

157;  n.  191,  196,  295,  296,  313. 
Tempo  rubato,  11.   206. 
Teplitz,   Chopin  in,  I.   112 — 113. 
Tesi,   Vittoria,   Sängerin,  I.   70. 
Thackeray ,       William      Makepeace, 

Schriftsteller,  H.   306. 
Thalberg,    Sigismund,    Clavierspieler 

und  Componist,  I.  185,  239,  307 

bis    312;   n.    16,    18,   102,   105, 

108,   124,   198,  258,    302,  308, 

321,  324. 
Thiers,    Louis   Adolphe,  Staatsmann 

und  Historiker,  I.   228. 
Thomas,  Bertha,  IL  215. 
Thun-Hohenstein,  Fräulein  von,  II.  16. 
Tibaldi,   Sängerin,   I.   84. 
Tieck,  Ludwig,  Dichter,    I.   113,-    IL 

235- 
Tilmant,  Gebr.  (Theophile  Alexandre 

u.  Alexandre),  der  eine  Violinist, 

der  andere  Violoncellist,  I.  264. 
Titus,  s.  Woyciechowski. 
Tomeoni,   Sängerin,   I.   248. 
Torphichen,   Lord,  11.   311,  313,  317, 

326,   328. 
Troupenas,  Eugene,  Verleger  in  Paris, 

n.   79,  87,  89,  90 — 95,  127,  128. 
Tulou,  Jean  Louis,  Flötist,  I.   233. 
Turenne,  Prince  de,  I.  328. 

Uhland,    Johann    Ludwig,  Dichter 

I.  274,   287;  n.  240. 
Ulasino,  Fürstin,  I.    163. 
Ulex,  Musiker,  I.  300. 
Urhan,  Chretien,  Bratschist,  I.  248. 

Vaccaj  (Vaccai),  Nicolö,  Componist, 

I.   100. 
Valentin,  Bankier,  II.   22. 
A''alses,   s.   Walzer. 
Variationen,  Chopin's,  s.  Op.  2  und^i2 

des   Verzeichnisses    der  Werke, 

auch    Abtheilungen    H   und    IV 

desselben. 
Vaudemont,  Fürstin,  I.  259,   260. 
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Veitheim,  Charlotte,  Sängerin,  I.  loo. 
Veracini,  Francesco  Maria,  Violinist 

und  Componist,  I.  70. 
Vernet,   Horace,   Maler,   I.   228. 
Veron,   Director  der  grossen  Oper  in 

Paris,   I.   232,    247. 
Verri^res,   Fräulein  de,   I.    326,    327. 
Veyret,   Frau  A.,   II.    133. 
Viardot,  Louis,  Schriftsteller,  I.   312; 

II.  88,    137,    147,    160. 
Viardot-Garcia,  Pauline,  I.  251,312; 

II.  83,  94,    102,    137—140,   146, 

160,   192,  227,   302,  354. 
Victoria,    Königin   von   England,  II. 

308,   327. 
Vidal,  Jean  Joseph,  Violinist,  I.  248. 
Vigneron,   Maler,   II.   370. 
Vigny,  Alfred,  Graf  de,  Schriftsteller, 

I.  226,   228. 
Villemain,    Abel    Francois,    Literar- 

Historiker,   I.   222,   228. 
Vinceut,   I.    318. 
Viotti,    Giovanni    Battista,    Violinist 

und  Componist,   I.   72. 
Vivenot,   Dr.,   I.    168. 
Voigt,  Henriette  (geb.  Kunze),  I.  301. 
Voltaire,   Francois   Älarie  Arouet  de. 

Dichter    und    Philosoph,    I.    19, 

74;  II.   343. 
Volumier,    Jean    Baptiste,    Violinist, 

I.  7u. 

Walewski,   Graf,   I.   23. 

Wallenstein, Herzogv. Friedland, I.i  13. 

Walzer,  Chopin's,  s.  Op.  18,  34,  42, 
64,  69  und  70  des  Verzeichnisses 
der  Werke,  auch  Abtheilung  IV 
desselben. 

Waüski,  Componist,  II.   261. 

Warschau,    Chopin  in,  I.   26 — 158. 

Weber,  Carl  Maria  von,  Componist 
und  Clavierspieler,  I.  83,  94, 
124,  161,  191,  220,  293;  n.  114, 
120 — 121,   2ü6,   208,   262. 

Weigl,  Joseph,  Componist,  I.  181, 183. 

Wellington,   Herzog  von,   II.   308. 

W^enzel,  Ernst  Friedrich,  I.  299 — 300; 

II.  300. 

Werner,  Louis,  Clavierspieler,  II.  305. 
Wernik,   Casimir,   Clavierspieler,   IL 

196. 
Wessel,  Christian  Rudolph,  Verleger 

in  London,    IL    34,   58,   70,   71, 

73.  90,  94—96,   128. 
Weyberheim,  Frau,  I.   177. 


Weynert,  Componist,  I.  72. 

Wieck,    Clara   (später   Gattin    Schu- 

mann's)    Ciavierspielerin,    I.    41, 

56,    128,    143,    299—300,    303, 

321 ;  IL  60,   299. 

Wieck,    Friedrich,    Clavierlehrer,  I. 

56,    120,  299—302,   317. 
Wielhorski,   Graf,   I.   70,   72. 
Wielhorski,  Grafen  (die  Brüder  Mi- 
chael u.  Joseph),  Musikdilettanten, 

IL   184,   192. 
Wien, Chopin  in,  I.97 — iio,  164—200. 
Wiesiolawska,  Frau,  I.  60. 
Wiesiolawski,  Familie,  I.   132. 
Wild,  Franz,  Sänger,  I.  179,  181,  193. 
AVilhem,  s.  Bocquillon-Wilhem. 
Winter,  Peter  v.,  Componist,  I.  84, 160. 
AVinterhalter,   Franz,   Maler,   IL   371. 
Wisocki,   Clavierspieler,   I.   41. 
Witwicki,  Stephen  (Etienne),  Dichter, 

I.   92;  IL   60,   85,    179,   294. 
Wizegerod,   Frau,   I.   91. 
Wladislaw,    Lokietek,     König     von 

Polen,  I.  97. 
Wüdziüska,   Frau,   I.    314,   318. 
Wodzinska,   Maria,   I.   iv ,    314,    315 

bis  319;  IL   15. 
Wodzirtska,   Theresa,  I.   319. 
Wodzirtski,  Familie,  I.  314,  318,  325. 
Wodziiiski,   Vater,   I.    318,   319. 
Wodzii'iski,  Palatin,   I.   315. 
Wodziüski,  Brüder,   I.   314. 
Wodzii'iski,  Anton,  I.   314,   325;  IL 

2ü,  55,  58,  60,  94. 
Wodziiiski,  Felix,  I.   314,   319. 
Wodzii'iski,  Kasimir,  I.   51,  314,  319. 
Wodziiiski,   Graf,   Verfasser  von  Les 

t)-ois  Ro7nans  de  Frederic  Chopin, 

L  IV,    17,    24,    257,   315—317; 

IL    II,    183. 
Wöjcicki,  K.  W.  I.  28. 
Wolf,  L   314. 
Wolf,  Frau,  I.    177. 
Wolff,   Edouard,   I.   V,    32,   33,    136, 

295,    312;  IL   33,  128,  184,  191, 

258,   295,   303,   337. 
W^olicki,  Erzbischof,  I.  88. 
Wolicki,   Graf,   I.   35. 
Wolkow,   Sängerin,   I.  144,  148,  155, 

156,    182. 
Wolowski,    Louis     Francois    Michel 

Raymond,  Politiker  und  National- 

Oekonom,  IL   356. 
Wood,  Charles  W.,  IL   39. 
Wood,  Muir,  U.   322. 
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Worlitzer,  Ciavierspieler,  I.  142, 
Woyciechowski,  Titus,  I.  32,  43 
82,  91 — 93,  97,   100,   109, 

130,    133.    141.   143,    146, 
160,  166,  169,  174,  175,  198, 
205,  223,  234,  239,  251,  254, 
bis  257,  267;   n.  70,   172, 

Wrbna,   Graf,   I.    108. 

Würfel,    W.  W.    Clavierspieler 
Componist,    I.    33,    75 — 76, 
loi,    108,    III,    167,    169, 
195,  200,  207. 

Würtemberg,   Princessin  von,   II, 


146. 
,64, 
128, 

159, 
201, 
256 
338. 

und 
99. 


16. 


Zabiello,  Graf,  I.  74. 
Zacharkiewicz,  I.    196. 
Zalesika,  Frau,  II.   200. 
Zaleski,    Bogdan,    Dichter.  I.    49;  II. 
.   2,94- 


Zamoyska,  Fürstin  Sophie,  I.  74. 
Zamoyska,  Gräfin,  11.   334. 
Zamoyski,  Familie,  I.  4. 
Zamoyski,  Graf  Ladislaus,  II.  330,  334. 
Zelter,    Carl    Friedrich,    Componist, 

Dirigent  und  Musikschriftsteller, 

I.  82,  88. 
Zezi,  Alfonso,  Sänger,  I.    162. 
Zieleüski,     Nicolaus,    Componist,    I. 

67,  68. 
Zieliüski,   I.    156. 
Zimmermann,   Frau,   I.   251. 
Zimmermann, Pierre  Joseph  Guillaume, 

Clavierspieler    und    Theoretiker, 

I.   251,    307;  IL    17,   75,    119. 
Züllichau,   Chopin  in,  I.  88 — 91. 
Zywny,    Adalbert,    Clavierspieler,  I. 

31—34.   37,   42—43,  47,  78,  91; 
IL   184. 


C.  G.  Röder,  Leii)zig. 
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Op.  7  Nr.  3  nach  der  im  Besitze  des  Herrn  Ludwig  Gurckhaus  (Fii-ma :  Fr.  Kistner)  in  Leipzig  befindlichen  Original -Handschrift. 
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Op.  2B  Nr.  20  nebst  Titel  nach  der  im  Besitze  des  Königlichen  Kammervirtuosen  Herrn  Ilenmann  Scboltz  beflndliohen  Orlginal-Hondschritt. 


Friedrich  Chopin 

als  Menscli  und  als  Musiker* 

von 

Friedrich  Niecics. 

Vom  Verfasser  vermehrt  und  aus  dem  Englisclien  übertragen 

von 

Dr.  Wilhelm  fiaiiglian«. 

Zwei  starke  Bande  gr.  8".  Mit  mehreren  Portraits  u.  facsimilirten  Autographen, 
Geheftet  J6  15, —  netto.     In  Originalleinwandband  J6  18, —  netto. 


Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  Sander)  in  Leipzig. 


Besprechungen  während  des  lieferungsweisen 
Erscheinens  der  deutschen  Ausgabe. 

Eine  neue  Chopin-Biographie.  So  trivial  es  klingen 
mag  und  so  verbraucht  die  Redensart  ist:  ,,eine  neue  Chopin- 
Biographie"  würde  thatsächlich  einem  vorhandenen  Bedürfniss 
abhelfen;  denn,  so  reichhaltig  die  Chopin-Literatur  auch  sein  mag, 
—  wir  nennen  nur  die  Namen  George  Sand,  Liszt  und  Kara- 
sowski  —  so  ist  doch  seither  noch  nichts  auf  diesem  Gebiete 
irgend  wie  Erschöpfendes  oder  voll  Befriedigendes  veröflPentlicht 
worden.  Die  Arbeit  der  George  Sand  ist  werthlos,  weil  parteiisch, 
die  Monographie  Liszt's  ein  kritikloser  Panegyrikus  und  die  Ar- 
beit des  Dresdener  Kammermusikers  Karasowski  bekundet  einen 
so  unbehülflichen  schriftstellerischen  Dilettantismus,  dass  es  wirk- 
lich schade  um  die  hübsche  Ausstattung  ist,  welche  dem  Werke 
seinerzeit  zu  Theil  geworden.  Fast  scheint  es,  als  ob  —  immer- 
hin überraschender  Weise  —  eine  wirklich  erschöpfende  und  be- 
rechtigte Ansprüche  befriedigende  Chopin-Biographie  uns  von  jen- 
seits des  Kanals  kommen  solle.  Friedrich  Niecks  hat  Ende  1888  eine 
zweibändige  Monographie  über  Friedrich  Chopin  als  Mensch  und 
als  Musiker  veröffentlicht,  welche  von  der  englischen  Presse,  der 
musikalischen  sowohl  wie  der  wissenschaftlichen  und  politischen, 
einstimmig  als  ein  den  Gegenstand  voll  erschöpfendes  Werk  be- 
handelt worden  ist, 

Wilhelm  Langhans  hat  das  Buch  in's  Deutsche  übertragen 
und  die  ersten  Lieferungen  des  von  der  Verlagshandlung 
(F.  E.  C,  Leuckart  in  Leipzig)  sehr  opulent  ausgestatteten  Werkes 
liegen  uns  vor.      Soweit    es  gestattet  ist,    aus  diesen  Theilen  auf 
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das  Ganze  zu  schliessen,  besitzt  der  Verfasser,  der  sich  seine 
Aufgabe  wahrlich  nicht  leicht  gemacht  hat,  in  der  That  jenen 
historisch-kritischen  Geist,  der  nun  ein  Mal  von  einem  tüchtigen 
Biographen  unzertrennlich  ist.  Dementsprechend  legt  er  in  den 
einleitenden  Kapiteln  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  dahin,  uns 
zunächst  den  Boden  kennen  zu  lernen,  aus  dem  die  zarte  Poesie 
Chopin's  entspross. . .  Aber  —  Friedrich  Niecks  entwickelt  nicht  nur 
einen  Bienenfleiss,  sondern,  was  noch  weit  erfreulicher  ist,  einen 
vornehmen  Geschmack;  er  bietet  in  der  That  goldene  Früchte  in 
silbernen  Schalen  und  da  nun  auch  Herr  Langhans  eine  stilistisch 
glatte  und  vornehme  Uebersetzung  geliefert  hat,  so  glauben  wir 
das  Werk  der  Theilnahme  aller  Musikfreunde  angelegentlich 
empfehlen  zu  können. 

Berliner  Neueste  Nachrichten  1889  Nr.  620. 


Selten  hat  eine  Künstlerbiographie  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen so  viel  Aufsehen  und  wirkliche  Theilnahme  erregt,  als 
dies  mit  dem  Werke  von  Fr.  Niecks  in  England  der  Fall  war. 
Die  englische  Presse  nahm  keinen  Anstand,  diese  neue  Chopin- 
Biographie  neben  Thayer's  Beethoven,  Jahn's  Mozart,  Spitta's 
Bach  zu  stellen.  Das  muss  begreiflicherweise  die  deutsche  Lese- 
welt auf  ein  mit  solcher  Auszeichnung  behandeltes  Buch  in  hohem 
Grade  gespannt  machen  und  sie  wird  mit  Interesse  vernehmen, 
dass  die  Verlagshandlung  F.  E.  C.  Leuckart  in  Leipzig  bereits 
eine  Uebersetzung  aus  der  Feder  des  bekannten  Musikschrift- 
stellers Wilhelm  Langhans  erscheinen  lässt. 

National- Zeitung  1889  Nr.  664. 


Je  weiter  die  zweibändige  Chopin -Biographie  von  Friedrich 
Niecks  in  der  deutschen  Lieferungs- Ausgabe  von  Dr.  W.  Lang- 
hans vorschreitet,  desto  mehr  imponirt  die  Gründlichkeit,  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sachkenntniss,  mit  welcher  der  Verfasser  als 
Historiker  und  Aesthetiker  seine  Aufgabe  erfasst  hat,  um  eine 
erschöpfende  und  authentische  Darstellung  von  Friedrich  Chopin's 
Leben  und  Wirken  und  damit  einen  hochwichtigen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  neueren  Musik  zu  geben.  Eine  besondere  Be- 
deutung gewinnt  das  Werk  durch  die  auf  Grund  neuerschlossener 
Quellen  erfolgende  Schilderung  der  interessantesten,  bisher  am 
wenigsten  bekannten  Periode  in  Chopin's  Leben,  nämlich  seines 
Pariser  Aufenthalts,  in  dessen  romanhafte  Dämmersphäre  der 
deutsch -englische  Musikforscher  mit  dem  scharfblickenden  kriti- 
schen Auge  des  erfahrenen  Historikers  drängt,  zum  ersten  Male 
eine  wirkhche  zuverlässige  Darstellung  jenes  musikalisch  be- 
deutungsvollen Zeitraums  bietend.  Der  Einblick  in  die  Pariser 
Musikzustände    der   30er   und    40er   Jahre    ist   ungemein   fesselnd 
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und  erscheint  geeignet,  so  manche  Legende  über  Chopin's  per- 
sönliches Wesen  und  seine  Beziehungen  zu  den  Zeitgenossen  zu 
zerstören.  Dresdner  Zeitung  1890  Nr.   106. 


Indem  wir  uns  ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  Veröffent- 
lichung für  später  vorbehalten,  verfehlen  wir  nicht,  alle  Musik- 
freunde auf  diese  Lebensbeschreibung  als  auf  ein  mit  seltener 
Gründlichkeit  und  Sachkenntniss  verfasstes  Werk  hinzuweisen. 
Der  Name  des  Uebersetzers  bürgt  für  eine  flüssige  und  anregende 
Ausdrucksweise.  Kölnische  Zeitung  1890  Nr.  3. 


Mit  jedem  neuen  Hefte  überzeugt  man  sich  wieder  von  Neuem, 
dass  es  sich  hier  um  keine  Dutzend-  oder  Fabrikwaare  handelt, 
woran  es  leider  auf  dem  Gebiete  der  Musikerbiographien  (von 
Bach  bis  Mendelssohn)  nicht  fehlt,  sondern  dass  wir  mit  diesem 
Werke  über  Chopin  zum  Abschluss  über  eine  der  inter- 
essantesten, weitwirkendsten  Künstlerindividualitäten 
gelangen  und  eine  höchst  werthvolle  Bereicherung  dem  Kataloge 
jenes  Literaturgebietes  einzureihen  haben. 

Magdehurgische  Zeitung  1890  Nr.  271. 

.  .  .  .  Selten  noch  ward  es  uns  so  leicht  gemacht,  in 
das  laute  Lob  Anderer  rückhaltslos  einzustimmen,  wie  gegen- 
über dem  Nieks'schen  Buche;  und  wir  haben  dem,  was  zu 
Gunsten  und  Ehren  des  englischen  Autors  in  der  ausländischen 
Presse  bereits  gesagt  wurde,  nur  noch  beizufügen,  dass  auch  das 
Bemühen  des  deutschen  Uebersetzers  mit  vollständigem  Gelingen 
gekrönt  erscheint.  Wer  es  nicht  wüsste,  dass  hier  nur  eine 
Uebersetzung  vorliegt,  würde  keinen  Augenblick  bezweifeln,  ein 
deutsches  Originalwerk,  und  zwar  ein  gut  und  elegant  geschrie- 
benes in  Händen  zu  haben.  Aber  das  erste  und  grösste  Ver- 
dienst muss  freilich  dem  Biographen  selbst  zuerkannt  werden. 
Derselbe  hat  etwas  zu  Stande  gebracht,  woran  sich  nicht  blos 
die  musikalische,  sondern  die  gesammte  gebildete  Welt  erfreuen 
kann.  Niecks  schildert  seinen  Helden  als  Künstler  wie  als  Men- 
schen nicht  nur  mit  der  Gewissenhaftigkeit  des  strengen  Histo- 
rikers, sondern  auch  mit  der  Feinheit  des  Psychologen  und  — 
was  ganz  besonders  wohlthuend  berührt  —  mit  vollster  Unpartei- 
lichkeit, Wahrheitsliebe  und  mit  jenem  humanen  Sinn,  in  dem 
sich  echte  Geistes-  und  Herzensbildung  ausspricht.  Natürlich 
bezieht  sich  das  Alles  nicht  bloss  auf  die  Person  Chopin's,  son- 
dern auch  auf  dessen  äussere  Lebensverhältnisse,  auf  seine  Be- 
ziehungen zu  anderen  Personen,  namentlich  auf  sein  verhängniss- 
volles Verhältniss  zu  George  Sand.  Und  im  Hintergrunde  ent- 
rollt sich  das  interessante  Bild  politischer,  socialer,  artistischer 
Zustände  jener  Länder  und  Städte,  welche  für  Chopin's  Charakter- 
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und  Kunstausbildung  von  Einfluss  waren.  Niecks  huldigt  übrigens 
nicht  jener  missverstandenen  Objectivität ,  welche  sich  scheuen 
würde,  über  den  Werth  der  einzelnen  Compositionen  Chopin's  eine 
subjektive  Meinung  oder  gar  eine  kritische  Bemerkung  zu  äussern. 
Eine  gediegene  Biographie  muss  ebenso  frei  sein  von  Urtheils- 
losigkeit  wie  von  Byzantinismus;  wer  über  einen  Künstler  keines 
Urtheils  fähig  ist,  darf  auch  nicht  sein  Biograph  sein  vv^ollen. 
Er  muss  nicht  nur  eine  eigene  Ueberzeugung,  sondern  auch  den 
Muth  haben,  sie  auszusprechen;  der  Leser  wird  dann  Meinungen 
und  Thatsachen  schon  zu  unterscheiden  wissen.  Mit  einem  Worte: 
Das  Denkmal,  welches  Niecks  seinem  Chopin  gesetzt  hat,  über- 
ragt nicht  nur  alle  anderen  Versuche  dieser  Art  (z.  B.  das  Buch 
Liszt's)  durch  inneren  Werth,  sondern  es  ist  eines  jener  lite- 
rarischen Kunstwerke  vornehmster  Art,  von  denen  mit  Recht 
gesagt  wird,  dass  kaum  eine  Schrift  so  anmuthend,  belehrend  und 
interessant  sei,  wie  eine  von  berufener  Hand  geschriebene  Biographie. 
Wiener  Sonn-  und  Montags- Zeitung  1890  Nr.  15. 


. . .  Ich  liebe  Chopin.  Die  anmuthige  Molancholie  seiner  Nocturnes, 
die  reich  gelaunte  Lyrik  seiner  Dissonanzfrischen,  wunderbar  aufge- 
lösten Melodien  bezaubert  mich.  Seine  Walzer  sprudeln  durch  meine 
Seele,  sein  berühmter  Trauermarsch  rollt  Wogen  dunkler  Empfindung 
über  mein  Gemüth.  —  Alles,  was  Künstlerbiographie  heisst,  ge- 
niesse  ich  gierig.  Künstler  sind  die  Kronjuwelen  am  Staatsgewande 
der  Menschheit;  in  welchem  Lichte  sie  auch  leuchten,  wir  müssen 
sie  bewundern,  anstaunen  und  wenn  wir  diese  schönen  Diamanten 
schöpferischer  Lebenskraft  verstehen,  wenn  sie  unserem  wahren 
Wesen  verwandt  sind,  müssen  wir  sie  lieben.  —  Friedrich 
Niecks'  Chopin-Biographie  ist  —  soweit  mein  Eindruck  nach  den 
ersten  mir  vorliegenden  Heften  der  deutschen  Uebersetzung  sich 
erstreckt  —  eine  Künstlerlebensbeschreibung  von  wissenschaft- 
lichem Werth  und  schönlitterarischer  Bedeutung.  Der  Verfasser 
schafft  gleich  im  Vorwort  Klarheit  über  die  von  ihm  angewandte 
Methode,  Chopin  zu  schildern;  seine  Methode  ist  modern,  ihre 
Mittel  entsprechen  dem  Mechanismus  der  historischen  Kritik. 
Niecks  greift  nach  allen  verfügbaren  Faktoren,  Genesis  und  Ent- 
wickelung  des  Begriffes  Chopin  deutlich  und  genau  zu  zeigen,  er 
fasst  in  verständnissvoller  Hand  alle  Fäden  zusammen,  um  mit 
sorgfältigstem  Einschlag  das  brillante  Spitzengewebe  zu  weben. 
Polens  politische,  soziale,  litterarische  und  musikalische  Geschichte, 
der  Chopin's  Familiengeschichte,  unseres  Chopin  Familienbeziehun- 
gen, häusliche  Verhältnisse,  Schulbildung,  kurz:  Klima,  Athmos- 
phäre,  Bodenbeschaffenheit,  Umgebungsflora,  Wurzeln,  Wachsthum, 
Witterungseinflüsse,  das  ganze  Milieu  —  und  mitten  drin  das 
Genie.  Niecks  schreibt  voll  milder  Wärme,  voll  besonnener 
Liebe,    geflissentlich    bestrebt,     nur    die    Wahrheit    über    seinen 
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„Helden"  zu  Tage  zu  fördern.  Von  der  hitzigen,  kunsthysteri- 
schen  Schwärmerduselei,  mit  der  gerade  von  musikschriftstellernden 
Genien  die  unglücklichen  Tongenieopferthierc  umrankt  zu  werden 
pflegen,  findet  sich  bei  ihm  keine  Spur.  Im  Gegentheil:  eine 
zarte  Nuance  Ironie,  ein  liebenswürdiges  Lippenkräuseln  bei 
durchaus  würdiger  Haltung  macht  mir  die  Art  dieses  Biographen 
besonders  sympathisch.  .  .  .  Wenn  doch  nur  unsere  biogräf- 
lichen Dcämchen  der  ,, Musikzeitung"  etwas  von  diesem  lächeln- 
den Pulsfühlen  weg  hätten!  Dabei  ist  Niecks'  Stil  durch- 
aus nicht  ledern,  nicht  nüchtern;  er  ist  maassvoll  bilderschön. 
Wie  fein,  gerade  in  der  Biogra2)hie  eines  Tondichters,  muthet  es 
an,  wenn  ihr  Verfasser  einmal  von  der  ,, Symphonie  seines  Cha- 
rakters" spricht,  aus  der  —  und  zwar  an  einem  brieflich  nieder- 
gelegten Bekenntnisse  —  die  Grundlinien  der  Sätze  hervorklingen. 
(S.  149).  .  .  .  Ich  komme  nach  Erscheinen  der  ferneren  Liefe- 
rungen auf  das  hochinteressante  Werk  zurück.  Schon  jetzt  aber 
empfehle  ich  es  herzlich.  Karl  Henckel. 

,,  Litter  arische  Korrespondenz"  in  Leipzig. 


Den  Gegenstand  von  Niecks'  Forschungen  bildet  der  ganze 
Lebenslauf  Chopin's,  sowie  die  ihn  und  seine  Entwickelung  beein- 
flussenden historischen,  politischen,  künstlerischen,  socialen  und 
persönlichen  Verhältnisse.  Im  Besonderen  waren  diese  Forschungen 
auf  die  am  wenigsten  bekannte  und  doch  interessanteste  Periode 
von  Chopin's  Leben  gerichtet,  auf  die  Zeit  seines  Aufenthalts  in 
Frankreich  iind  auf  seine  Reisen  in  Deutschland  und  Gross- 
britannien. Einen  wesentlichen  Charakterzug  dieser  neuen  Chopin- 
Biographie  bilden  die  darin  zum  Abdruck  gebrachten  Briefe  des 
gefeierten  Musikers  an  Ferdinand  Hiller,  Liszt,  Fontana  und 
Franchomme.  Mit  vollem  Recht  ist  ausserdem  ein  bedeutender 
Raum  der  Darstellung  des  berühmten,  an  romanhaften  Zügen 
reichen  Liebesverhältnisses  Chopin's  zu  George  Sand  gewidmet. 
Die  betreffenden  Capitcl  gehören  zu  den  glänzendsten  Schilde- 
rungen, die  jemals  eine  Künstler-Biographie  geboten  hat.  Das 
Werk  enthält  ferner  die  ebenso  sachlichen  als  warm  empfundenen 
Analysen  der  Chopin'schen  Compositionen,  ihre  Entstehungsge- 
schichte, ein  vollständiges  Verzeichniss  und  ausführliches  Register 
derselben.  Hamburgische  Musikztg.  IIL   13.  (24.111.  89.) 


Obschon  Niecks  gerade  auf  Chopin's  Wirken  und  SchaflFen 
in  Paris  und  seine  Reisen  in  Deutschland  und  England  sein  Haupt- 
augenmerk gerichtet  hat  und  hier  am  meisten  Neues  bringen  soll, 
lässt  sich  heute  schon  ein  Urtheil  über  das  Buch  fällen  und  diess 
lautet  dahin,  dass  wir  ein  Meisterwerk  vor  uns  haben,  eine 
Monographie,   die  sich  würdig   den   Arbeiten  Jahn's   über  Mozart, 
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Chrysander's  über  Händel,  Spitta's  über  Bach  anreiht,  d.  h.  ebenso 
erschöpfend  wie  formvollendet  ist  und  die  Persönlichkeit  des 
Menschen  und  Künstlers  Chopin  klar  und  scharf  umrissen  gleich 
einem  herrlichen  Gemälde  vor  unser  Auge  treten  lässt.  Selbst- 
verständlich ist  der  Hintergrund,  von  dem  sich  das  Bild  des  Ton- 
dichters abhebt,  breit  behandelt.  Wir  werden  vollständig  vertraut 
gemacht  mit  dem  Charakter  der  polnischen  Nation,  deren  Grazie 
und  geschichtlichen  Schmerz  Chopin  auf  so  unvergleichliche  Weise 
in  Tönen  verkörpert  hat.  Aber  auch  die  Einflüsse  des  Eltern- 
hauses, der  heimischen  Freunde,  der  ersten  Liebe  zu  der  holden 
Sängerin  Constantia  Gladkowska  u.  s,  w.  verfolgt  und  erörtert 
der  Biograph  mit  Sorgfalt  und  liebevollem  Verständniss.  —  Indem 
wir  uns  vorbehalten,  s.  Z,  ausführlicher  auf  die  vollendete  Arbeit 
zurückzukommen,  fügen  wir  blos  noch  bei,  dass  die  Uebersetzung, 
wie  es  übrigens  bei  dem  als  Stilist  und  Musikhistoriker  gleich 
hervorragenden  Dr.  Langhans  selbstverständlich  erscheint,  an 
Schärfe  und  Feinheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  ja  so 
krystallhell  dahinfliesst,  dass  der  Leser  an  eine  Uebertragung  aus 
fremdem  Idiom  nicht  denkt. 

Schweizerische  Musikzeitung,  Zürich  1890  Nr.  5. 


Das  Werk  bestätigt  die  gehegten  Hoffnungen  in  vollstem 
Maasse,  es  wird,  wenn  es  vollendet,  mit  Recht  den  besten  Bio- 
graphien zur  Seite  gestellt  werden  können.  Mit  peinlichster 
Sorgfalt  müht  sich  der  Autor,  ein  volles,  lebenswahres  Bild 
des  Künstlers,  wie  des  Menschen  zu  zeichnen;  Zeit  und  Umstände, 
innere  und  äussere  Einflüsse,  gesellschaftliche  und  künstlerische 
Umgebung  —  alles  unterliegt  seiner  Prüfung,  um  aus  den  That- 
sachen  ein  Resultat  für  sich  zu  gewinnen,  oder  den  Leser 
zu  befähigen,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden.  Diese  Art 
streng  historischer  Methode,  die  gelegentliche  Umwege  und  pein- 
liche Analysen  kleiner,  scheinbar  gleichgiltiger  Einzelheiten  nicht 
scheut,  mag  manchem  Leser  unbequem  erscheinen,  dennoch  ist 
sie  die  einzig  richtige:  nur  so,  losgelöst  von  aller  subjektiven 
Parteilichkeit,  der  gefährlichen  Klippe  des  Biographen,  ersteht 
das  klare,  menschlich  wahre  Bild  des  Künstlers,  wie  er  war 
und  wie  er  geworden;  wir  folgen  dem  Werdeprozess  des  Genies 
und  schauen  in  die  geheime  Werkstatt  der  Gedanken.  Da  der 
Autor  sich  dabei  von  aller  Weitschweifigkeit,  aller  phrasenhaften 
Schönrednerei  und  Ueberschwenglichkeit  fern  hält,  der  Ueber- 
setzer  es  aber  verstanden  hat,  den  Originaltext  in  einem  schönen 
fliessenden  Deutsch  Avied erzugeben,  so  erhalten  Avir  ein  Buch,  das 
jeder  Musiker  und  ernste  Freund  der  Tonkunst  mit  Interesse  und 
Dank  studieren  wird.  Der  Klavier-Lehrer  1890  Nr.  7. 
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Einige  Urtheile  der  Englischen  Presse  über  Fr.  Niecks'  Friedrich  Chopin. 
The  Athenaeum  23.  Februar  1889:  ...  Es  war  Herrn 

Niecks  vorbehalten,  eine  Monographie  zu  liefern,  die  ihres  Gegen- 
standes vollkommen  würdig  und  welche  man  kaum  zu  hoch  schätzt, 
wenn  man  sie  neben  Jahn's  Mozart,  Spitta's  Bach,  oder  Pohl's 
leider  unvollendeten  Haydn  stellt  ....  Für  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  in  dem  gegenwärtigen  Werke  gestellt  hat,  besitzt  er  keine 
geringe  Befähigung.  Zuvörderst  seine  teutonische  Gründlichkeit  . .  . 
Daneben  ist  er  ein  Mann  von  warmem  Herzen  und  strenger  Un- 
parteilichkeit, Bei  aller  Verehrung  für  den  Meister  ist  er  doch 
nicht  blind  für  seine  Fehler  als  Mensch,  oder  seine  schwachen 
Seiten  als  Componist.  .  .  .  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ka- 
pitel, welche  Chopin  als  Lehrer  behandeln;  ebenfalls  werthvoll  sind 
die  Bemei'kungen  über  das  vielversprochene  tempo  rubato  in 
Chopin's  Musik  .  .  . 

The  Musical  World,  19.  u.  26.  Februar  1889:  ...  Der 

Leser  wird  bald  gewahr  werden,  dass  Chopin  in  Herrn  Niecks 
einen  berufenen  Biographen  gefunden.  Seine  Betrachtungen  zeugen 
von  unermüdlichem  Fleisse,  scharfem  kritischen  Blick,  gesundem 
Urtheil,  tiefem  Verständniss  und  umfassender  wissenschaftlicher 
Bildung. 

.  .  .  Wir  wollen  nur  seine  Bemerkungen  über  die  Concerte 
im  I.  Band  und  die  Seiten  über  polnische  Volksmusik  und  deren 
Einfluss  auf  Chopin  im  IL  Bande  anführen  .  .  .  Das  Kapitel  über 
Romantik  und  Musik  und  Musiker  in  Paris  zur  Zeit  der  Entwicke- 
lung  ersterer,  ist  ein  vortrefflicher  Beleg,  dass  darin  auch  be- 
deutende ästhetische  Fragen  erörtert  werden. 


The  Musical  Standard,  9.,  16.,  23.  Februar  1889: 

Herr  Niecks  ist  tief  in  Chopin's  Geist  eingedrungen;  er  bewundert 
ebenso,  wie  er  praktische  Kritik  übt.  Das  Resultat  ist  von  be- 
deutendem Werthe  ....  Die  poetische  Analyse,  welche  Niecks 
uns  von  Chopin's  originellen  und  charakteristischen  Schöpfungen 
giebt,  und  die  nützlichen  Winke,  die  er  darüber  ertheilt,  wie  sie 
gespielt  werden  müssen,  sind  für  Chopin-Spieler  und  die,  welche 
seine  Musik  lieben,  unentbehrlich  und  eine  Quelle  herrlicher 
Belehrung.  Der  Autor  verdient  nicht  nur  unseren  Dank  für  seine 
mühevolle,  gründliche,  kritische  Arbeit,  sondern  auch  dafür,  dass 
er  uns  erhöhte  Freude  beim  Hören  Chopin'scher  Musik  verschafft; 
denn  er  enthüllt  uns  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  das 
Verständniss  für  ihren  innersten  Gehalt. 


vm 

The  Daily  News  9.  Januar  1889:  ...  Die  beiden  Bände 
sind  so  reichhaltig  in  Betrefi"  neuer  Thatsachen  über  Chopin's 
Leben,  so  werthvoll  wegen  ihrer  interessanten  und  unparteiischen 
Beurtheilung  der  Werke  des  Componisten,  dass  wir  mit  Recht 
erwarten  dürfen,  das  vorliegende  Werk  benutzt  und  verwerthet 
zu  sehen,  wo  nur  immer  vom  „Ariel  des  Pianoforte"  die  Rede 
sein  wird.  Der  grossen  Menge  der  Leser  wird  natürlich  die  wahre 
Geschichte  —  durch  viele  Beweise  und  Stellen  aus  Briefen  und 
von  Augenzeugen  unterstützt  —  der  romantischen  Xiebe  des  Com- 
ponisten zu  George  Sand,  von  hauptsächlichem  Interesse  sein. 
Dieselbe  regt  unsere  menschliche  Theilnahme  auf's  tiefste  an  und 
eröffnet  vor  unseren  Augen  das  Buch  des  Lebens  und  darin  die 
Herzen  zweier  hervorragender  Genies  .  .  .  Sie  ist  so  erfüllt  von 
Leidenschaft  und  romanhaften  Vorfällen,  erschliesst  so  ganz  die 
Tugenden  und  Thorheiten  der  menschlichen  Natur  und  bietet  so 
viele  Einzelheiten  der  ergreifenden  Liebes -Tragödie,  dass,  wenn 
nicht  Held  und  Heldin  historische  Personen  wären,  man  versucht 
sein  würde,  das  Ganze  für  die  Erfindung  eines  Romanschriftstellers 
zu  halten  .  .  . 

Sunday  Times  13.  Januar  1889 :  Das  Erscheinen  von  Niecks' 
„Leben  Chopin's"  war  entschieden  ein  Ereigniss.  Das  Werk  muss 
seinen  Platz  unter  den  klassischen  Biographien  grosser  Musiker 
erhalten  —  die  erste  vollständige  und  durchaus  befriedigende 
Lebensbeschreibung  Chopin's,  welche  bisher  geschrieben  ist  .  .  . 


The  World  16.  Januar  1889 :  Fr.  Niecks,  einer  der  gelehr- 
testen und  unermüdlichsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Musik, 
hat  es  unternommen,  Chopin's  Leben  zu  schreiben,  wobei  er  mit 
derselben  Gewissenhaftigkeit  verfahren  ist,  welche  alle  seine 
Schriften  auszeichnet,  sei  es  ein  Buch  oder  der  kürzeste  Artikel 
für  eine  Zeitschrift  ,  .  .  Die  Mühe,  die  Herr  Niecks  sich  gegeben, 
zu  Studiren,  zu  untersuchen,  zu  vergleichen,  irrthümliche  An- 
sichten und  Darstellungen  nicht  nur  zu  bekämpfen,  sondern 
auch  seine  eigenen  irrigen  Eindrücke  zu  ändern,  welche  sich 
mehr  und  mehr  klären,  und  in  einigen  Fällen  —  George  Sand 
zum  Beispiel  —  sich  ganz  verschieden  von  denen  gestalten,  die 
er  anfangs  gehegt;  die  Zahl  der  Bücher  und  Briefe  und  Mitthei- 
lungen, welche  er  zusammengebracht,  um  den  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden,  da  wo  das  des 
Autors,  wie  er  bescheiden  zulässt,  irrig  sein  möchte,  ist  einfach 
staunenswerth. 

>^^X>-< — 


C.  G.  Köder,  Leipzig. 


ML     Niecks,  Frederick 
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